
  [image: ]


    

    
    
[image: Autor]Die Autorin
Angela L. Forster lebt und arbeitet im Hamburger Süden, deren bezaubernde Landschaft mit der Nähe zum Alten Land und der Lüneburger Heide sie immer wieder zu neuen Geschichten inspiriert. 



Das Buch

In Hamburg-Harburg geht ein Feuerteufel um: Im Hafen gehen drei Yachten in Flammen auf. Kriminalkommissarin Petra Taler wird gerufen, weil zunächst unklar ist, ob Menschen an Bord waren. Und auch wenn dem nicht so ist, steckt Petra plötzlich mittendrin in einem Fall, der es in sich hat. Einer der Yachtbesitzer wird kurze Zeit später tot aufgefunden. Dann gibt es einen weiteren Toten, scheinbar völlig unabhängig von der ersten Leiche. Petra und ihr Team ermitteln in alle Richtungen, können aber keinen Zusammenhang und kaum verwertbare Spuren finden. Doch Petra ahnt, dass mehr dahinter steckt. Und ist schockiert über die Verbrechen, die sich ihr nach und nach offenbaren…
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    Für Dich


    
      Die Hölle, das sind die anderen.
    

    
      (Jean-Paul Sartre)
    


    Prolog

    
    
      Nur ein einziges Mal
    

    Er stolperte hinaus auf den Bürgersteig.

    Die Straßenlaternen brannten. Er sollte längst zu Hause sein. Seine hellblaue Leinenhose und sein gelb-blau gestreiftes T-Shirt waren blutverschmiert, seine Finger klebten, als steckten sie im Leimtopf beim Werkunterricht.

    Todesangst überfiel ihn und er wollte schreien. Er schluckte, warf die Arme um sich, keuchend, verzweifelnd. Er durfte nicht schreien, musste gehorsam und brav sein. »Du tust, was man dir sagt.« Vertraute Worte.

    Der erlösende Schrei erstickte in seiner Kehle, als schnürte die noch immer der Seidenschal, kalt, glatt, ihn zum Schweigen bringend.

    Er hatte Schmerzen, höllische Schmerzen, alles an seinem Körper tat ihm weh, und er spürte, wie Warmes an seinen Beinen herunterlief, in seinen Socken versackte. Autos fuhren vorbei, ihr Scheinwerferlicht blendete ihn. Aus einer Hofeinfahrt sprang eine Katze, machte einen Buckel und fauchte. Er erschrak, stolperte weiter. Vorbei an Menschen, die Köpfe schüttelten. Sollte er jemand ansprechen? Bitte helfen Sie mir!

    Er überlegte, was dann geschehen würde. Er war nicht gehorsam gewesen, hatte an diesem Dienstag, den 4. September 1984, einen Fehler begangen. Einen großen Fehler, das wusste er.

    Aber es war doch nur ein einziges Mal. Ein einziges Mal, dass er zugeschlagen hatte. Er musste es tun, musste sich wehren. Für sich und die anderen.


    Kapitel 1

    
    
      Sechsundzwanzig Jahre später
    

    Hamburg-Harburg Binnenhafen – kurz nach Mitternacht

    Keine Sterne sind am Himmel zu sehen. Eine Wolkenschicht hängt über der Stadt wie ein graues Bettlaken.

    Im schwarzen Wasser schaukeln die Boote und Jachten der Eigner. Weiter rechts, längs der Straße Kanalplatz, die Seute Deern, ein Seebäderschiff, dreiundsechzig Meter lang, genutzt für Konferenzen, Veranstaltungen und Gästefahrten. Die halb heruntergelassenen Rollos an den Schiffsfenstern geben dem strahlend weißen Schiff eine heimelige Einfamilienhausidylle. An gegenüberliegender Kaimauer, das weinrote Hausboot des Alt-Sängers Gunter Gabriel. Ein Ausflugsziel vieler Fans.

    Im Hafen ist es still. Nur die Geräusche des Wassers, das an die Holzbohlen der Boote klatscht, und des Windes, der auf dieser Seite des Hafens den Staub und den Nebel, der vom Wasser aufsteigt, um das graue Haus des Kulturzentrums, den Kiosk und die letzten alten Fachwerkhäuser aufwirbelt.

    Weiter unten ein Bürogebäude, ein Bäckerladen und gegenüber ein neu eröffnetes Restaurant in einem ziegelroten Backsteingebäude. Der Hafen rüstet auf. In Planung stehen ein Kindergarten, ein Parkhaus und weitere Bürogebäude.

    Alles ist ruhig, kein Mensch ist zu sehen. Nur in der Straße Lämmertwiete, ein paar hundert Meter entfernt, über die Buxtehuder Straße in Harburg-Stadt, machen die Menschen die Nacht zum Tag. Sie sitzen vor französischen, italienischen, portugiesischen und deutschen Restaurants. Sie lachen und plaudern, während andere Besucher aussehen, als versuchten sie, die Zeit bis zum Morgengrauen totzuschlagen.

    Plötzlich quietschen Reifen. Ein kleiner schwarzer Wagen bleibt gefährlich dicht an der Kaimauer stehen. Der Fahrer späht durch die Scheiben über den freien Parkplatz. Ein Platz, auf dem tagsüber selten Autos stehen, der für das jährliche Harburger Hafenfest genutzt wird und der sich mit dem Kopfsteinpflaster seit Kriegsjahren kaum verändert hat. Er sieht die Straße hinauf und hinab, dann stellt er den Motor aus, vier Türen öffnen sich gleichzeitig und vier Gestalten huschen aus dem Wagen.

    Der Fahrer ist ein schmächtiger Mann Ende dreißig. Er trägt schwarze Jeans und einen schwarzen Pullover, dessen Rollkragen bei dieser schwülen Wärme für einen Hitzestau sorgen muss. Seinen Kopf bedeckt eine dunkle Baseballkappe, deren Schirm weit ins Gesicht reicht.

    Die zweite Gestalt ist eine Frau, ein Meter sechzig, dunkelhaarig. Mit geschmeidigen Bewegungen nähert sie sich dem Fahrer. Der zieht sie in seine Arme, lüftet für einen Moment die Kappe, lichtblonde Haare fallen ihm ins Gesicht.

    Die dritte Gestalt ist ebenfalls ein Mann. Er ist bulliger Statur und hat die vierzig weit überschritten. Auf dem Kopf trägt er eine dunkelblaue Wollmütze mit einem geringelten Rand. Sein Vollbart und die olivfarbene Gesichtsfarbe verleihen ihm ein leicht südländisches Aussehen, irgendetwas zwischen Marokko und Irak.

    Die letzte Person ist noch ein Mann, der mit seiner jugendlichen Erscheinung kaum älter als achtzehn wirkt. Mit schlaksigen Bewegungen zieht er an seinem Hosenbund, schnürt sich die Turnschuhe. Seinen Kopf bedeckt ebenso eine Baseballkappe wie die des Fahrers.

    Der Südländer öffnet den Kofferraum, wuchtet nacheinander drei schwarze Kanister mit signalroter Tülle aus dem Wagen, stellt sie auf den Boden. Er drückt der Frau und dem Mann mit den blonden Haaren erst gelbe Gartenhandschuhe, dann je einen Kanister in die Hand. Der Achtzehnjährige geht leer aus.

    »Und was ist mit mir?«, protestiert er sofort. »Ich will mitmachen!«

    »Kommt nicht in Frage, vielleicht beim nächsten Mal«, erwidert der Blonde, als spräche er mit einem Kleinkind.

    Während der Achtzehnjährige dem Mann maulige Bemerkungen an den Kopf wirft, die so viel bedeuten wie »Warum bin ich überhaupt mitgekommen«, ist der Südländer bereits mit der Frau an einem Boot angekommen.

    »Jetzt einigt euch«, zischt er über seine Schulter in die Dunkelheit. »Wir haben nicht ewig Zeit.«

    Mit der gelben behandschuhten Hand zeigt er auf eine fünfzehn Meter lange Jacht mit dem Namen Susa. »Du nimmst diesen Kahn und ich den da hinten«, sagt er zu der Frau und weist auf eine kleinere, nicht minder elegante Jacht. Mit schnellen Schritten überquert er die letzten Meter des Parkplatzes und springt mit einem Hüpfer auf die Holzplanken des Schiffes.

    Der Blonde hat den Achtzehnjährigen im Schlepptau. Er dreht sich nach links und rechts, dann steigt er über die Reling auf die Jacht von der Größe eines Fischkutters. Er winkt seinem Begleiter, der ihm zögerlich folgt.

    »Was ist los?«, fragt der Blonde. »Erst geht es dir nicht schnell genug und jetzt …«

    »Ich kann nicht schwimmen«, sagt der junge Mann, während er breitbeinig auf den Planken steht, als würde ein Orkan die Jacht hin- und herwerfen.

    Der Mann lacht leise auf. »Los jetzt. Geh unten nachsehen, ob da noch Lebendiges rumläuft, aber beeil dich«, sagt er und öffnet die Niedergangsluke.

    »Und?«, ruft er dem ängstlichen Jugendlichen hinterher, der mit wackeligen Schritten Stufe für Stufe abwärts wankt. Der Blonde schiebt den Kopf durch die Luke, sieht das zappelnde Licht einer Taschenlampe. »Was ist, kannst du was entdecken?«

    »Nein, alles leer. Hier ist keiner«, hört er den Achtzehnjährigen aus dem dunklen Schiffsraum flüstern.

    »Gut, dann komm rauf. Und sieh zu, wie man das macht.« Der Mann dreht den Verschluss vom Kanister und drückt ihn seinem Begleiter in die Hand. »Halt fest«, sagt er und beginnt, den Inhalt des Kanisters über das Deck des Schiffes zu verteilen. Gleichmäßig von Bug bis Heck und Backbord bis Steuerbord. Nur ein Fleckchen auf den Holzplanken lässt er für den Rückzug frei. Ein scharfer Benzingeruch füllt die Luft, legt sich auf die Bronchien, verhindert tiefes Atmen.

    »So, das war’s.« Er nimmt dem Achtzehnjährigen den Verschluss aus der Hand und schraubt ihn auf den leeren Kanister. »Und jetzt runter.« Mit dem Kanister schiebt er den jungen Mann am Rücken Richtung Reling.

    »Ich will es anzünden«, sagt der Achtzehnjährige mutig, als er wieder festen Boden unter den Füßen hat.

    Der Blonde zieht ein silberfarbenes Metallfeuerzeug aus der Hosentasche, klickt es an. Eine kleine, aufrechte Flamme erhebt sich. »Okay, aber wir warten, bis die anderen so weit sind.«

    Er sieht sich um. Die Frau und der Südländer nicken mit dem Kopf. Er hebt den Arm.

    »Jetzt«, sagt er und überlässt das Feuerzeug seinem Begleiter. »Los! Wirf es rüber.«

    Ein dumpfer Knall. Zischen. Rotblaues Feuer kriecht über die Planken der Jachten, breitet sich als glühender Teppich aus, erhebt sich züngelnd in Flammensäulen, wirft den Hafen in taghelles Licht. Vier Personen stürmen zum schwarzen Kleinwagen, fallen in die Polster. Türen knallen, der Motor heult auf und Reifen quietschen.


    Kapitel 2

    
    »Willst du, Petra Taler, den hier anwesenden Jan Maria Lorenzo Lüdersen zu deinem Mann nehmen? Ihn lieben und ehren, bis …«

    »Chefin! Chefin!« Oberkommissar Nils Seefeld wummerte mit der Faust an der offenen und mit einem Holzkeil blockierten Metalltür der Arrestzelle der Harburger Wache.

    »Was? Ja! Nein!« Petra riss die Augen auf und starrte auf Oberkommissar Nils Seefeld, der am Türrahmen gelehnt ihre traumschweren Bewegungen beobachtete.

    »Was ist passiert, Seefeld?«

    »Der Hafen brennt!«, sagte der angespannt. Seefeld war ein Enddreißiger, vier Monate mit Monika aus der Personalabteilung verheiratet und ein hervorragender Tangotänzer, wie Petra auf seiner Hochzeit hatte feststellen dürfen.

    »Und? Rufen Sie die Kollegen der Feuerwehr.« Petra zog sich die Decke ans Kinn, um den verlorenen Traum wieder einzufangen.

    »Drei Boote brennen!«, erwiderte Seefeld nachdrücklich und merklich lauter.

    »Seefeld, was haben wir damit zu tun?« Genervt schlug sie die graue Wolldecke über den Kopf.

    »Die Feuerwehr sagt, wir sollen …«

    »Ja, ja. Ich steh ja auf.« Petra warf die Decke ans Fußende, rollte auf die Kante der Pritsche und rieb sich den verspannten Nacken. Mit dem Traum war es endgültig vorbei. Sie fühlte sich gerädert und ausgelaugt. Es wurde Zeit, dass sie in den Urlaub kam.

    »Was starren Sie mich so an, Seefeld?« Petra öffnete ein schlaftrübes Auge.

    »Weil Sie wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland gegrinst haben.«

    »Sie beobachten mich, wenn ich schlafe?« Sie rieb sich die Augen.

    »Lässt sich kaum vermeiden, wenn Sie die Tür auflassen.«

    »Lässt sich auch nicht vermeiden«, murmelte Petra mehr zu sich selbst, während sie ihr Haar zu einem Zopf flocht und um das Ende ein schwarzes Haargummi wickelte. Ihr klaustrophobisches Empfinden in geschlossenen Räumen war ein Relikt ihrer Vergangenheit, das sie dringend beseitigen musste.

    »Ich hab gegrinst?«

    »Ja, haben Sie. War es ein schöner Traum?«

    »Wenn Sie’s genau wissen wollen, Seefeld – ich war in der Kirche.«

    »Sie, als ungläubigste Katholikin, die mir je über den Weg gelaufen ist, gehen in die Kirche? Was haben Sie da gemacht? Etwa geheiratet?« Seefeld lachte. »Das ist mit Abstand die beste Geschichte des Jahrhunderts. Wann kommt der Roman raus? Ich will ihn lesen.«

    »Nett, Seefeld, sehr nett. Monika kitzelt wohl den Humoristen aus Ihnen heraus.« Petra warf den Zopf mit Schwung über die Schulter. »Übrigens bin ich aus der Kirche ausgetreten.«

    »Äh, ja, wir … Nun, können wir?«

    Seefeld wirkte verlegen. Seit seiner Hochzeit mit Monika Schmalenberg, Mitte Mai, fühlte er sich gut wie nie, beschwingter und leichter. Was nicht an der Badezimmerwaage lag, im Gegenteil, die Neunzigkilomarke war geknackt und zumindest hier gab es Handlungsbedarf.

    »Nun kriegen Sie sich wieder ein. Ich find’s klasse, dass Sie aus sich rauskommen. Mir gefällt der neue Seefeld.«

    Seit seiner Heirat war ihr Kollege nicht nur gesprächiger, sondern auch weitaus modischer angezogen. Die strengen gestreiften und dunklen Anzüge mit Krawatte waren flotten farbenfrohen Jacketts mit Jeans und lockerem Hemd gewichen. Monikas Einfluss war durchaus nicht von der Hand zu weisen.

    »Und jetzt muss ich nur noch …« Petra ging auf die Knie und wühlte unter der Pritsche. »Und dann können wir … Ach, hier sind sie ja.«

    »Wollten Sie nicht bis zu Ihrem Dreißigsten …«

    »Meine Turnschuhe, Seefeld«, unterbrach sie, stöhnte auf, dann: »Und, Seefeld, nur zur Erinnerung, wir haben Anfang September und bis zu meinem Geburtstag sind’s noch drei Monate. Gönnen Sie mir gefälligst die Gnadenfrist, mit dem Rauchen aufzuhören.«

    Für ihren Dreißigsten hatte sie sich einiges vorgenommen. Sie wollte aufhören zu rauchen, die Entscheidung fällen, ob sie endgültig als Flexitarier gelten wollte (ihre Erklärung für jemanden, der ab und an Fleisch aß), ihre Trödelei in den Griff bekommen, die langen Haare abschneiden, vielleicht blond oder rot färben, nach reiflicher Überlegung den mit Lüdersen ausstehenden Sex haben, aber keinesfalls Geburtstag feiern. Sie wollte allein sein. Ein Bad nehmen und früh schlafen gehen. So, wie es sich für eine Frau, die die dreißig erreicht hatte und auf die vierzig zuging, gehörte. Ein Vorsatz, der bei ihren Eltern, Klaus, ihrem Ex-Verlobten, Perle Elli, ihrer Haushälterin, ihrem Mieter Horst, den Landfrauen, dem Jorker Dorfkern und den Kollegen auf dem Revier auf taube Ohren stieß. Denn kaum näherte sie sich den Kollegen, hörten diese auf zu tuscheln und stoben wie aufgeplatzte Federkissen auseinander. Irgendetwas war im Busch, das spürte sie in ihren Haarwurzeln.

    Petra griff nach Jacke, Tasche und Autoschlüssel, die neben dem Zellenbett griffbereit auf dem Holzstuhl lagen. Die Nächte des Bereitschaftsdienstes verbrachte sie auf der Wache in einer der zwei Arrestzellen. Der Weg von Königreich, dem kleinen Jorker Randbezirk, nach Harburg-Stadt war ihr mit ihrem Wagen zu weit, wenn mitten in der Nacht das Telefon klingelte. Möglich war, sie wollte so schnell wie möglich am Einsatzort sein, oder sie war einfach nur zu bequem. Petra war der Meinung, dass für sie beides gleichzeitig zutraf.

    Seit dem Mord an der Tierarztgattin Regine Carlsen in Eißendorf und dem Fund der Kinderleiche an der Außenmühle im März vor einem halben Jahr war es auf dem Revier, die üblichen Krawalle einmal ausgenommen, relativ friedlich zugegangen. Auch die angebliche Leiche in der Apfelplantage des Bauern Chors stellte sich als gehörnter Ehemann heraus. Vor lauter Verzweiflung hatte er zwei Flaschen Pflaumenschnaps gesoffen und unter dem Apfelbaum seinen Rausch ausgeschlafen.

    Dann gab es achtzehn Ladendiebstähle, zwei Einbrüche und drei Vermisstenfälle. Der erste Einbruch ereignete sich in einer Reihenhaussiedlung in Harburg-Langenfeld, der zweite in einem Tante-Emma-Laden in Neugraben. Bei den drei Vermisstenfällen handelte es sich um zwei Jugendliche, ein fünfzehnjähriges Mädchen und ein sechzehnjähriger Junge, die nach einer Woche wieder auftauchten und verschüchtert erklärten, dass sie in sechs Monaten Eltern würden. Dann eine ältere Dame, die aus dem Seniorenstift in Neuwiedenthal ausgebrochen war und nach sieben Stunden verwirrt am Berliner Hauptbahnhof gefunden wurde. Im guten Glauben, ihre Tochter wohne dort, hatte sie den Zug in Harburg bestiegen. Am Berliner Bahnhof fiel sie zwei Beamten auf, als sie mit einem Foto in der Hand umherirrte und Passanten anhielt. Nach zwei Stunden auf der Wache stellte sich heraus, dass ihre Tochter im sechs Kilometer von Neuwiedenthal entfernten Neu Wulmstorf lebte.

    Mit der Gruppe Tierschützer, die es sich Woche für Woche nicht nehmen ließ, im Harburger Binnenhafen ihre Protestplakate lautstark zu unterstützen, hatte man sich arrangiert. Ein rundum friedliches Häufchen Menschen, das gegen den Tierschmuggel protestierte und zu Mitmachaktionen aufriefen, die in der Bevölkerung auf wenig Zuspruch stießen. Als Tierliebhaber verstand Petra die Proteste. In München hatte ihr Ex-Verlobter Klaus bei jeder Tierdemo an vorderster Front gestanden. Er kettete sich mit Gleichgesinnten an Schienen oder Brückengeländer, zog sich nackt aus oder brach in Schweinemastbetrieben ein, um zu filmen und der Öffentlichkeit die Missstände nahezubringen. Beruflich distanzierte sie sich von diesen Aktionen, privat stimmte sie ihm zu.

    Der Harburger Hafen hatte sich in den frühen Morgenstunden in ein Volksfest verwandelt. Sogar der Kiosk, der Bäckerladen, der die Straße hinunter hinter dem verglasten Bürogebäude lag, sowie ein Imbisswagen hatten die Rollläden hochgezogen und Angestellte werkelten geschäftig in den Auslagen.

    Drei Feuerwehrlöschzüge standen auf dem Parkplatz verteilt. Einige Feuerwehrmänner rollten die letzten Meter eines Wasserschlauchs ein, andere verstauten Atemgeräte im Fahrzeug. Kollegen der Schutzpolizei drängten Schaulustige, die sich zu den Booten geschlichen hatten, mit Körperkraft zurück hinter die Absperrung. Vier Kollegen warteten bei ihren Einsatzfahrzeugen auf Befehle.

    Ein älterer Herr stand hinter der Absperrung und debattierte aufgeregt mit zwei Streifenpolizisten. Immer wieder hob er den Arm Richtung Kulturzentrum, ein grau-weißes Gebäude, das zehn Meter entfernt lag und das er anscheinend unbedingt aufsuchen wollte. Auf der anderen Straßenseite lehnte ein Mann in Kochmontur an der Eingangstür des Restaurants. Er rauchte und blickte unbeteiligt auf die Szenerie, die sich ihm um fünf Uhr morgens im Hafen darbot.

    »Meine Güte, hier ist ja ordentlich was los.« Petra fuhr im Schritttempo neben das Kulturhaus und schaltete den Motor aus. »Dann wollen wir mal«, sagte sie zu Seefeld, der ihr vom Beifahrersitz aus zunickte.

    »Ja, auf in den Kampf«, antwortete er und öffnete schwungvoll die Wagentür.

    Mit dem Dienstausweis in der Hand duckte sich Petra unter dem Absperrband hindurch und ging auf eine Traube Feuerwehrmänner zu.

    »Petra Taler, Kripo Harburg, das ist mein Kollege Nils Seefeld. Guten Morgen. Wer ist der Einsatzführer?«, fragte sie, während sie ihren Ausweis in die Runde hielt.

    »Theo Westermann«, antwortete ein kompakter Feuerwehrmann, der auch als amerikanischer Footballspieler hätte durchgehen können. Mit ihren eins zweiundsiebzig fand sich Petra als Frau schon recht groß, aber zu dem Feuerwehrmann musste sie hoch hinaufblicken. »Sie finden ihn hinten bei dem Brandschutzexperten.«

    Petra nickte zum Gruß in die Runde und schritt über das Kopfsteinpflaster des Parkplatzes bis an die Kaimauer.

    »Guten Morgen«, sagte sie zu zwei Männern, die am Kai vor einer ausgebrannten und schief liegenden Jacht standen, an deren verrußtem Schiffsrumpf der Name Susa gerade noch zu erkennen war. »Petra Taler, Kripo Harburg, mein Kollege Nils Seefeld. Gibt es Verletzte oder Tote?«

    »Nein, zum Glück nicht.« Der Mann in der Feuerwehruniform reichte ihr die Hand. »Theo Westermann, ich bin der Einsatzleiter vom Führungsdienst. Herr Oren Steder ist der Brandermittler vom LKA 45 Hamburg-Harburg. Guten Morgen.«

    »Und warum …«, begann Petra, als Oren Steder ihr über den Mund fuhr.

    »Wir haben Sie hinzugerufen, weil es sich, selbst nach kurzer Begutachtung, eindeutig um Brandstiftung handelt. Alle drei Boote wurden mit Benzin übergossen und angezündet.«

    Der letzte Rest Rauch und Gestank von verbranntem Holz und Plastik waberte durch die Luft und brannte Petra beißend in den Augen. Drei Schiffe waren in Flammen aufgegangen. Ein lichterloher Auftritt, der im westlichen Teil des Harburger Binnenhafens schon morgens um fünf Uhr für Aufruhr gesorgt hatte.

    »Schön«, sagte Petra, dann: »Wo ist der Tote?«

    »Es gibt weder einen Toten noch einen Verletzten«, antwortete Steder knapp.

    »Aber Sie wissen schon, dass wir die Kripo sind.«

    »Ja, aber wir haben die Aufgabe, Sie anzurufen, wenn …«

    »Wer hat diesen Blödsinn angeordnet?«, grummelte Petra unwirsch.

    »Ein Herr Friedrichsen.«

    »Vielleicht Kriminaldirektor Uwe Friedrichsen?«

    »So steht es bei uns am Schwarzen Brett.«

    »Wir stehen am Schwarzen Brett, Seefeld, was sagen Sie dazu? Fehlt noch, dass man uns ruft, wenn ein Parksünder aufgestöbert wird. Verdammt!«, sagte sie an Steder gewandt. »Brandstiftung gehört in Ihr, nicht in unser Aufgabengebiet. Sind Sie überhaupt sicher, dass es Brandstiftung war?« Es hatte keinen Sinn, sich weiter über Friedrichsen aufzuregen.

    »Ja. Das ist eindeutig.« Oren Steder wies mit dem Arm über das Boot. »Bis hier vorne in diese kleine Ecke konnten meine Männer Reste einer Benzinlache ausmachen. Wer das auch immer war, hat vorne am Bug begonnen, dann das Benzin weiter über die Kajüte geschüttet und hinten am Heck aufgehört. Außerdem haben wir auf jedem der Boote ein Metall-Feuerzeug gefunden.«

    »Wer hat den Brand gemeldet?« Seefeld hob den Stift von seinem Block und sah auf.

    »Ein Koch. Er steht auf der anderen Straßenseite.« Brandermittler Steder wies mit Kopfnicken über die Straße. »Er heißt Frederik Schimmel. Er sagt, er habe es knallen gehört und zum Restaurantfenster hinausgeschaut, aber da hätten die Boote schon lichterloh gebrannt. Dann hätte es weitere Male geknallt, wie oft weiß er nicht mehr, weil er da auf dem Weg zum Telefon gewesen sei, um die Kollegen der Feuerwehr zu rufen.«

    »Und wann war das?«

    »Bei uns ging die Meldung um vier Uhr zweiundzwanzig ein.«

    Petra nickte und vergewisserte sich, ob Seefeld mit den Notizen nachkam. »Wieso knallt es, wenn ein Brand gelegt wurde?«, fragte sie den Brandermittler.

    »Auf Schiffen werden oft Benzinkanister und Gasflaschen gelagert. Möglich, dass die explodiert sind. Wir werden uns das genauer ansehen.«

    »Gut«, sagte Petra, während sie das Feuerwehrboot beobachtete, das brennende Trümmerteile, die als Lichtinseln im Hafenbecken umhertrieben, löschte und einsammelte. Eine Handvoll Feuerwehrleute zog Ölsperren im Wasser, um die Schäden für die Umwelt einzudämmen. »Den Bericht hätte ich gerne, und die Feuerzeuge übergeben Sie bitte meinen Kollegen der Kriminaltechnik. Wenn unser Chef es so will, soll er es so haben, nicht, Seefeld?«

    »Selbstverständlich«, antwortete Seefeld.

    »Das wird etwas dauern«, sagte der Brandermittler. »Es steht noch offen, wie viele Schiffe durch Rauch oder Flammen beschädigt wurden.«

    »Was ist mit der großen Jolle da, hat sie was abgekriegt?« Petra blinzelte in die Morgendämmerung.

    »Sie sind kein Nordlicht, oder?«, fragte Steder.

    Petra lächelte schwach, dann sagte sie: »Nein.« Sie gehörte nicht zu den Polizisten, die ihr Privatleben jedermann preisgaben.

    Oren Steder lachte auf. Ein klares, dunkles Lachen von einem Mittvierziger mit grünbraunen Augen. »Das ist die Seute Deern. Das ist plattdeutsch und heißt übersetzt ›Süßes Mädchen‹. Und es ist keine Jolle, sondern ein Seebäderschiff. Und nein, bisher sieht es so aus, als wenn das alte Mädchen verschont blieb.«

    »Alte Mädchen, ich denke, das Schiff heißt …«

    »Ich mein, altes Mädchen, weil die Deern ihre Fahrten als Seebäderschiff und Ausflugsschiff nach Helgoland und Cuxhaven und ihre Routen für Butterfahrten eingestellt hat.«

    »Und seitdem liegt sie hier vor Anker. Ist das richtig? Vor Anker?«

    »Ja, vor Anker.« Der Brandermittler nickte. »Die Butterfahrten hat die Deern 1999, seit dem Wegfall der Duty-free-Regelungen, eingestellt. Aber bis 2003 schipperte sie regelmäßig im Winterverkehr zwischen Cuxhaven und Helgoland hin und her. Dann hat sie ein Harburger Unternehmer gechartert. Seitdem liegt sie im westlichen Teil des Hafens.«

    »Was ist mit den Besitzern der ausgebrannten Jollen? Haben Sie Namen für uns?«

    »Noch mal, Frau Taler, es waren Jachten und keine Jollen, und nein, keine Ahnung. Da müssen Sie sich an das Harburger Bezirksamt und die dortige Abteilung wenden, die können Ihnen Auskunft erteilen. Aber viele Liegeplätze werden von Privatleuten verpachtet. Soweit ich weiß, gibt es einen Hafenmeister oder eine Hafenmeisterin, aber der oder die ist wohl noch nicht veständigt worden.«

    »Danke«, würgte Petra den Brandermittler ab. »Fürs Erste war’s das.« Ihr war im Moment schnuppe, wem die Liegeplätze gehörten oder ob es einen Hafenmeister oder eine Hafenmeisterin gab. Friedrichsen hatte ihr wieder Arbeit an den Hals gehängt, für die sie nicht zuständig war, das wurmte sie gewaltig und nicht, ob es Jolle, Boot oder Jacht hieß. Das machte für sie keinen Unterschied. Seekrank wurde sie auf allen dreien.

    »Mein Kollege, Herr Seefeld, wird Ihre Personalien aufnehmen, ich darf mich verabschieden.« Sie reichte den Männern die Hand, nickte Seefeld zu und ging über den Parkplatz auf die andere Straßenseite Richtung Restaurant.

    Der rauchende Mann war verschwunden. Eine junge Frau in Jeanshose, T-Shirt und Pferdeschwanz wuchtete Gemüsekisten aus einem dunkelblauen Kombi und stapelte sie auf den Bürgersteig. Nachdem Petra sich vorgestellt und den Grund ihres Besuches angegeben hatte, ließ sie die Kisten stehen und führte die Ermittlerin in die Küche.

    Der Koch, der zuvor vor dem Eingang des Restaurants gestanden hatte, drehte am Herd mit einem armlangen Spieß ein melonengroßes Fleischstück in einem Topf auf die andere Seite. Der aufsteigende, herbe Geruch von Kräutern verursachte bei Petra ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatte nicht gefrühstückt, und das konnte ihr schwankender Blutzucker überhaupt nicht vertragen.

    »Guten Morgen«, grüßte sie, während sie sich dem Mann langsam näherte.

    »Guten Morgen. Sie kommen von der Polizei, oder?«

    »Ja. Petra Taler, Kripo Harburg.«

    »Frederik Schimmel, angenehm.« Er nickte. »Ich habe Sie drüben am Hafen gesehen. Ist jemand umgekommen, dass die Kripo aufschlägt?«, wollte der Koch, den Petra um die vierzig schätzte, wissen, während er sich nun einer Schüssel roter und weißer Zwiebeln widmete. Im Akkord pellte er eine Knolle nach der anderen aus lilafarbener und brauner Schalenhaut.

    »Nein, glücklicherweise nicht. Aber könnten wir uns einen Moment unterhalten, ohne dass Sie …?« Petra deutete auf den Berg Zwiebelwürfel, die der Koch in der Zwischenzeit geschnitten hatte.

    »Sicher, bitte entschuldigen Sie. Wir haben heute Vormittag eine Veranstaltung, und ich muss … Warten Sie, ich stelle nur kurz den Schmorbraten kleiner. Wollen Sie einen Kaffee?«

    »Lieber Tee. Und kann ich etwas zu essen bestellen? Ich bin ohne Frühstück aus dem Haus.« Petra sah auf die Küchenuhr über der Tür. Der Zeiger rutschte auf halb sechs.

    »Frühstück ist für Frauen die wichtigste Mahlzeit am Tag.« Der Koch grinste.

    »Für Frauen?«, fragte Petra.

    »Für Frauen, die mit dem Blutzucker Probleme haben. So wie Sie.« Er zeigte ein Zahnpastalächeln. »Meine Frau sieht dann auch immer so aus. Etwas weiß um die Nase und unruhig, als würden ihr Verbrecher hinterherjagen.«

    »Sieht man mir das an? Ich meine, dass mich ab und an Verbrecher verfolgen.«

    »Nein. Ich denke, dass Sie die Unholde bei uns im Gebiet der schönen Hamburger Süderelbe jagen. Aber was ich Ihnen ansehe, ist, dass Sie dringend etwas zu essen brauchen. Also, was halten Sie davon, wenn Sie sich hinsetzen und ich uns was Leckeres zaubere. Ich könnte auch eine Pause vertragen.« Er wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab, das in der Schlaufe seiner Schürze hing. »Rührei mit Schinken und Toast, wäre das okay?«

    Petra nickte. »Mehr als okay«, sagte sie und zog sich einen Holzstuhl an eine kleine Arbeitsplatte etwas abseits des Arbeitsbereichs des Kochs.

    Frederik Schimmel schnitt ein Stück Schinken in Würfel und warf sie in eine heiße Pfanne. Es zischte. Gekonnt schwenkte er das Gusseisen, aus dem ein Duft emporstieg, der Petra an Oma Johannas Bratkartoffeln erinnerte, deren Geruch die Bauernküche erfüllt hatte und bis hinaus in die Obstplantage gezogen war.

    »Wie viele Eier?«, fragte der Koch in Petras Gedanken hinein.

    »Zwei, bitte«, antwortete sie. »Kommen wir noch einmal zurück auf heute Morgen. Können Sie mir sagen, ob Sie Personen am Hafen gesehen haben?«

    »Nein. Ich bin seit vier Uhr früh ständig in der Küche. Die Veranstaltung, wie ich sagte.« Er schlug sechs Eier in eine Rührschüssel, gab Pfeffer und eine Prise Salz hinzu, schnitt frische Petersilie hinein und verquirlte alle Zutaten mit einem Rührbesen.

    »Sie wuppen das hier ganz alleine?« Petra warf einen Blick durch die Küche. Alles blitzte.

    »Normalerweise nicht, aber unser zweiter Koch hat einen Trauerfall in der Familie. Er hat heute frei. Bis jetzt konnte ich nur Sabrina, meine Küchenhilfskraft, Sie haben sie schon kennengelernt, aus dem Bett klingeln. Nachher kommt weiteres Servicepersonal, aber die kann ich in der Küche nicht gebrauchen.« Die Eiermasse landete in der Pfanne.

    »Schlechtes Timing.«

    »Kann man wohl sagen«, antwortete Frederik Schimmel, während er vorsichtig mit einem Holzschieber die verrührten Eier in der Pfanne hin und her schob. »Vollkorn- oder Buttertoast?«, fragte er mit kurzem Blick über die Schulter.

    »Egal. Sagen Sie, Herr Schimmel, Ihre Küchenhilfskraft Sabrina, wann kam die heute Morgen?«

    »Gerade eben. Sie war auf dem Hamburger Großmarkt zum Einkaufen. Normalerweise fahre ich, aber diese bescheuerte …« Er machte eine kleine Pause. »Irgendeine Fusion von zwei Firmen, die unbedingt und dringend ihren Abschluss feiern wollen. Eigentlich muss eine Veranstaltung mindestens eine Woche vorher angemeldet werden, aber unser Chef kennt einen der Unternehmer.« Schimmel zog eine Grimasse. »Freundschaftsdienst. Wir dürfen herhalten, als wenn unsere Arbeitszeiten nicht katastrophal genug wären. Tja, das haben wir davon, dass wir unseren Job lieben, oder?«

    Petra wiegte den Kopf, blieb dem Koch die Antwort schuldig und sagte stattdessen: »Die Feuerwehr sagte, Sie haben drüben am Hafen einen Knall gehört.«

    »Nicht nur einen, Frau Taler. Das hat vier- oder fünfmal ordentlich gerumst. Beim ersten Knall bin ich natürlich sofort an das Fenster und hab rausgesehen. Da brannte es aber schon lichterloh. Ich bin an den Tresen gerannt und hab die Feuerwehr gerufen.«

    »Und dann sind Sie wieder zurück ans Fenster?«

    »Sicher. Das heißt, nein. Auf dem Herd stand das Gulasch auf volle Pulle. Ich bin erst in die Küche, um den Topf vom Herd zu ziehen.«

    »Aber dann sind Sie ans Fenster.«

    Der Koch nickte.

    »Haben Sie, als Sie das zweite Mal am Fenster standen, Personen am Hafen gesehen, ein wegfahrendes Auto, ein Fahrrad?«

    Kopfschütteln. »Nein. Nichts und niemanden. Vielleicht waren es ja diese Tierschützer, die sich jede Woche am Hafen rumtreiben. Die sollten Sie befragen. Die belagern sogar unsere Gäste mit ihren Protestplakaten. Hier, sehen Sie, hier liegt so ein Flyer.« Der Koch drückte Petra einen länglichen Prospekt mit der Aufschrift WIR SCHÜTZEN UNSEREN PLANETEN UND JEDEN, DER DARAUF LEBT! in die Hand. »Die sind der Meinung, dass drüben im Hafen Tierschmuggler ihr schmutziges Geschäft abziehen. Ich sag Ihnen was, Frau Kommissarin, ich bin auch gegen diese Geschäfte mit hilflosen Kreaturen, aber was die …«, er tippte auf den Flyer, »veranstalten, geht auf keine Kuhhaut.«

    »Wie meinen Sie das, Herr Schimmel?«

    Frederik Schimmel holte tief Luft. »Die streiten wie die Kesselflicker mit den Eignern der Jachten. Jeden beschimpfen sie als Tierschmuggler. Neulich, vor einer Woche ungefähr, da haben sie Steine auf die Jachten geschmissen. Fensterscheiben und Mobiliar sind zu Bruch gegangen. Das geht wirklich zu weit.«

    »Kennen Sie einen der Tierschützer mit Namen?«, fragte Petra.

    »Nein.« Frederik Schimmel schüttelte den Kopf. »Ich hab aber von Gästen gehört, dass die alle in Neugraben hausen, in so einer Bauwagengruppe, unten, am Ende der Straße Am Aschenland.«

    »Wir werden das nachprüfen. Vielen Dank. Aber jetzt noch einmal zurück. Sie sind also ans Telefon und in der Zwischenzeit hat es weitere vier- oder fünfmal geknallt.«

    »Nein, geknallt hat es schon wieder, als ich in der Küche war. Wie Kanonenschüsse. Alle hintereinander. Wumm. Wumm. Wumm.« Seine Faust schlug auf der Arbeitsfläche neben die Rühreipfanne.

    »Das war dreimal, Herr Schimmel.«

    »Ja. Vielleicht waren es nur drei Kanonen. Wollen wir essen?«, fragte er und schob Petra den Teller Rührei mit Schinken und Toast und ein Kännchen Kräutertee zu. »Sabrina!«, rief er der Küchenhilfskraft zu, die gerade eine Kiste Gemüse im Kühlraum verstaute. »Frühstück ist fertig.«

    Nachdem Petra gefrühstückt und alle Fragen für die erste Aufnahme abgeschlossen hatte, ging sie über die Straße zu ihrem Wagen. Die Küchenhilfe Sabrina hatte die Angaben des Kochs bestätigt. Er habe sie um drei Uhr aus dem Bett geklingelt und gebeten, auf den Hamburger Großmarkt zu fahren, um für die Veranstaltung am Vormittag einzukaufen. Dort sei sie eine gute Stunde gewesen, bis sie, als Petra ankam, ebenfalls vom Markt zurückgekommen sei.

    Oberkommissar Nils Seefeld erwartete Petra neben ihrem Wagen. In der einen Hand hielt er ein angebissenes Franzbrötchen, in der anderen seinen Notizblock. Auf dem Dach von Petras Blauem stand ein Pappbecher, aus dem Kaffeegeruch zu ihr hinüberwehte. Seefeld gähnte. Dass seine Chefin sich noch einmal einen genauen Überblick über den Hafen verschaffen wollte, hielt er für keine besonders gute Idee.

    »Was sollen wir denn übersehen haben?«, ließ er gähnend verlauten, während er widerwillig den Block in die Hosentasche stopfte und Petra folgte, die bereits über das Kopfsteinpflaster davonmarschierte.

    »Mir passt es auch nicht, dass Friedrichsen uns solchen Kleinkram zuschiebt, aber jetzt sind wir schon mal hier«, sagte Petra. Sie sah Seefeld prüfend über ihre Schulter an. Seit sie sich vor einem Dreivierteljahr von München nach Hamburg-Harburg hatte versetzen lassen, arbeitete sie mit Seefeld zusammen, und trotzdem wusste sie nicht, warum er gerade jetzt so missgelaunt war. Gut, er hatte seinen freien Tag, aber Seefeld war ein durchaus pflichtbewusster Polizist, der kein Detail ausließ. Umso mehr irritierte sie sein momentanes Desinteresse.

    »Schon gut«, sagte Seefeld gedehnt, als er Petras hochgezogene Brauen sah. »Sehen Sie mich nicht an, als wollten Sie mich auffressen. Ich komme ja mit.«

    Er trank einen Schluck Kaffee, biss noch einmal vom Brötchen ab und warf beides in den giftgrünen Papierkorb, der beim Eingang des Kulturhauses an einem Laternenpfahl klemmte.

    »Seefeld, ich will nur wissen, ob ein anderer Besitzer während der Brandstiftung auf seinem Schiff anwesend war. Ich schreibe auch den Bericht für Friedrichsen, damit Sie in einer Stunde wieder zu Monika unter die Decke krabbeln können.«

    »Ha, schön wär’s. Monika hat zwar heute auch frei, aber wir haben um zehn einen Termin mit dem Makler. Wir wollen uns ein Häuschen im Neu Wulmstorfer Heideweg ansehen.«

    »Ich dachte, Sie hätten ein Reihenhäuschen im Neubaugebiet Apfelgarten gekauft?«

    »Das hat sich zerschlagen. Monika gefällt es da nicht. Die Umgebung sieht aus wie aus einer amerikanischen Seifenoper, wo jeder in den Topf des Nachbarn glotzt. Sie will ein Einzelhaus.«

    »Das passt sich gut, dass Sie in Neu Wulmstorf sind, Seefeld, dann können Sie auf dem Rückweg in Neugraben in der Straße Am Aschenland bei den Tierschützern vorbeifahren. Die sollen da ihr Lager aufgeschlagen haben.«

    »Da gibt es nur einen Baumarkt, Chefin.«

    »Und eine Bauwagengruppe, in der Tierschützer wohnen. Aber fragen Sie mich nicht wo, ich war da noch nie.«

    »Ich kenne die Ecke«, erwiderte Seefeld.

    »Prima, dann nehmen Sie Sören Ewers mit, damit er Onkel Uwe was erzählen kann.«

    »Wenn’s sein muss.« Seefeld war verstimmt. Sören Ewers war nicht nur ein übereifriger Kommissaranwärter, der alles besser wusste, sondern auch der Neffe des Chefs.

    »Wo rennen Sie hin, Chefin? Sie haben einen Zahn drauf. Man könnte denken, Sie hätten ̓ne Rolle Hallowach verdrückt.«

    »Nein.« Petra lachte. »Keine Pillen. Nur ein Frühstück, persönlich vom Restaurantkoch gegenüber dem Hafen serviert. Und jetzt los, Seefeld. Ich will auf den großen Pott da vorne, diese Deern. Es kann doch nicht sein, dass niemandem etwas aufgefallen ist. Die Flammen müssen bis nach Hamburg zu sehen gewesen sein. Und dann will ich auf das weinrote Hausboot auf der anderen Seite des Hafens.«

    »Zu dem Sänger?«

    »Welchem Sänger?«

    »Gunter Gabriel, der Countrysänger.«

    »Kenn ich nicht.«

    »Klar kennen Sie den, Chefin. Hey Boss, ich brauch mehr Geld …«, stimmte Seefeld einen Singsang an. »Das hat er gesungen.«

    »Wann?«

    »Mitte der Siebziger.«

    »Das war vor meiner Zeit. Singt der heute noch?«

    Seefeld nickte. »Wieder. Er singt wieder. War mal ordentlich am Boden, Schulden, Suff und so. Aber er hat sich aufgerappelt. Ich find ihn klasse. Kennen Sie ihn wirklich nicht? Er hat auch gesungen: Er ist ein Kerl, ein ganzer Mann …« Seefeld trällerte erneut los, bevor Petra ihn stoppen konnte.

    Die Schiffstür des Seebäderschiffes Seute Deern war unverschlossen. Vom Kai aus betraten sie die Gangway und den Innenraum des Schiffes.

    Ein junger Mann in blau-grün karierten Boxershorts, dunkelblauem Achselshirt und mit strubbeligen Haaren und müden graubraunen Augen, die verrieten, dass er gerade aufgestanden war, schlurfte ihnen entgegen. Als er die Kommissare entdeckte, zuckte er zusammen.

    »Verdammi, was machen Sie hier? Wer sind Sie?«, rief er aus.

    Petra zog ihren Ausweis aus der Hosentasche und hielt ihn dem jungen Mann vor die Nase. »Alles gut, wir sind von der Polizei.«

    »Polizei? Verdammi noch mal, wer hat uns denn …« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, als müsse er den Beamten gegenüber seinem Aussehen zu Ordnung verhelfen. »Es ist noch geschlossen«, sagte er schließlich.

    »Die Tür war auf«, sagte Petra.

    »Verdammi, Mensch. Da hätte ja jeder …« Er stoppte im Satz, als ihm bewusst wurde, wie recht er hatte.

    »Wie ist Ihr Name?«, wollte Seefeld wissen.

    »Niko. Nikolaus Behrens, aber man nennt mich Niko.«

    »Herr Behrens«, übernahm Petra. »Sind Sie die einzige Mannschaft auf dem Boot heute Morgen?«

    »Schiff, es ist ein Schiff, Frau Kommissarin. Ja. Nein. Miezchen, also die Mila, ist auch noch da.«

    »Wer ist Mila?«

    »Das Küchenmädchen.«

    Küchenkräfte scheinen immer im Dienst zu sein, dachte Petra. »Sonst niemand?«

    »Nein. Um zehn kommen die Kellner und der Chef. Wie spät ist es?« Aufgeregt griff er an die Seiten seiner Oberschenkel. Als er bemerkte, dass er nur Boxershorts trug, wurde er unruhig. »Entschuldigung, ich komme gerade … Verdammi. Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«

    »Gleich halb sieben.«

    Der junge Mann atmete auf. »Was wollen Sie eigentlich hier?«, fragte er entspannter.

    »Im Hafen sind drei Boote … Schiffe«, verbesserte Petra, »in Flammen aufgegangen. Haben Sie nichts mitbekommen?«

    »Wann das denn?« Niko Behrens rannte ans Fenster und riss dabei fast eine buttergelbe Leinentischdecke samt Blumen und Kerzendekoration vom Tisch.

    »Heute Morgen gegen vier Uhr.«

    »Verdammi, wie sieht es denn da aus? Scheiße, Mensch noch mal. Das ist ja krass.«

    Petra spähte dem jungen Mann durch das Fenster hinterher. Ein paar Feuerwehrleute schipperten mit Booten auf dem Wasser umher und waren immer noch dabei, Trümmerteile einzusammeln und kleine Flammeninseln zu löschen.

    Petra und Seefeld sahen sich nachdenklich an, während Niko auf einen gepolsterten Restaurantstuhl plumpste.

    »Hast ’ne Kippe?« Prüfend sah er zu Seefeld.

    »Ich rauche nicht«, gab der pikiert zur Auskunft.

    »Und du?«, fragte Niko an Petra gewandt.

    »Nur Selbstgedrehte.«

    »Egal, her damit«, antwortete er und griff nach dem Tabaktäschchen, das Petra ihm über den Tisch schob.

    Eine junge Frau mit langen kastanienroten Haaren tapste schlaftrunken in den Restaurantbereich. Sie war barfuß, trug ein bauchfreies graues Schlabber-Shirt und einen schwarzen Spitzentanga.

    »Niko, was machst du so lange? Du wolltest uns doch was zum Trinken besorgen«, sagte sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Oh, wer … was?« Sie drückte die Knie aneinander und nestelte am Shirt.

    »Das ist Mila«, sagte Niko und sprang auf. Die Blumenvase wackelte. Er rannte zum Tresen, öffnete eine Schranktür, riss ein Tischtuch heraus und legte es Mila um die Hüften.

    »Mila, und weiter?«, wollte Seefeld wissen.

    »Mila Glaser«, sagte die Frau verschüchtert, während sie Niko mit Trippelschritten zum Restauranttisch folgte, wo die Selbstgedrehte inzwischen erloschen war. »Niko, was ist hier los?«

    »Drüben im Hafen hat es gebrannt. Stell dir vor, Miezchen, und das ist Polizei.« Er griff erneut zu Petras Tabaktasche, holte Zigarettenpapier und Tabak heraus.

    Mila Glaser sah von Petra zu Seefeld. »Und was ist jetzt mit uns? Kriegen wir Ärger?«

    »Warum sollten Sie Ärger kriegen, Frau Glaser. Oder haben Sie die Brände im Hafen gelegt?«

    »Nein, natürlich nicht! Wir haben nur … Wir sind …« Hilfesuchend sah sie zu Niko.

    »Was Miezchen sagen will, wir dürften nicht hier sein, aber bei mir können wir nicht … Nun, und bei Mila auch nicht.« Er leckte mit der Zunge über den Klebestreifen vom Zigarettenpapier und drehte mit Daumen und Zeigefinger beider Hände eine gleichmäßige Zigarette. »Wir wohnen noch zu Hause. Aber weil ich einen Schlüssel für die Seute Deern hab, sind wir einfach …« Er griff zum Feuerzeug, zündete die Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und reichte sie weiter an Mila Glaser. »Hätte ich bloß abgeschlossen. Verdammi, jetzt sind wir dran, oder? Du wirst es unserem Chef sicher brühwarm verklickern, dass wir … dass wir hier übernachtet haben.«

    Petra und Seefeld wechselten einen schmunzelnden Blick.

    »Ich denke, dazu besteht kein Grund«, sagte Petra. »Aber das nächste Mal solltet ihr abschließen. Schönen Tag noch.«


    Kapitel 3

    
    Nachdem Seefeld den Maklertermin mit seiner Frau über die Bühne gebracht und ein weiteres Haus besichtigt und ebenso verworfen hatte, war er mit Sören Ewers nach Neugraben in die Straße Am Aschenland aufgebrochen. Eine Straße, angrenzend an die Weite von Feldern und Wiesen, in der lediglich ein Heimwerkermarkt ansässig war.

    Auf einem Stück unbepflanzten Terrains hatten sich die Tierschützer ihr Domizil geschaffen. Fünfundzwanzig Menschen hatten ihre Bauwagen in einem Kreis aufgestellt, als erwarteten sie jeden Moment einen Indianerangriff. In der Mitte loderte ein Lagerfeuer, über dem ein Topf an einem Stangengerüst baumelte. Der Geruch von Gemüsesuppe hing in der Luft. Ein paar weiße Hühner liefen umher und pickten im Gras.

    Als Seefeld den Bauwagenkreis betrat, kam ein Mann Ende dreißig auf ihn zu. Er war schlaksig, steckte in Jeans und T-Shirt und hatte lichtblondes Haar. Seefeld stellte sich vor und erklärte, weshalb er gekommen war. Sören Ewers hatte er gebeten, am Wagen zu bleiben, der zehn Meter entfernt auf einem Sandweg parkte. Ewers’ voranstürmendes Temperament konnte er bei der Befragung einer Tierschutzaktivistengruppe nicht gebrauchen.

    »Mit der Sache haben wir nichts zu tun!«, ging der Mann aus der Bauwagengruppe auf Seefeld los.

    »Nun mal sachte, Herr …«

    »Engelbrecht, Peer.«

    »Herr Engelbrecht. Drei Jachten gingen heute Morgen im Harburger Binnenhafen in Flammen auf und …«, wiederholte Seefeld.

    »Und dann kommen Sie zu uns?« Der Mann geriet in Rage. »Habt ihr Schlafmützen sonst nichts auf der Liste? Wir sind Tierschützer – gut; wir demonstrieren – gut –, aber wir fackeln keine Jachten ab. Aber schieben wir denen doch alles unter, was wir auf dem Zettel haben.«

    Seefeld ließ sich von den Worten des Tierschützers nicht beirren. »Ganz ruhig, Herr Engelbrecht. Wir haben einen Zeugen, der gesehen hat, dass Sie letzte Woche mit den Eignern der Jachten einen ordentlichen Streit hatten.«

    »Und?«

    »Angeblich hätten Sie sie als Tierschmuggler beschimpft und Steine auf die Jachten geworfen. Und das nicht nur einmal.«

    »Das ist doch Bullshit«, fuhr der Mann Seefeld barsch an.

    »Gut, wenn das nicht der Wahrheit entspricht, dann sagen Sie mir, wo Sie alle sich heute Morgen von vier Uhr bis fünf Uhr aufgehalten haben.«

    Inzwischen hatte sich um Seefeld eine Mauer aus Menschen gebildet, die ihn feindselig und mit grimmigen Gesichtern anstarrten. Im Suppentopf brodelte es kräftiger. Kleine Tropfen spritzen über den Rand und landeten zischend im offenen Feuer. Ein Schäferhund bellte und zottelte an der Leine, die an die Treppenstufe eines Bauwagens gebunden war. Aus einem gelb gestrichenen Wagen trat eine Frau um die dreißig. Sie trug ein Kleinkind, das sich in ihren Armen wand. Die Frau flüsterte dem Kind ein paar Worte ins Ohr und stellte es auf den Boden, wo es mit wackeligen Schritten dem Hund entgegenstapfte, der sofort zu bellen aufhörte. Mit einem kurzen Blick auf ihr Kind und den Hund trat sie in die Runde und stellte sich neben den Blonden.

    »Na, haben wir hohen Beamtenbesuch?«, fragte sie. Der Blonde bejahte.

    »Herr Kommissar, sind Sie gekommen, um mit uns zu Mittag zu essen?« Sie strich sich über den gerundeten Leib. Die nächste Bauwagengeneration hielt Einzug.

    Seefeld schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, leider nicht, Frau …«

    »Das ist Irene, meine Frau.« Der Blonde griff der Schwangeren um die Taille und zog sie an sich.

    »Frau Engelbrecht«, begann Seefeld neu, »ich bin hier, weil heute Morgen im Hafen drei Jachten in Flammen aufgegangen sind und ich wissen möchte, wo Sie sich alle, und zwar jeder Einzelne von Ihnen, in der Zeit von vier Uhr bis fünf Uhr aufgehalten haben.« Seefeld sah in die ärgerlichen Gesichter der Runde.

    Die Frau mit den ebenso lichtblonden Haaren lächelte. »Ach, und weil im Hafen Jachten brannten, haben Sie natürlich gleich an die asoziale Bauwagengruppe im Ascheland gedacht. Natürlich. Warum auch nicht?«

    In der Runde wurde getuschelt.

    »Das ist normale Ermittlungsarbeit, Frau Engelbrecht. Wir gehen jedem Hinweis nach.«

    »Ach was, hören Sie auf mit normaler Ermittlungsarbeit. Ein Scheiß ist das, ich kenn mich aus«, polterte der Mann neben der Schwangeren los.

    »So?«

    »Ja, ich hab selber in eurem Laden gearbeitet.«

    »Klar«, erwiderte Seefeld. Er musterte den Mann.

    »Das glauben Sie nicht, natürlich. Aber es stimmt. Ja, schreiben Sie’s nur auf«, bollerte er weiter, als er sah, dass Seefeld Stift und Block aus der Jackentasche zog und die Angaben des Mannes notierte. »Und schreiben Sie auch gleich auf, dass wir keine asoziale kriminelle Gruppe sind nur weil wir in Bauwagen leben. Wir leben hier freiwillig, weil es uns gefällt. Dass das mal klar ist.«

    Seefeld hob abwehrend die Hände. »Dem Menschen Wille …, Herr Engelbrecht. Und jetzt frage ich Sie noch einmal: Wo hielten Sie sich heute Morgen in der Zeit von vier bis fünf Uhr auf?«

    Die Runde lachte.

    Der Blonde ergriff zuerst das Wort. »Herr Seefeld, richtig?« Er wartete auf Bestätigung. »Wir standen gemeinsam auf einer Demonstration in Neuwiedenthal vor dem Tierversuchslabor LPT. Und wir waren nicht alleine, mindestens fünfzig weitere Tierschützer haben uns gesehen. Aber wenn Sie Namen wissen wollen …« Er zuckte die Achseln. »Von dem ein oder anderen, ja, aber nicht von allen, sorry. Wir werden immer mehr, und das ist auch gut so. Mögen Sie Tiere? Haben Sie welche?«

    »Ich bin ein Tierfreund, ja, doch mein Beruf erlaubt es mir leider nicht, Haustiere zu halten. Tiere brauchen Zuwendung und Pflege, und die kann ich mit meiner begrenzen Freizeit schlecht bieten.« Dass ihm außerdem eine Katzenhaarallergie zu schaffen machte, verschwieg er.

    »Das ist gut. Sie werden mir sympathisch, Herr Seefeld. Sie tragen Verantwortung. Wollen Sie nicht doch mit uns essen? Die Einladung meiner Frau steht.«

    »Nein, vielen Dank. Aber ich hätte gerne gewusst, von wann bis wann Sie auf der Demonstration waren und ob Sie alle dort waren.« Seefeld warf einen Blick auf das Kleinkind, das den großen Hund streichelte, als wäre der ein Kuschelteddy.

    »Die Demo begann um drei Uhr morgens. Meistens werden um diese Uhrzeit bereits Labortiere angeliefert, damit alles geheim bleibt und keinem Nachbarn etwas auffällt. Sie verstehen?« Der Blonde zwinkerte Seefeld zu. »Und alle außer meiner Frau – das lange Stehen ist nichts mehr für sie und sie musste auch auf die Kinder aufpassen – und Lena«, er warf einen schnellen Blick zu einer jungen Frau in Leopardenleggins und grüngelbem Batikshirt, »waren auf der Demo.«

    »Ich bin auch hier geblieben«, mischte sich ein Mann um die sechzig ein. »Ich wollte mit Wilhelm früh zum Impfen beim Tierarzt sein.«

    »Stimmt, Karl, du bist auch zu Hause geblieben«, bejahte der Blonde. »Hab ich vergessen.«

    Ein Zuhause sieht bei mir anders aus, dachte Seefeld, doch ließ sich seine Missbilligung, bei Wind und Wetter freiwillig ein Dasein in Bauwagen zu fristen, nicht anmerken. »Und wann war die Demo zu Ende?«, fragte er stattdessen.

    »So gegen elf Uhr. Dann sind wir alle gemeinsam nach Hause. Irene wollte zum Mittag Kartoffelsuppe und zum Nachtisch Apfelpfannkuchen backen. Das können wir uns nicht entgehen lassen. Wir sind Vegetarier, müssen Sie wissen. Essen Sie Fleisch?«

    Wenn er jetzt die Frage mit Ja beantwortete, verspielte er den Bonuspunkt als Tierliebhaber. »Meine Frau backt auch hervorragende Apfelpfannkuchen«, sagte er. »Vielen Dank, das war es fürs Erste. Ich will nicht weiter stören, Ihr Mittagessen wartet.«

    Hier würde er nicht weiterkommen. Jeder würde jedem ein Alibi geben. Aber er würde überprüfen, ob es diese Demo wirklich gegeben hatte. Der Betrieb in Neuwiedenthal würde das ja bestätigen können.

    Über die Brandstiftung im Harburger Binnenhafen schrieb Petra ins Protokoll, dass auf der Seute Deern an dem Morgen des Brandes niemand anzutreffen gewesen sei und sie alle Türen und Fenster des Seebäderschiffes verschlossen vorgefunden hätten. Auch das Hausboot des Sängers Gunter Gabriel, das sie aufgesucht hatten, war verwaist gewesen. Ein Schiffseigner in der Nachbarschaft hatte ihnen erzählt, der Sänger sei auf einer Deutschlandtournee. Gesehen und gehört habe er von dem Brand erst, als die Feuerwehrsirenen ihn aus dem Schlaf rissen. Als Grund, warum er auf seinem Schiff genächtigt habe, gab er zur Antwort, seine Frau hätte ihn nach einem Streit ausquartiert.

    Auch die Eigner der ausgebrannten Jachten, Manfred Kniggendorf, ein Zeitungssubunternehmer aus Altona, Marianne Waller, eine Blankeneser Industriellenwitwe, und Architekt Klaus Hellmann aus Marmstorf, konnten sich keinen Reim darauf machen, wer ihnen mit den Bränden auf ihren Schiffen schaden wollte.

    Fest stand jedoch, dass der Harburger Binnenhafen seit zwei Monaten wegen illegalen Welpenschmuggels sporadisch von Hamburger Zivilbeamten unter Observierung stand. In einem anonymen Anruf bei den Hamburger Kollegen war behauptet worden, Tierschmuggler transportierten in regelmäßigen Abständen Hundewelpen über den Wasserweg nach Hamburg-Harburg in den Binnenhafen. Ein mieses Geschäft, bei dem kaum weniger als die Hälfte der zu früh von der Mutter getrennten Tiere den Transport überlebten. Leider wurde die Observierung der Hamburger Kollegen am Tag der Brandstiftung um drei Uhr morgens abgebrochen. Eine Messerstecherei auf dem Kiez forderte weitere Einsatzkräfte.

    Petra und ihr Team rätselten: Hatten die Tierschützer die Brände gelegt? Wenn, warum auf der Jacht eines Zeitungsunternehmers, einer Industrieellenwitwe und eines Architekten? Keine dieser Personen hatte es nötig, ihre Finanzen mit Welpenschmuggel aufzubessern.

    Seit einer Woche war es ruhig auf dem Revier. Den Brandstiftungsfall im Binnenhafen hatten die Kollegen von der Abteilung kriminaltechnischer Dienst des LKA 45 in Harburg übernommen.

    Am Sonntagnachmittag entschloss sich Petra, auf dem Dachboden in ihrem von ihren Großeltern vererbten Bauernhaus in Jork-Königreich mit dem Ausräumen zu beginnen.

    Einen Karton nach dem anderen befüllte sie mit Omas und Opas Kleidungsstücken. Die soziale Caritas-Einrichtung, die die Kleidungsstücke abholte und an bedürftige Menschen weitergeben würde, war informiert. Zu den Kartons gesellten sich Unmengen an Teppichläufern, Haushaltsgeräten, ausrangierten Töpfen und Pfannen, eine handbetriebene Wäschemangel und sieben aufgestapelte Stühle. Petra schmunzelte, als sie in dem Kinderwagen aus beigefarben geflochtenem Plastik, in dem garantiert ihr Vater als Baby spazieren gefahren wurde, Puppen und Teddys entdeckte. Den Wagen und das Spielzeug würde sie behalten, auch die Fotoalben mit den Schwarz-Weiß-Fotos. Ebenso Oma Johannas Altländer Tracht, in der sie zur Kirschblütenkönigin gekrönt wurde, und Opa Jonathans viele Auszeichnungen, Schallplatten und Urkunden, die ihn als großartigen Pianisten ehrten, bekämen einen Ehrenplatz.

    Auf dem Dachboden fühlte sich Petra geborgen. Hier war sie ihren Großeltern nahe, konnte der Vergangenheit nachspüren, wie es war, wenn sie als Kind die Sommerferien bei Oma und Opa auf dem Bauernhof verbracht hatte. Vor allem aber fand sie hier Ruhe und Muße zum Nachdenken.

    Petra hatte nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war, als Horst, ihr Untermieter und Gärtner, die Tür des Dachbodens öffnete.

    »Na, Fräuleinschen, wollte mal nachsehen, was Sie hier oben seit Stunden treiben. Es ist nach sechzehn Uhr.«

    »Ach, Horst.« Petra lächelte. »Ich räume ein wenig auf.« Sie saß auf einem burgunderroten Sofa, das an den breiten runden Armlehnen leichte Abriebspuren und Risse zeigte. Früher stand es im Gästezimmer unten im Erdgeschoss. Irgendwann hatte Oma es von Opa auf den Dachboden bringen und das alte Sofa gegen ein neues, moderneres Sofa ersetzen lassen.

    Warum sie es nicht auf den Sperrmüll geworfen hatten, wurde Petra in späteren Jahren gewiss, als sie Oma nach langem Suchen oben auf dem Dachboden fand. Mit einem Berg Briefe auf dem Schoß saß sie auf dem Sofa, während über ihre Wangen Tränen liefen. Was hast du, Oma, bist du traurig, hatte sie gefragt, doch Johanna hatte sie nur in den Arm genommen und gesagt: Ein wenig traurig und ein wenig fröhlich, Kind, das ist die Vergangenheit. Irgendwann wirst du es verstehen, dann, wenn du einmal hier oben auf dem Sofa sitzt. Als Zehnjährige hatte sie sich vor Omas Worten gefürchtet, wie konnte man traurig und fröhlich zu gleicher Zeit sein, das ging doch nicht. Was stand in den Zeilen der Briefe, die Oma zum Weinen und Lachen gebracht hatten? Und vor allem, wer hatte diese vielen Briefe, die zuhauf in der Holztruhe lagerten, an wen geschrieben? Sie würde einen nach dem anderen lesen.

    »Und das fällt Ihnen ein, bevor Sie in den Urlaub fahren? Ich könnte mir Besseres vorstellen.«

    Petra nickte nachdenklich und legte ein Fotoalbum zurück in den Karton.

    »So, was denn?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass Horst auf Lüdersens Telefonanrufe anspielte. Sie hatte den Hamburger Staatsanwalt Jan Maria Lorenzo Lüdersen bewusst auf Abstand gehalten. Sie traf ihn in seinem oder ihrem Büro, sie gingen zum Abendessen und ins Kino. Es war nicht so, dass sie sich nicht zu diesem Mann, der aussah wie aus der Rasierwasserwerbung, hingezogen fühlte. Seine italienische und norwegische Abstammung ergaben eine gute Mischung, um Frauen zu verwirren, kaum, dass sie ihm in die Augen sahen. Und Petra verwirrte er gewaltig.

    Seit März waren sie mehr oder weniger ein Paar. Ein freundschaftliches Paar. Nicht, dass Sex nach ihrer Trennung von ihrem Verlobten Klaus und der Liaison mit Bernhard Kramer, einem Münchner Kollegen, bei ihr keine Rolle mehr spielte, nein, daran lag es nicht. Doch nach dem Fall an der Außenmühle gab es nie den richtigen Zeitpunkt. Erst lag sie eine Woche im Krankenhaus, wo sie pfundweise Schokoladenmeeresfrüchte mit Nugatfüllung futterte, die Lüdersen täglich anschleppte. Hüftgold, an dem sie arbeitete, um es wieder abzuwerfen. Dann jagte eine Bereitschaft die andere und die Arrestzelle wurde zu ihrem zweiten Zuhause. Im Mai war die Hochzeit ihres Kollegen Nils Seefeld, dann ihr Ausrutscher mit Rechtsmediziner Heiner Jensen, und im Juni war sie zwei Wochen in der Bretagne unterwegs gewesen, um ausgewanderte Freunde aus München zu besuchen. So waren die Tage und Monate dahingeflogen, bevor sie überhaupt aufatmen konnte.

    »Na ja, Sie könnten zum Beispiel den Besuch, der im Wohnzimmer auf Sie wartet, unterhalten.« Horst holte sie aus ihren Gedanken.

    »Horst, Sie haben doch nicht … Sie haben.« Petra schüttelte den Kopf und klopfte den Staub von den Fingern. »Ich hatte doch gesagt, wenn Lüdersen anruft oder vor der Tür steht, dann bin ich nicht da.«

    »Und genauso hat er es ausgerichtet, aber geglaubt hab ich ihm kein einziges Wort. Er ist nämlich ein verdammt schlechter Lügner.« Staatsanwalt Lüdersen tauchte grinsend hinter Horst auf.

    Petra spürte, wie ihre Wangen glühten, und was das bedeutete, war klar. Sie lief rot an wie ein Schulmädchen. Herrschaftszeiten.

    Lüdersen, was für eine nette Überraschung. Was machst du hier?, hätte sie fragen können, stattdessen würgte sie knappes »Hallo« aus der Kehle.

    »Also, ich muss wieder runter, ich glaube, im Hofladen hat es geklingelt«, sagte Horst.

    Bevor Petra etwas erwidern konnte, verschwand Horst im Eiltempo über die Stufen.

    Im März hatte Petra den Obdachlosen im Harburger Bahnhof für eine Information über einen Fall mit einem Graffiti-Sprayer mit nach Hause genommen. Seitdem wohnte er im Gästezimmer und hatte es sich mit hervorragenden Gärtnerfähigkeiten zur Aufgabe gemacht, Petras verwilderter Obstplantage Ertrag abzugewinnen.

    »Ja, der Horst ist schon ein …« Petra hatte noch nicht ausgesprochen, als ein Anruf sie aus der Bredouille rettete. Sie sah auf das Display ihres Handys. »Entschuldigung, da muss ich rangehen. Ist die Dienststelle.«

    »Soll ich rangehen und sagen, du bist unter einem Berg Trödel verschollen?«, fragte er hoffnungsvoll mit diesem Blick, der Petra wieder weiche Knie bescherte.

    »Nein.« Sie lächelte. »Ich muss wirklich alleine rangehen«, sagte sie und nahm das Gespräch an. »Petra Taler.«

    »Hallo, Frau Taler, hier Schneider aus der Zentrale. Wir haben eine Meldung bekommen, eine Ehefrau hat ihren Mann im Keller gefunden. Anscheinend hat er sich aufgehängt, soweit ich sie zwischen ihrem Schluchzen verstehen konnte.«

    »Wer ist unser Opfer?« Verdammt, fluchte sie gedanklich. Was sie am wenigsten gebrauchen konnte, war ein neuer Fall, der sich womöglich als Mord herausstellte. In zwei Wochen wollte sie in den Urlaub. Vierzehn Tage kein Telefon. Die Fahrkarten von Calais nach Dover und von Swansea über die irische See waren vorbestellt und das Cottage kurz außerhalb von Cork reserviert. Nichts als Abgeschiedenheit und Stille. Zwei Wochen. Die mussten reichen, um über alles nachzudenken. Über ihre Beziehung zu Staatsanwalt Lüdersen nachzudenken.

    »Lars Bremer.«

    »Und wo finden wir ihn?«

    »Nordheide Neugraben. Kollege Seefeld, die Spusi und Rechtsmediziner Jensen sind unterwegs.«

    »Und die Hausnummer?« Petra schnaufte.

    »Keine Ahnung, die Frau sagte, sie wartet vor der Tür. Sie will nicht ins Haus.«

    »Auch das noch! Danke, Schneider. Ich fahr sofort los.« Bevor sie sich verabschieden konnte, hatte der Kollege der Zentrale aufgelegt. »Das war der Sonntag. Willst du mit?«

    »Eine halbe Stunde mit dir im Auto, was für ein verlockendes Angebot«, antwortete Lüdersen.


    Kapitel 4

    
    Petra verließ vor Lüdersen den Dachboden, um ihre staubige Kleidung zu wechseln. Sie rannte ins Bad, wusch sich Hände und Gesicht, band die Haare zu einem losen Dutt auf dem Oberkopf und tauschte Leggins und graues Shirt gegen eine dunkelblaue Jeanshose und eine leichte zartgelbe Bluse.

    Den Weg nach Neugraben fuhr dann doch jeder mit dem eigenen Auto, was Petra nur recht war. So musste sie Lüdersen nicht Rede und Antwort stehen, warum sie versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Denn das war etwas, was sie eigentlich nicht wollte. Wenn sie in seiner Nähe war, fühlte sie sich geborgen, aufgefangen. Jeder Blick von ihm ging ihr durch und durch, verwirrte ihre Sinne, und jede kleinste Berührung löste in ihrem Inneren einen Vulkanausbruch aus. Tagsüber dachte sie ständig an ihn und nachts träumte sie von ihm.

    Vor der Beziehung mit Lüdersen war Petra in München zwei Jahre mit Klaus Hirtlitschka verlobt gewesen. Kurz darauf hatte sie sich in eine Beziehung mit einem verheirateten Kollegen gestürzt, die von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war.

    Das Glück war ein trügerischer Geselle, dem sie nicht vertrauen wollte.

    Über die Hofeinfahrt lenkte sie ihren Käfer vorbei an Horst, der an seinem Verkaufsstand auf einem Gartenstuhl saß, in der Wochenzeitung las und auf Kundschaft wartete. Sie schenkte ihm einen schmunzelnden Blick, den er augenzwinkernd erwiderte.

    Von der Königreicher Straße bog sie Richtung Neuenfelde ab, vorbei an den Bauernhöfen der Nachbarn, die teils, wie Horst, mit Obstständen am Straßenrand die letzten Kirschen und Pflaumen des Spätsommers anboten. Der Himmel war klar und zeigte das Alte Land von seiner schönsten Seite. An den Obstbäumen der Plantagen, die sie bis Francop begleiteten, leuchteten die prallen gelbroten Äpfel in der Nachmittagssonne. Petra konnte fast ihren Duft riechen und die Süße des Saftes schmecken. Die erste Ernte dieses Jahres stand kurz bevor. Horst hatte vorgeschlagen, ein Schild für Selbstpflücker an der Hofeinfahrt anzubringen. Keine uneigennützige Geschäftsidee, da er mit dem Pflücken des Obstes und der anschließenden Vermarktung kaum hinterherkam. Ging das so weiter, müsste sie für die nächste Saison Pflücker einstellen.

    

    Bis in die Nordheide nach Neugraben brauchte Petra mit grüner Welle von Jork fünfzehn Minuten. Lüdersen folgte. Vor dem Restaurant und Hotel Deutsches Haus bogen sie von der Bahnhofstraße in die Straße Bergheide ein. Bereits am Straßenbeginn sah sie das übliche Gewusel von RTW, Streifenwagen und den Privatwagen von Rechtsmediziner Jensen und Kollege Seefeld. Selbst eine Handvoll Nachbarn und Presseleute, die von einer Leiche erfahren hatten, lungerten hinter dem Absperrband. Mit ihren Mikrofonen und Diktiergeräten wirbelten sie von einem Schaulustigen zum anderen, um ja jede kleinste Information einzufangen.

    Petra parkte ihren Blauen am Straßenrand zwanzig Meter hinter den Einsatzfahrzeugen und stieg aus. Lüdersen scherte seinen Wagen hinter Petra ein. Bevor er den Motor ausstellte und ausstieg, sah Petra, dass er die Lippen bewegte. Er telefonierte über die Freisprechanlage. Es musste ein heiteres Gespräch sein, von dem er sich nicht trennen wollte.

    Wie er will, dachte Petra, drehte Lüdersen den Rücken zu, holte ihren Ausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Uniformierten entgegen. Eilig passierte sie das Absperrband, hinter dem Seefeld auf sie wartete.

    »Wo ist die Frau des Toten? Schneider meinte, sie …«

    »Sie sitzt inzwischen im Wohnzimmer«, sagte Seefeld. »Aber wir müssen in den Keller.«

    Nach den letzten Kellerstufen erreichten sie einen Gang mit jeweils zwei versetzten Türen auf jeder Seite. Hinter der ersten Tür lag ein aus halbrunden roten Ziegeln gemauerter Raum. An den Wänden sammelten sich altertümliche Waffen: Gewehre, Stichwaffen, Pistolen, Kettenkugeln und Pfeil und Bogen. Auf Messingtafeln erklärte sich die Art der Waffe sowie die Jahreszahl der Verwendung. In linker und rechter Ecke stand je ein Stuhl, der mit hohen Arm- und Rückenlehnen und goldgewebtem Brokatstoff einem Ehepaar aus adeligem Patrizierstand Platz bot. Der zweite, kleinere Raum war leer. Im backsteingemauerten dritten Raum flutete sanftes Sonnenlicht durch ein zweiflügliges Kellerfenster und beleuchtete unzählige Weinregale. Hunderte von Flaschen mussten in den Regalen lagern.

    »Hier sind wir auch falsch. Hier geht’s nicht weiter«, sagte Petra.

    »Aber keinesfalls«, antwortete Seefeld. Ein tiefes, ehrfürchtiges Stöhnen kam bei diesem unermesslichen Anblick aus seiner Weinkennerkehle. Er drückte sich an Petra vorbei in den Raum und trat eine gemauerte Stufe hinab. Er zog eine Flasche aus einem Regal, pustete über das Etikett und wiegte sie in den Händen wie ein Neugeborenes.

    »Das ist die Unsterblichkeit pur«, sagte er. Über sein Gesicht zog eine Maske der Demut.

    »Aber nur, bis sie ausgesoffen ist.« Petra grinste.

    Seefeld sah empört auf. »Wissen Sie«, stotterte er, »was das ist? Das ist ein Lafite Rothschild Jahrgang 1975, die Flasche kostet gut tausend Euro. Und ich bin mir sicher, von diesem Kaliber liegen hier einige. Die säuft man nicht, die genießt man, wenn man sie überhaupt zu öffnen wagt.«

    »Seefeld, wir haben zu arbeiten«, sagte Petra ungerührt und steuerte über den Gang die nächste Tür an. Sie machte sich wenig aus Rotwein oder überhaupt aus Alkohol. Auf Feiern genehmigte sie sich eine Ausnahme, sonst trank sie ab und an ein Bier oder ein Glas Weißwein.

    Im nächsten Kellerraum leuchtete grelles Neonlicht auf unverputzte Wände, standen Waschmaschine und Trockner, tropfte Wasser, gleichmäßig, sonor, aus einem Hahn in ein rechteckiges Keramikbecken. In den Regalen lagerte der übliche abgelegte Kram: Farbeimer, Tapetenreste, leere Einmachgläser und Werkzeuge. Von Schritt zu Schritt wurde es kälter, roch es mehr und mehr nach Keller. Feuchtigkeit, Staub, zementgraue Wände.

    »Ach, da seid ihr ja. Moin. Das ist wieder ein Sonntagnachmittag nach unserem Geschmack, was Petra?« Rechtsmediziner Heiner Jensen lächelte und winkte Petra und Seefeld in den letzten Raum des Kellers. »Was machst du hier unten, ich dachte, du bist auf der grünen Insel?«

    »Ich, ja … Geht bald los.« Sie räusperte sich, als sie Seefelds irritierten Seitenblick spürte. Auf dem Revier wurde sie gesiezt. Die gewisse Distanz brauchte sie, auch wenn dem ein oder anderen das Du rausrutschte. Bei Rechtsmediziner Heiner Jensen lief das anders. Im Mai, auf Seefelds Hochzeit, hatte er sie beim Tanzen in die Ecke gezogen, umarmt und leidenschaftlich geküsst. Die lustige, ungezwungene Jungenhaftigkeit, die den blonden Vierzigjährigen umgab, fand Petra sympathisch. Und was war dabei? Die paar Schnäpse zu viel und die ausgelassene Stimmung taten niemandem weh, und die Nacht mit dem Rechtsmediziner kam ihrem unterforderten Hormonspiegel gelegen.

    Als Jensen allerdings am Abend danach mit einem Rosenstiel im Mund und sehnsüchtigem Augenaufschlag vor ihrer Haustür kniete, blieb ihr nur übrig, ihn höflich, jedoch deutlich in die Schranken zu weisen. Er verstand, entschuldigte sich und kroch wie eine Küchenschabe davon. Das Thema war abgehakt. Nur die Abmachung, in aller Verschwiegenheit bei dem beruflichen »Sie« zu bleiben, hatte er aus seiner Erinnerung gelöscht.

    »Das ist ein Verlies hier unten, was?« Jensen stand vor einem Mann, der mit einem Seil um den Hals von der Kellerdecke baumelte. Das Seil war an einem Karabinerhaken an der Decke befestigt. Die Augen des Mannes traten aus den Höhlen und sein Mund stand leicht offen.

    Ohne auf den Gruß einzugehen, verdunkelten sich Petras Gesichtszüge. Sie zog die Augenbrauen zusammen und fuhr Jensen schroff an.

    »Was macht der Mann noch da oben? Und warum stinkt es wie in der Kneipe?« Sie warf dem Toten einen erneuten Blick zu und richtete dann ihr Augenmerk auf den schachbrettartig angelegten Fliesenboden, auf dem sich eine gelbliche Pfütze gebildet hatte.

    Jensen nickte zu Kowalskis vierköpfiger Mannschaft, die in der Ecke neben zwei weißen Hollandrädern und zwei signalroten Kinderfahrrädern stand und angeregt schwatzte.

    »Zum einen haben wir auf euch gewartet«, sagte er zu seiner Verteidigung. »Und dann dachte ich, du siehst dir den Herrn an, der mindestens zwei Liter Jim Beam durch seine Eingeweide gespült hat.« Jensen wies mit dem Kinn zur Dreiliterflasche Whiskey, die neben einem kniehohen, mit Paketband umwickelten und gebündelten Zeitungsstapel auf dem Fliesenboden stand.

    »Ist er was für uns?« Sie wies auf den leblosen Körper, den Kowalskis Männer gerade auf den Fliesenboden legten.

    Jensen nickte, dann sagte er: »Sieht so aus.«

    »Scheiße!«, fluchte Petra laut und erntete erstaunte Blicke. »Was? Ich hab bald Urlaub.«

    Die Männer zuckten die Schultern und begannen mit der Arbeit. Weiße Overalls raschelten, Plastikbeutel wurden ausgepackt und weiße Schildchen mit Ziffern um den Toten aufgestellt. Es war immer das gleiche Bild, die gleichen Handgriffe der Kollegen, die gleiche Anspannung, die Petra überfiel, wenn sie einen Tatort betrat. Die ersten achtundvierzig Stunden einer Ermittlung galten als entscheidend. Notwendige Spuren konnten gesichert und die frischen Erinnerungen etwaiger Zeugen aufgenommen werden. Jede weitere Stunde, die verging, erschwerte die Ermittlung.

    »Lars Bremer heißt er, stimmts?«, fragte Petra.

    »Jupp, achtunddreißig, Staubsaugervertreter«, sagte Jensen. »Und ohne weitere Untersuchungen kann ich sehen, dass er aufgehängt wurde, und zwar post mortem.« Er sah sie unter halb geschlossenen Lidern an.

    »Kein tiefes V am Hals«, sagte Petra. Sie saß Jensen in der Hocke gegenüber, der sie ungeniert anblinzelte, während Seefeld ihnen den Rücken zuwandte und an der ergiebig gefüllten Werkbank hantierte.

    »Richtig, der Mörder hat ihn erst erwürgt«, sagte Jensen und zeigte auf einen über den Hals verlaufenden, dünnen roten Striemen und auf den breiteren roten Striemen. »Dann mit einem zweiten Seil den Knoten hinten im Nacken zugezogen und ihn erst danach hochgezogen. Das herumliegende Seil, die Schere, der Zeitungsstapel, der Whiskey, alles konstruiert, damit es wie Selbstmord aussieht. Werfe ich als Hypothese in den Raum. Aber das ist die Arbeit der Kollegen.« Jensen nickte zu den Kriminaltechnikern.

    »Der Täter war ein Mann?«

    »Wenn einer langt. Versuch’s doch.« Jensen reichte ihr den kratzigen braunen Strick, der um den Hals des Toten lag.

    Petra winkte ab.

    »Wenn du mich fragst«, sagte er, »war das kein besonders schlaues Bürschchen. Er hätte mehr Krimis lesen sollen. Ich denke, hier hast du leichtes Spiel.«

    »Schön wär’s. Wie lange hing er da oben?«

    »Höchstens eineinhalb Stunden. Ich sehe keine Leichenflecken, wobei das bei Erhängten keinen Ausschlag geben muss. Hinzu kommt das gebrochene Zungenbein, was ebenfalls auf Mord beziehungsweise auf Fremdeinwirkung schließen lässt. Hier, fühl«, sagte Jensen, griff nach Petras Hand und zog sie auf den Kehlkopf des Toten. »Hätte er sich selbst aufgehängt, wäre sein Genick gebrochen, aber …« Jensen drehte den Kopf des Toten von einer Seite zur anderen, verneinte kopfschüttelnd. »Nee, glaub nicht, aber ich weiß sowieso erst Näheres, wenn ich ihn auf dem Tisch hatte.«

    Petra wischte sich die Hand an der Jeans ab und stand aus der Hocke auf. »Ich gehe hoch.« Sie tippte Seefeld auf die Schulter, der an dem Schraubstock werkelte, um den das Seil gespannt worden war.

    »Und was ist mit ihm? Kann ich ihn mitnehmen?«, rief der Rechtsmediziner Petra hinterher.

    Ohne sich umzudrehen, hob sie drei Finger, was in etwa bedeutete, er hätte genau drei Stunden Zeit für die Ergebnisse. Sie schmunzelte, als sie Jensens Gemurmel vernahm, und zog Seefeld am Ärmel mit sich, als der erneut den Kopf durch die Tür des Weinkellers stecken wollte.

    Das Wohnzimmer war ein modern, doch nicht steril eingerichteter Raum, in dem Julia Bremer mit verweinten Augen auf dem Ledersofa saß. Links neben ihr saß eine Beamtin, rechts daneben stand ein Sanitäter. Als Petra und Seefeld das Zimmer betraten, sah Julia Bremer auf.

    »Hauptkommissarin Petra Taler und Kollege Seefeld vom Revier Harburg«, stellte sich Petra vor und reichte der Frau die Hand. »Mein Beileid. Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«

    Julia nickte stumm. Sie war fünfunddreißig und mit ein Meter fünfundsechzig Körpergröße, dunklen schulterlangen Locken, die ihr feinporiges Gesicht umrahmten, und den vollen Lippen eine hübsche Frau.

    »Vorab muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann keinen Selbstmord verübt hat. Wir gehen von Fremdeinwirkung aus«, sagte Petra, die Frau genau beobachtend. Die erste Reaktion einer Person auf den Tod eines Angehörigen brachte meist einiges an Erkenntnis.

    »Sie meinen, er wurde umgebracht?«

    Petra nickte.

    Julias Bremers Atem ging schnell und sie zitterte. »Wer hat das getan, Frau Kommissarin? Warum?«

    »Das versuchen wir herauszufinden. Wann genau haben Sie Ihren Mann gefunden, Frau Bremer?« Sie rutschte der Ehefrau gegenüber in einen Sessel und sah Seefeld nach, der Lüdersens Winken an die Eingangstür folgte und ein paar Worte wechselte.

    »Ich weiß es nicht, vielleicht vor einer Stunde«, sagte sie und schnäuzte sich die Nase. »Wer tut so etwas Furchtbares? Was hat Lars getan? Ich verstehe das nicht.«

    »Frau Bremer, woher kamen Sie, bevor Sie Ihren Mann gefunden haben?«

    »Glauben Sie etwa, dass ich …« Entgeistert sah sie Petra an.

    »Frau Bremer, ich und mein Glaube, wir glauben nur das, was wir glauben können und was uns glaubhaft vorliegt. Und Sie schließe ich als Täterin völlig aus.« Petra betrachtete Julia, die mit ihrer zarten Gestalt einen Achtzigkilomann weder erdrosselt, geschweige denn mit einem Seil bis zur Decke hätte hochziehen können.

    Die Frau nickte und sah in ihren Schoß. Sie trug Bluejeans, einen leichten weißen Baumwollpulli, passend zum warmen Frühherbst, und dunkelblaue Ballerinas mit kleinem Absatz. Dem Äußeren nach hätte sie von einem Segeltörn heimkommen können. »Ich besuchte übers Wochenende eine Freundin in Hannover. Vor einer Stunde kam ich nach Hause«, begann sie zögernd. »Meine Freundin und ich hatten uns ein Jahr nicht gesehen. Erst wollte ich absagen, aber Lars meinte, ich müsste raus, mal etwas anderes sehen, und dass die Kinder zu meinen Eltern könnten, sollte er Außentermine wahrnehmen. Dann fuhr er mich zum Harburger Bahnhof und sagte, ich solle mich amüsieren, das Leben sei kurz.«

    »Was hat Ihr Mann damit gemeint, das Leben sei kurz?«

    »Keine Ahnung. Aber er hat mich so angesehen, so bedrückt.« Julia starrte auf den riesigen Plasmabildschirm an der Wand.

    »Verhielt sich Ihr Mann in letzter Zeit öfters betrübt oder nachdenklich? War er nervös oder verschlossen?«

    »Ja, wenn ich überlege … Lars war tatsächlich in letzter Zeit irgendwie anders. Abgelenkt und unkonzentriert kam er mir vor, und leidenschaftsloser.« Sie sah zu Boden. »Ich hatte keine Erklärung, dachte, seine Teilnahmslosigkeit käme von seinen vielen Aufträgen und er wäre müde. Es gibt ja solche Phasen.«

    »Ihr Mann war Staubsaugervertreter.«

    »Handelsvertreter für Haushaltsgeräte«, korrigierte Julia. »Er ist, war lange kein Klinkenputzer mehr. Seit drei Jahren besuchte er Stammkunden. Meistens große Firmen in Berlin, Mölln, Duisburg, Köln, einige in den Niederlanden und sogar Frankreich.«

    »Und Ihre Ehe? Ich meine …«

    Bevor Petra ihre Vermutung aussprechen konnte, fiel ihr Julia ins Wort. »Für mich gab es nur einen Mann, und das war mein Mann«, sagte sie und sah Petra fest in die Augen. Sie hatte klare blaue Augen, unter denen sich dunkle Schatten abzeichneten, die eine kurze Nacht verrieten. »Kein Mann wird je Lars’ Platz einnehmen können. Er war der wunderbarste Ehemann und der liebevollste Vater.«

    »Wie alt sind Ihre Kinder?«

    »Anna ist elf und Laura dreizehn.«

    »Wo sind die Kleinen?« Petras Blick fiel auf eine leere, flache Glasschale und eine langstielige weiße Rose in schlanker Vase, die dem Raum eine zurückhaltende Eleganz verliehen und dem kräftigen Blutrot des Ledersofas seine Schärfe nahmen.

    »Bei ihren Großeltern«, erwiderte Julia. »Wie soll ich ihnen erklären, dass …« Wieder fing sie an zu weinen. Leiser, weniger, nicht so gequält wie zuvor, dann sagte sie: »Meine Eltern wohnen ein paar Straßen weiter in der Südheide. Ich muss sie anrufen.« Julias Bewegungen wurden fahrig. »Wie soll ich ihnen erklären, dass ihr Schwiegersohn umgebracht wurde? Er war ihr Ein und Alles, wie ihr eigener Sohn.«

    »Wenn ich das richtig verstehe, sind Ihre Kinder bei den Großeltern«, sagte Petra, um dem Gespräch etwas Ruhe zu verleihen.

    »Ja.« Julia drückte den Rücken ins Leder.

    Petra wandte sich dem Sanitäter zu. »Ich denke, wir brauchen Ihre Hilfe nicht mehr, oder?« Fragend sah sie Julia an.

    »Ja, nein, alles in Ordnung. Ich schaffe das. Vielen Dank.« Sie lächelte schwach.

    »Sie sind vom Bahnhof alleine nach Hause?«

    »Ja. Lars wollte mich abholen, aber er kam nicht. Ich rief zu Hause an, weil ich dachte, er hätte es vergessen. Aber keiner ging ans Telefon. Dann versuchte ich es auf seinem Handy. Es war ausgeschaltet. Und da wurde mir klar, dass irgendetwas passiert sein musste.«

    »Weil das Handy ausgeschaltet war?«, fragte Petra erstaunt, die selbst ab und an vergaß, ihr Mobiltelefon einzuschalten.

    »Ja. Sein Handy war nie ausgestellt. Es war immer an. Er trug es ständig mit sich herum und abends lag es auf dem Nachttisch.«

    »Erhielt Ihr Mann nachts Kundenanrufe?«

    Julia zuckte mit den Achseln, griff zu einer silbernen Schatulle, die neben ihr auf dem quadratischen Beistelltisch neben einem Schachspiel aus Glas stand, und zog eine Zigarette heraus. »Rauchen Sie?«, fragte sie und hielt Petra das rautenverzierte Kästchen über den Tisch.

    »Ja. Nein«, sagte Petra und riss ihren Blick von den schwarz glänzenden und matt schraffierten Feldern des Schachbrettes. »Ich versuche aufzuhören.«

    »Oh«, erwiderte Julia und inhalierte tief. »Das kenne ich«, sagte sie.

    »Ja.« Petra stöhnte. »Wie war es nun? Bekam Ihr Mann nachts Anrufe?«

    »Das weiß ich nicht, wir haben getrennte Schlafzimmer.« Als sie Petras misstrauischen Blick bemerkte, fügte sie erklärend hinzu: »Mein Mann schnarcht und ich brauche meinen Schlaf.«

    Petra sah auf Seefeld, der scheinbar das Gleiche dachte und grinsend aus der Terrassentür hinaus in den Garten blickte. An einer Statue aus Metall mit verdrehten Gelenken blieb sein Blick hängen.

    »Wann sprachen Sie das letzte Mal mit Ihrem Mann, Frau Bremer?«

    Julia pustete den Rauch in die Luft, überlegte und sagte: »Das muss gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr gewesen sein. Ich sagte Lars, ich ginge jetzt ins Bett, und erinnerte ihn daran, dass der Zug am Sonntag um 16.25 Uhr in Harburg eintreffen würde. Er wollte mich abholen.«

    »Und das war Ihr letztes Telefonat? Danach sind Sie zu Bett gegangen und haben heute Nachmittag den Zug von Hannover nach Hamburg bestiegen?«

    »Ja. Nein. Ich wollte ins Bett, aber Susanne, meine Freundin, meinte, es sei unser letzter Abend und wer weiß, wann wir uns wieder sähen. Wir machten noch eine Flasche Wein auf und quatschten ungefähr bis ein Uhr. Irgendwann im Gespräch ist Susanne auf dem Sofa eingeschlafen und dann erst bin ich ins Bett gegangen.«

    »Gut, aber dass Sie heute um 16.25 Uhr in Harburg mit dem Zug ankamen, ist korrekt.«

    »Ja, das sagte ich doch«, erwiderte Julia mit einer Spur Verärgerung in der Stimme.

    »Entschuldigung«, sagte Petra, »aber es ist unsere Aufgabe, genauestens nachzufragen. Und dies leider auch einmal mehr, als es für viele Menschen angenehm ist. Doch alles dient dazu, den Mörder Ihres Mannes zu finden. Und das ist doch auch in Ihrem Interesse.«

    Julia lächelte zaghaft und sah erst Petra, dann Seefeld an, der sich vor einer floral verzierten Porzellanuhr auf dem Kaminsims aufgebaut hatte, die mit dem modernen Interieur brach. »Ich weiß, Sie tun Ihre Pflicht.«

    »Und wir verstehen Sie. Sie haben genug durchgemacht. Dennoch, bevor wir gehen, dürften wir einen Blick in das Zimmer Ihres Mannes werfen?«

    »Wenn es sein muss«, sagte Julia, drückte die Zigarette aus und stand auf.

    Petra und Seefeld folgten Julia in den ersten Stock. Ein länglicher Flur mit fünf weißen Holztüren erstreckte sich vor ihnen. Immer zwei gegenüber und eine am Ende des Ganges. Zwei gegenüberliegende Räume erkannte Petra als Kinderzimmer, da ein offener Türspalt posterbehängte Wände offenbarte. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich an ihre eigene Teenagerzeit und ihre Schwärmereien für Popidole erinnerte.

    Vor der nächsten Tür blieb Julia stehen, sah beide Kommissare an, dann öffnete sie die Tür. Es war ein klassisch in englischem Herrenstil eingerichteter Raum, der weder der modernen und fast sterilen Einrichtung des Hauses noch dem Alter des Toten entsprach. Links neben dem Fenster stand ein Schreibtisch aus Mahagoni, den zur Seite geraffte topasfarbene Samtschals schmückten. Zwei Bücherregale, eins gefüllt mit Belletristik, das andere mit Sachbüchern über Kommunikation mit Kunden, Fortbildung im Beruf und Gebrauchslektüre wie Karriere in zwei Wochen. Daneben befanden sich ein Ohrensessel aus tannengrünem Leder mit blanken Goldknöpfen und ein gleichfarbiger Hocker, die Kanten von Gebrauchsspuren gezeichnet. Das King-Size-Bett war unbenutzt. Auf dem Nachttisch lag ein Handy, ein dunkelblauer Kugelschreiber und eine Rolle Pfefferminzdrops.

    »Halt«, sagte Petra, als Julia den Raum betreten wollte. »Hier dürfen Sie nicht mehr hinein.« Dann wandte sie sich an Seefeld: »Holen Sie die Kollegen. Alles, was an Spuren nicht zu dem Toten oder einem Familienangehörigen gehört, will ich wissen.«

    Seefeld nickte und eilte die weiße Holztreppe nach unten wie ein entflohener Sträfling.

    Petra sah ihm kurz nach, dann sagte sie zu Julia: »Hat Ihr Mann irgendwann einmal erwähnt, dass er in Gefahr ist?« Sie stand so dicht an der Frau, dass sie den Duft ihres Parfüms wahrnahm. Ein frischer Hauch, der angenehm in ihrer Nase kitzelte.

    Julia schüttelte den Kopf, sagte gedankenverloren: »Ich kann mich nicht erinnern. Er war bei allen beliebt, ob im Freundeskreis oder bei Kollegen.«

    »Kennen Sie die Namen der Kollegen?«, fragte Petra und trat in den Raum, der als Arbeits- und Schlafraum gleichzeitig genutzt wurde. Vor dem Schreibtisch blieb sie stehen. Ein Notebook lag auf einem Kalenderblock, auf dem Telefonnummern, Zahlen und Randbemerkungen eher flüchtig gekritzelt als sauber geschrieben standen. Rechts, in einem meerblauen Rahmen, ein Familienbild mit Strandhintergrund. Die etwa fünf- und siebenjährigen Mädchen trugen rosa Badeanzüge, auf denen eine blondlockige Prinzessin tanzte. Julia, ebenfalls in jüngeren Jahren, trug einen schwarzen, mit Flamingos bedruckten Pareo um die Hüften und ein schwarzes Bikini-Oberteil. Der Mann, ein sonnengebräunter Mittdreißiger mit blonden Haaren und frechem Lächeln, steckte in knielangen Shorts und T-Shirt. Petra stellte sich den lässig gekleideten Mann im Anzug mit Köfferchen in der Hand vor ihrer Haustür stehend vor. Ein hübscher, sympathischer Mann, ohne Zweifel. Ein Mann, der jetzt ermordet in seinem Keller auf schwarz-weiß gemusterten Fliesen lag wie der gestürzte König eines Schachspiels.

    Auf der linken Seite des Schreibtisches stand eine weiße Orchidee in einem Keramiktopf, daneben eine Schreibtischlampe, übliches Büromaterial. Locher, Tacker, Schreiber, sorgfältig geordnet in einer schwarzen, lederbezogenen Ablage. Ein Schreibtisch als wäre er ein Ausstellungsstück, der Petra an ihren Ex-Verlobten Klaus und seine Pedanterie erinnerte.

    »Ein oder zwei. Von einem Seminar für Handelsvertreter«, unterbrach Julia Petras Gedanken.

    »Verkaufen Sie auch Staubsauger?«, fragte Petra aus dem Raum heraus.

    Julia lachte kurz auf. »Um Himmels willen. Nein. Ich arbeite als Angestellte in einer Steuerfachkanzlei. Aber ich bin der Meinung, eine Frau sollte sich für die Arbeit ihres Mannes interessieren. Nur hat Lars nie viel über seine Arbeit gesprochen. Früher, als er noch Klinken putzte, da hat er öfters etwas erzählt, aber das ist, wie ich sagte, längst vorbei. Inzwischen bestand seine Aufgabe darin, in anderen Städten auf Anfrage die Firmenmodelle zu präsentieren, traten diese an die Neugrabener Firma heran. Zumindest glaube ich, das so verstanden zu haben. Wenn ich ihn fragte, sagte er, das sei alles langweiliges Zeugs, technischer Kram, der mich sowieso nicht interessiere. Vermutlich hatte er recht.« Julia versuchte ein zaghaftes Lächeln, schluckte und senkte kurz den Blick auf den sandfarbenen Holzbodenbelag. »Ihm gefiel seine Arbeit, Frau Kommissarin. Er liebte das Reisen, die Unabhängigkeit und die Stille.«

    »Aha«, sagte Petra und nickte.

    »Sind Sie verheiratet?« Julia sah Petra erwartungsvoll an. »Na ja, jedenfalls hat er mich einmal mitgenommen«, sagte sie, als sie statt einer Antwort ein schmales Lächeln bekam. »Gelandet sind wir in einem Kuhdorf in der Nähe von Husum. Landluft rund um die Uhr, Kohl und Schweinefleisch, dazu ein Zimmer in Eiche rustikal, wenn Sie verstehen.« Julia rümpfte die Nase. Sie war, obwohl mittleren Alters, eine Frau, die sich ihre schlanke Figur erhalten hatte. Ob sie der Gaumenfreude entsagte, sich sportlich kasteite oder die Natur sie mit gönnerhaften Genen gesegnet hatte, blieb ungeklärt. »Er hat mich einem Dennis vorgestellt. Ein ungepflegter Kerl in Lars’ Alter. Lars sagte, er wolle ihn einarbeiten. Irgendwie verhielten die beiden sich merkwürdig. Mir kam es vor, als wenn sie sich gekannt hätten, aber gesagt hat keiner etwas. Und dann war da noch ein anderer …« Sie kratzte sich am Hals. Ihre Fingernägel hinterließen dünne rote Streifen. »Albert, Alfred, nein, warten Sie, der Mann hieß Alfons. Genau, ja, ich bin mir sicher. Er war älter und beleibter. Um die sechzig muss er gewesen sein.« Julia nickte zweimal hintereinander. »Dem hat er mich auch vorgestellt. Ein elegant gekleideter Mann, der sich äußerst gewählt ausdrückte. Fast wie ein Aristokrat. Ich hab Lars noch gefragt, ob er auch Handelsvertreter sei, aber er gab mir keine Antwort, weil der Dozent in diesem Moment alle Mitarbeiter zum Platznehmen aufrief.«

    »Nahmen Sie an der Veranstaltung teil?«, fragte Petra und winkte den Kollegen der Spurensicherung, ihre Arbeit aufzunehmen.

    »Nein. Ich ging während der Vorträge spazieren«, erklärte sie. »Ein Wochenende, Wiesen, Kühe und nur drei Programme im Fernseher. Nicht einmal die Nordsee bekam ich zu Gesicht. Und Lars hatte auch kaum Zeit für mich, ständig hing er mit den anderen Teilnehmern rum, meistens mit diesem Dennis, diesem ungepflegten Burschen. Mir hat’s auf jeden Fall gelangt. Es war das erste und letzte Mal, dass ich mitgefahren bin.«

    Petra dachte an ihr Bauernhaus, in dem sie seit einem Dreivierteljahr lebte. Den unverbauten Blick auf die Weite der Wiesen, die schmalen, mit wilden Gräsern und Kräutern überwucherten Fleete und Targens Kühe vom Nachbarhof. Sie liebte diesen Ausblick. Genoss die Stille und spürte die Entspannung, wenn der morgendliche Duft der Gräser, umhüllt mit der nebligen Feuchtigkeit des nahen Elbstroms, zu ihr herüberwehte.

    »Das Notebook nehmen wir auch mit«, orderte Petra einem Kollegen kurz an. »Gelangt man in den Keller noch auf einem anderen Weg als durchs Haus?«, fragte sie an Julia gewandt.

    »Ja, am Ende des Kellerraumes ist eine kleine Tür. Wir benutzen sie allerdings nur, um die Fahrräder aus dem Keller zu holen, damit wir sie nicht durchs Haus schleppen müssen.« Sie wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die Augen.

    »Sie sind aber durchs Haus in den Keller, richtig?« Nachdenklich ging Petra an Julia vorbei zur Treppe.

    »Ich hatte nicht die Absicht, Fahrrad zu fahren. Mein Gott, ich werde den Anblick mein Lebtag nicht vergessen«, warf sie hinter Petras Rücken ein. »Wie Lars da hing. Die starren Augen, die Arme und Beine.«

    »Ich könnte dafür sorgen, dass Sie psychologische Hilfe bekommen. Es gibt einen wunderbaren Kollegen«, sagte Petra und drehte sich zu Julia um.

    »Nein, das möchte ich nicht. Danke«, sagte Julia.

    Petra nickte. »Waren Sie schon vor uns im Zimmer Ihres Mannes?«

    »Nein. Ja. Nicht direkt. Warum fragen Sie?«

    »Waren Sie, Frau Bremer?«

    »Ja, als ich nach Hause kam. Ich sah seine Jacke am Haken und seine Arbeitstasche im Eingang an der Wand lehnen. Da hab ich meinen Mann gerufen, und als er nicht geantwortet hat, fing ich an zu suchen. Das ist doch normal, oder?«

    Petra zuckte mit den Schultern. »Und zuerst sind Sie in sein Zimmer.«

    »Wohin sonst?«

    Abermals zuckte Petra die Schultern.

    »Ja, wie dem auch sei. Jedenfalls war er da nicht, also bin ich in den Keller. Und da … Verdammt noch mal! Muss das denn sein? Muss ich ständig alles wiederholen?«, fuhr sie Petra wütend an. »Irgendjemand hat meinen Mann ermordet. Irgendjemand, der gewusst hat, dass ich nicht zu Hause war.«

    Schweigend pflichtete Petra ihr bei und wusste, im Augenblick käme sie hier nicht weiter. Sie musste den kriminaltechnischen Einsatz abwarten, die Auswertungen lesen und dann weiter entscheiden. Bis dahin standen die üblichen Lauf- und Papierarbeiten an.

    Als sie die Holztreppe wieder nach unten schritt, traf sie im Wohnzimmer auf Seefeld. Er wirkte unruhig, wischte sich die Finger im Taschentuch, eine Handlung, die ihn seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen keinesfalls befriedigte.

    »Könnte ich Ihr Bad benutzen?«, fragte er und hielt die Hände in die Luft, die eine graubraune Staubschicht überzog.

    »Für Gäste vorne«, sagte Julia und wies zu einer Tür nahe des Eingangsbereichs. Sie rutschte auf den Platz des Ledersofas, auf dem sie zuvor gesessen hatte, und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Haben Sie noch Fragen, ich möchte gern …?«

    »Nur noch eine Bitte: Wir brauchen die Adresse der Eltern Ihres Mannes, seiner Arbeitsstelle und seine Aktentasche.«

    »Sicher«, sagte Julia. »Nur bei seinen Eltern werden Sie kaum Glück haben. Lars hielt seit mehr als fünfzehn Jahren keinen Kontakt.«

    »Warum nicht?«

    »Ich weiß es nicht. Lars hat nie viel über sie geredet. Nur dass sie ihn in der Kindheit schlecht behandelt hätten. Sie haben getrunken, glaub ich.« Julia stand auf und ging zu einem weißen, an den Rändern goldfarben abgesetzten Sideboard, auf dem Unmengen Fotografien in Silberrahmen standen. Sie öffnete die erste der vier Schubladen, entnahm ein Adressbuch, blätterte kurz und sagte: »Die Firma, von der Lars seine Arbeitsmaterialien erhielt, ist bei uns in Neugraben.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf eine Straße und eine Telefonnummer. »Die Adresse der Eltern, Moment«, sagte sie und blätterte weiter, dann zeigte sie auf eine Adresse mit Telefonnummer und eilte, eine Hand unter der Glut der Zigarette, zu ihrem Sitzplatz zurück.

    »Danke«, sagte Petra. »Und wenn Sie uns die Aktentasche Ihres …«

    »Die steht in der Diele unter dem Kleiderständer.«

    »Sollten Fragen auftauchen, oder falls Sie uns erreichen möchten …« Mit spitzen Fingern schob Petra ihre Visitenkarte über poliertes Glas, auf dem kein Staubkörnchen zu sehen war. Pflegeaufwendige Möbelstücke, auf denen ein Fingerabdruck oder der Fettfleck eines abgelegten Butterbrotes sofort sichtbar wurde, waren ihr ein Gräuel. Sie sah auf Julia, die hypnotisiert auf die Karte starrte. Sie kannte diese Situation, wenn Menschen in Gedanken versunken waren, Zeit benötigten, um sich zu sammeln, um anknüpfend noch etwas loszuwerden, das ihnen auf der Seele brannte.

    Es dauerte drei, vier Sekunden, dann sagte Julia, ohne aufzusehen: »Finden Sie den Mörder meines Mannes, Frau Taler. Finden Sie dieses Schwein, der meinen Kindern den Vater genommen hat. Ich will wissen, wer Lars das angetan hat, wer ihn so gehasst hat, dass er ihn ermordete. Und warum?« Für einen Wimpernschlag sah sie Petra ins Gesicht, dann verlor sich ihr Blick auf dem Schachbrett.

    Der schwarze König war gestürzt.


    Kapitel 5

    
    Tobias Steinhoff schloss die Haustür seines Reihenhauses in Harburg-Heimfeld auf, ging ins Gästebad und wusch sich die Hände. Dann schlurfte er in die Küche und nahm ein Bier aus dem Kühlschrank. Endlich Feierabend.

    Vor einem halben Jahr war Andrea mit den Kindern ausgezogen, seitdem war es still im Haus. Nach vierzehn Ehejahren hatte sie ihn verlassen. Er verstand es nicht. Sie sagte, sie vermisse seine Zärtlichkeiten, seine Berührungen. Dass sie in seiner Nähe erfror, vereinsamte, Tag für Tag mehr. Wie meinte sie das? Er war doch immer für sie da. Er liebte sie und die Kinder, tat alles für sie. Sein Job in dem Hamburger Finanzunternehmen ermöglichte ihnen ein sorgenfreies Auskommen, zweimal im Jahr Urlaub, zwei Autos und die Privatschule für die elfjährigen Zwillinge Urs und Sarah. Zusätzlich Klavierunterricht für Urs, Reitunterricht für Sarah, Zahnspangen für beide Gebisse. Wenn es seine Zeit erlaubte, half er im Haushalt, putzte Fenster, wusch Wäsche, kochte, kaufte ein und holte die Kinder von der Schule. Was wollte sie noch? Es tut mir leid, sagte sie, als sie ging. Er solle sich Hilfe suchen. Und sie hoffte, dass er eines Tages verstand. Nicht nur sie, sondern auch sich selber. Tobias griff nach der Fernbedienung und schaltete auf den Hamburgkanal.

    »Mal sehen, was es Neues gibt«, murmelte er vor sich hin und trank einen kräftigen Schluck aus der Flasche, bevor er sich ins Sofapolster lümmelte.

    »Und jetzt die Nachrichten aus Hamburg«, verkündete die Sprecherin angeregt. »Am Sonntagnachmittag wurde der neununddreißigjährige Lars Bremer in seinem Haus in Hamburg-Neugraben tot aufgefunden. Die bisherigen Indizien der Polizei deuten auf ein Verbrechen hin. Wer Lars Bremer am Tattag beobachtet oder gesehen hat, wie er mit jemandem gesprochen hat, informiere bitte die nächste Polizeidienststelle.«

    Tobias hörte nicht mehr zu. Versteinert starrte er auf die blauen Augen, die nur ihn aus dem Fernseher anblickten. Ist das …? Nein, das konnte nicht Lars sein. Aber der Mann im Fernsehen sah aus wie Lars. Ja. Die blonden, strubbeligen Haare, die blauen Augen, das Grübchen mittig im Kinn, wie früher. Ein Jungengesicht. Unverkennbar. Das war sein Schulkamerad und Freund Lars, der da im Fernsehen gezeigt wurde. Und er war tot.

    Tobias sprang auf, die Fernbedienung purzelte auf den dicken steingrauen Teppich unter den Couchtisch. Er rannte die Treppe hoch bis in den ausgebauten Dachboden. Hier hatte er sein Reich eingerichtet, brachte er Arbeit von der Firma mit nach Hause. Tobias rutschte hinter den Schreibtisch, schaltete das WLAN ein, klappte das Notebook auf und stierte auf den Bildschirm. In seiner Adressbuchdatei hatte er Lars’ Namen und Telefonnummer eingegeben. Lars wohnte nicht mehr in Altona, sondern in Neugraben und hatte nach der Heirat den Geburtsnamen Kümmelberg abgelegt. Nervös schob Tobias die Maus auf dem hellen Kiefernholz von links nach rechts. Kauf dir endlich ein Mauspad, du zerschrammst das Holz. Andrea schob sich in seine Erinnerung. Verdammt, ich lieb dich, ich lieb dich nicht. Verdammt ich brauch dich, ich brauch dich nicht. Der Song von Matthias Reim übernahm Andreas Rolle. Endlich die Startseite. Letzte Textakkorde.

    Er war achtzehn gewesen, als sein Vater an den Folgen seiner Alkoholsucht starb, drei Jahre später verstarb seine Mutter. Der Krebs hatte gewonnen. Andrea lernte er im Krankenhaus kennen. Als Krankenschwester kümmerte sie sich rührend um seine sterbende Mutter, für die er viel zu wenig Zeit geopfert hatte, opfern wollte. Alles hatte seinen Preis.

    Als er und Andrea ein Jahr später heirateten und in ein Reihenhaus nach Heimfeld zogen, war das alte Leben, das ihm in seiner Kindheit und Jugendzeit so viel abverlangt hatte, vergessen und Vergangenheit. Die Zukunft mit Andrea zählte. In Abendkursen holte er von der Hauptschule, die er mit dreizehn hingeschmissen hatte, um für seine Eltern da zu sein, bis zum Abitur alle Abschlüsse nach. Er büffelte bis zum Umfallen, studierte Betriebswirtschaft und fand einen Job in einer Bank als Anlageberater.

    Das Leben war schön. Die Vergangenheit Vergangenheit.

    Tobias’ Finger tobten über die Tastatur. Julia und Lars Bremer, Nordheide, 21149 Hamburg, dann die Telefonnummer. Tobias griff zum Telefon. Warum hatten sie sich überhaupt aus den Augen verloren? Vor sechs Wochen hatten sie telefoniert, vereinbart, dass sie sich bei Dennis in Lübeck-Buntekuh treffen wollten. Jetzt war Lars tot, bevor sie sich noch einmal gesehen hatten.


    Kapitel 6

    
    In Lars Bremers Aktentasche lagen ein Schreibblock, allerlei Schreibutensilien, eine Brotdose mit einem angebissenen Apfel, eine halbgeleerte Wasserflasche und einige Staubtücher. Unwichtige Dinge. Petras Interesse galt den eingetragenen Abkürzungen in dem handgroßen Notizbuch, das die Kollegen festgeklebt unter dem Fensterbrett in Bremers Zimmer gefunden hatten. Dienstag K. nach R. zwanzig Uhr, oder Mittwoch K. nach R. siebzehn Uhr und Donnerstag R. nach Z. dreizehn Uhr. Abkürzungen, die in keinem Zusammenhang mit den vollständigen Namen in seinem zweiten Notizbüchlein, das sie in seiner Aktentasche gefunden hatten, standen. Firmenadressen und Privatpersonen, akribisch und ausführlich vermerkt, wann und wo Bremer mit wem gesprochen und welche Kontakte er zu Neukunden aufgebaut und an seine Firma weitergegeben hatte.

    Doch was bedeuteten diese Abkürzungen, die sich Woche für Woche regelmäßig und ohne Auslassung seit einem halben Jahr wiederholten?

    Petra und Seefeld fuhren erneut zu Julia Bremer.

    Das rote Sofa besetzte ein Ehepaar in den Sechzigern. Sie mit verweinten und er mit dunklen Ringen unter den Augen. Zwei Mädchen lagen eher auf dem Zweier-Sofa, als dass sie saßen. Versunken in das Display eines rosafarbenen Nintendo 3DS, spielten sie ein scheinbar lustiges Bildschirmspiel. Als Petra eintrat, scheuchte Julia die Kinder in ihr Zimmer, was diese nicht davon abhielt, einen Flunschmund zu ziehen und erst bei nochmaligem Auffordern ihre Hintern zu erheben.

    »Das sind meine Eltern«, begann Julia Bremer. »Ich habe sie hergebeten, als Sie anriefen und sagten, dass Sie sie sprechen möchten.«

    Petra nickte. »Mein Name ist Petra Taler, Kripo Harburg, und das ist mein Kollege Nils Seefeld.« Petra machte eine kurze Pause, während sie mit den Senioren einen Blick tauschte. »Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Schwiegersohnes«, sagte sie.

    »Danke«, erwiderte Herr Bremer und griff nach der Hand seiner Frau, die ihren Blick wortlos im Schoß versenkte.

    Petra setzte sich auf einen der noch warmen Plätze der Kinder und lehnte sich mit dem Rücken ins weiche Leder, dann wandte sie sich Julia Bremer zu: »Vielen Dank für Ihr Verständnis, Frau Bremer. Es tut uns sehr leid, dass wir Sie heute erneut aufsuchen müssen, aber es gibt noch unbeantwortete Fragen.« Petra rutschte etwas aufwärts, um im Leder nicht zu versinken.

    Julia Bremer nickte.

    »Wer hat das getan, Frau Kommissarin?«, fragte Julias Vater, ohne dass Petra eine eigene Frage stellen konnte. »Sagen Sie uns bitte, wie weit Sie inzwischen wissen, was genau passiert ist.«

    »Ihr Schwiegersohn ist einem Kapitalverbrechen zum Opfer gefallen, und wir …«

    »Zum Opfer gefallen? Was sind denn das für aufgesetzte Worte?«, fuhr Bremer wütend auf. »Unser Sohn wurde ermordet und an einem Strick in seinem Keller aufgehängt. Was glauben Sie, wenn die Kinder ihren Vater gefunden hätten?« Senior Bremers Wangen glühten.

    »Herr Bremer, ich verstehe Ihre Aufregung, aber …«

    »Sie? Sie verstehen gar nichts! Sie machen Ihre Arbeit. Und da ist für Sie ein Fall wie der andere. Was interessieren Sie die Menschen in ihrer Trauer, die dahinter stehen. Lars war nicht nur unser Schwiegersohn, Frau Kommissarin, er war für uns wie unser eigener Sohn.«

    Am liebsten wäre Petra dem aufgebrachten Herrn Bremer über den Mund gefahren, hätte ihm erzählt, dass für sie nie ein Fall wie der andere war. Sie unterließ es, sie kannte den Schmerz über den Verlust eines geliebten Menschen. Ein Schmerz, der alles beherrschte, einen in Besitz nahm und eigene, persönliche Wege der Verzweiflung ging.

    »Ja, Herr Bremer«, sagte sie stattdessen. »Mit einem haben Sie völlig recht. Mord ist Mord, ist er auch in der Ausführung unterschiedlich. Und meine Vorgehensweise, einen Fall aufzuklären, wird sich sicher nicht ändern. Doch dürfen Sie mir glauben, dass ich keinesfalls die Menschen hinter den Opfern vergesse. Die Trauer, die Hilflosigkeit und die Wut, die nach dem sinnlosen Tod eines geliebten Menschen auftauchen und mit denen schwer oder kaum umzugehen ist. Ich selbst habe vor zwei Jahren einen lieben Freund verloren.« Petras Gedanken schweiften für einen Augenblick zu ihrem Münchner Kollegen und Freund Christoph Eichberger, der von zwei Jugendlichen brutal niedergestochen worden war. Sie atmete tief ein und unterdrückte ihre Tränen.

    »Ich versichere Ihnen, Herr Bremer, den Mord an Ihrem Schwiegersohn, Sohn, werde ich mit allem, was mir an Möglichkeiten zur Verfügung steht, versuchen aufzuklären. Ich weiß, auch das ist für Sie keine Beruhigung und bringt Ihren Schwiegersohn nicht zurück, aber mehr als meinen vollen Einsatz und den meines Teams kann ich Ihnen zurzeit leider nicht bieten.«

    Bremer nickte. »Ja«, sagte er, »bitte entschuldigen Sie.«

    »Nein«, erwiderte Petra kopfschüttelnd. »Für die Liebe zu seinem Kind braucht man sich niemals zu entschuldigen.«

    Die Ehefrau des Seniors schluchzte auf. Petras Worte hatten ihr Herz getroffen.

    Aus den oberen Räumen drang Gelächter.

    »Aber bitte, ich habe noch ein paar Fragen, Frau Bremer.« Petra drehte sich seitwärts zu Julia, die auf einem Beistellhocker aus schwarzem Leder saß. »In dem Notizbuch Ihres Mannes, das wir unter dem Fensterbrett in seinem Zimmer gefunden haben, stehen Abkürzungen, mit denen wir nichts anfangen können. Bitte«, sagte sie und reichte Julia das Lederbüchlein. »Es sind die Eintragungen K. nach R. und R. nach Z., die sich kontinuierlich über ein halbes Jahr wiederholen. Ebenso verhält es sich mit den Uhrzeiten und den Wochentagen. Wissen Sie, was oder wer damit gemeint ist?«

    Julia Bremer blätterte durch die Seiten und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich kenne dieses Buch nicht einmal, aber vielleicht sind es Kunden von Lars.«

    »Das bezweifeln wir. Ihr Mann hat alle Kunden immer mit vollem Namen und Anschrift in einem gesonderten Buch eingetragen, das in seiner Aktentasche lag.«

    »Ja.« Julia nickte. »Aber ich weiß wirklich nicht, wer das sein könnte. Mama, schaut ihr doch. Wisst ihr, wer das ist?« Julia reichte das Büchlein über den Wohnzimmertisch zu ihren Eltern.

    »R., K., Z., nein«, sagte die Seniorin, »damit kann ich nichts anfangen. Du, Erich?«

    Senior Bremer verneinte wortlos.

    »Vielen Dank, dass Sie Zeit für uns hatten. Mein Kollege und ich werden uns verabschieden. Ihre Kinder wissen nicht, dass …?« Petra stockte und nahm das Lederbüchlein entgegen.

    »Nein. Sie sind von der Schule beurlaubt, aber ich hab es nicht übers Herz gebracht, ihnen zu erzählen, dass ihr Vater tot ist.«

    Petra stand auf und reichte den Senioren die Hand.

    »Frau Kommissarin.« Erich Bremer erhob sich ebenfalls, griff Petras Hand und legte seine zweite Hand flehend darüber. »Wann können wir unseren Sohn sehen?«

    »Ich denke morgen. Ja. Ich rufe Sie an.«

    »Und wann können wir ihn …« Der Senior schluckte, bevor er weitersprach. »Wann können wir ihn beerdigen?« Noch immer hielt er Petras Hand.

    »Ich weiß es nicht.« Petra schüttelte den Kopf und zog sich aus Bremers Griff. Sollte sie den Angehörigen jetzt sagen, dass ihr Sohn und Ehemann erst aufgeschnippelt, seine Innereien herausgenommen, gewogen, zerschnitten werden mussten, um genaue Ergebnisse zu erhalten? Wofür? Für sie wurde er ermordet, war er tot, kam er nicht wieder zurück.

    Die Trauer, die sie durchlebten, war groß genug.


    Kapitel 7

    
    Petra hatte mit Seefeld vereinbart, dass sie den schriftlichen Bericht über den Mord an Lars Bremer fertigstellte, während er mit Sören Ewers die Laufarbeit übernahm und die Alibis der Tierschützer überprüfte. Seit zwei Stunden saß sie bereits im Büro über den Unterlagen, als es an der Tür klopfte und Staatsanwalt Lüdersen seinen Kopf zur Tür hereinsteckte.

    »Oh, Bella, meine Schönheit, was versteckst du dich an diesem wunderbaren Septembervormittag hier im Büro? Lass uns am Außenmühlensee spazieren gehen und bei Emilio in der Lämmertwiete Spinatravioli in Sahnesoße mit einem Berg Parmesan essen.«

    Petra holte tief Luft. Bella war genug, aber dass er sie noch Schönheit nannte, war zu viel und außerdem doppelt gemoppelt. Zumal sie sich heute Morgen alles andere als schön fand. Nach der Sechs-Kilometer-Laufrunde von Jork-Königreich bis Jork-Altstadt und zurück fühlte sie sich erschöpft wie nie zuvor. Und dann noch Pasta in Sahnesoße, sie hatte genug Mühe, auf ihre Schokoriegel, die als Sechserpack in der Schreibtischschublade lungerten, zu verzichten. So verschwanden die acht Kilo Hüftgold nie.

    »Lüdersen, grüß dich«, sagte sie knapp und wurde mit einem leidenschaftlichen Kuss weiterer Worte beraubt. Als sie wieder Luft holen konnte, sagte sie: »Ich kann nicht weg, ich muss arbeiten. Du brauchst den Bericht.«

    »Du musst immer arbeiten, Bella. Und ich habe doch dich, du kannst mir alles bei einem gemütlichen Essen erzählen, der Bericht kann bis morgen warten. Wir haben uns seit Sonntag nicht gesehen.« Mit offenen Fingern fuhr er durch ihr Haar und zog sie erneut an sich. »Und ich …«, hauchte er nur Zentimeter von ihrem Mund entfernt, als ihn das Telefonklingeln auf Petras Schreibtisch unterbrach.

    Sie drehte sich aus Lüdersens Händen und sah auf das Display: Schneider aus der Zentrale. Sie nahm ab. »Schneider, gibt es Arbeit?«

    »Woher wissen Sie das, Frau Taler?«

    Sie warf Lüdersen ein Grinsen zu. »Also, was ist los?«

    »Eine Frau will eine männliche Leiche im Harburger Hafenbecken gesehen haben.«

    »Gesehen haben, was soll das heißen, Kollege? Ist sie an ihr vorbeigeschwommen?«

    »Sie, also, Moment … Frau Waltraud Dankert sagte, sie sei sich erst nicht sicher gewesen, es, also der Mann, hätte auch ein blauer Müllsack sein können, weil die auch manchmal ins Wasser geschmissen würden. Erst als sie näher ran ist, an die Kaimauer, da hat sie gesehen, dass es ein Mensch, ein Mann war, der blaue Kleidung trug.«

    »Wissen wir, wer er ist?«

    »Nein, noch nicht.«

    »Und wo im Hafen?«

    »Es ist die gleiche Ecke, wo vor einer Woche die drei Schiffe in Flammen aufgegangen sind.«

    »Na, sauber. Haben Sie Kollege Seefeld, die Spusi und Rechtsmediziner Jensen informiert?«

    »Sind alle auf dem Weg. Taucher habe ich vorsichtshalber auch angefordert.«

    »Siehst du, Lüdersen«, sagte Petra, als sie aufgelegt hatte. »Wie ich gesagt habe, ich muss arbeiten. Willst du wieder mit?«

    »Ich werde jede Sekunde mit dir genießen«, flüsterte Lüdersen mit einem schmachtenden Blick aus seinen schwarzbraunen Augen.

    »Hör auf mit dem Schmarren, das passt nicht zu dir, Lüdersen.«

    »Nein, was passt dann zu mir? Einem durchtrainierten, gut aussehenden halbitalienischen Mittdreißiger.« Er lachte, zeigte blendend weiße Zähne, streckte die Arme vor, bis sich die Schultern strafften und sein matt schimmerndes nachtblaues Oberhemd über seinem Oberkörper spannte.

    Verdammt, dachte Petra, mach so weiter und ich schließ die Tür ab. Sie schluckte. »Weiß ich jetzt auch nicht. Willst du nun mit?«

    »Wohin du gehst, gehe auch ich, meine Bella.«

    »Es langt, Lüdersen. Komm runter von Wolke sieben.«

    Sie grinste.

    Zum Harburger Binnenhafen war es ein Katzensprung. Petra parkte den Blauen neben der Harburger Kulturwerkstatt, wo sie ihn bereits vor einer Woche abgestellt hatte. Als sie aus dem Wagen stieg, warf sie einen kurzen Blick zum Restaurant auf der anderen Straßenseite. Hinter den Fenstern war der Gastraum hell beleuchtet. Das Mittagsgeschäft lief auf Hochtouren.

    Über das Kopfsteinpflaster des Parkplatzes ging sie auf den blau-silbernen Bus der Kriminaltechniker zu, der neben dem RTW dicht an der Kaimauer stand. Auf dem Fahrersitz saß ein Kollege, der sie angrinste. Im Kopf ging Petra die Gesichter der Kollegen durch, die sie seit ihrer Versetzung im Januar kennengelernt hatte. Der Grinser war nicht darunter. Sie nickte ihm freundlich zu und eilte weiter an die angrenzende Kaimauer.

    Ein Taucher schlüpfte aus seinem Neoprenanzug, während ein zweiter Taucher eine provisorische Metallleiter emporkletterte, die aus dem Wasser bis auf den Parkplatzrand reichte.

    Oberkommissar Nils Seefeld lehnte an seinem Hyundai und telefonierte. Die Gesprächsfetzen, die Petra aufschnappte, ließen eine Meinungsverschiedenheit zwischen Jungverheirateten vermuten. Als er Petra sah, winkte er sie heran und beendete das Gespräch. Petra drehte sich noch einmal kurz um und beobachtete, wie Lüdersen aus seinem Wagen stieg und sein Jackett über das nachtblaue Oberhemd zog. Er sah gut aus. Viel besser, als Petra es sich eingestehen wollte.

    »Na, Seefeld, Sie sind ja schon da. Sind Sie fertig mit den Tierschützern?«

    »Lange nicht. Kollege Kollmann wird mit Sören die Befragung übernehmen. Ich muss zu einem Maklertermin.«

    »Schon wieder?«

    »Ja. Ich beeil mich auch.«

    Petra nickte.

    »Raten Sie, Chefin, wen die Kollegen aus dem Hafenbecken gefischt haben.«

    »Seefeld, ich hasse diese Spielchen. Wer ist er?«

    »Kniggendorf. Manfred Kniggendorf. Der Jachtbesitzer aus Altona. Sein Autoschlüssel steckte in seiner Hosentasche, und in seinem Auto«, Seefeld drehte sich und wies mit dem Arm auf einen dunkelblauen Geländewagen, »fanden wir seine Papiere.«

    »Auch das noch!« Petra stöhnte und sah auf Rechtsmediziner Heiner Jensen, der ihr aus geknieter Position zublinzelte.

    »Hallo«, sagte sie kurz. »Was wissen wir noch, außer seinem Namen?«

    »Moin, ihr zwei«, antwortete Jensen. »Euer Opfer wurde erschlagen. Es gibt zwei Wunden am Hinterkopf, die zu einer tiefen Impressionsfraktur geführt haben.« Er drehte den Toten auf die Seite und zeigte mit dem behandschuhten Zeigefinger auf zwei Schädelfrakturen, aus denen Knochensplitter wie abgebrochene Zahnstocher ragten. »Was ich euch jetzt sagen kann, ist, dass die Wunden von einem kantigen, harten Gegenstand stammen. Zudem wurden die Schläge aus unterschiedlichen Winkeln ausgeführt. Ein Schlag erreichte den Mann von einem höheren Standpunkt aus, einer aus einem niedrigeren Winkel.«

    »Willst du behaupten, das Opfer hat erst gestanden und erhielt dann einen zweiten Schlag, als es gekniet hat?«

    »Genau so war es. Obwohl schon der erste Schlag tödlich gewesen sein muss.«

    »Und was war das Tatwerkzeug?«

    »Da«, sagte Rechtsmediziner Heiner Jensen. »Seht ihr die kleinen viereckigen Granitblöcke auf dem Haufen? Liegen gut in der Hand. Wobei ich denke, wenn es solch ein Stein gewesen ist, hat der Täter ihn garantiert nach der Tat ins Wasser geworfen. Ich werde einen Stein zum Abgleich mitnehmen.«

    Petra schnaufte. »Seefeld, würden Sie bitte die Taucher anweisen, nach einem Granitstein im Hafenbecken zu suchen? Und dann sprechen Sie mit der Zeugin, die unser Opfer gefunden hat.« Petra warf den Blick zu einer Frau, die mit einer Wolldecke um die Schultern auf dem Pritschenrand des Rettungswagens saß und ein Glas Wasser trank.

    »Schon erledigt, Chefin.«

    »Gut, dann zischen Sie ab zur Besichtigung.« Es fehlte noch, dass ihr Kollege zu seinem x-ten Maklergespräch zu spät kam. Er und Monika mussten endlich ein eigenes Zuhause finden. »Ich übernehme die Ehefrau des Opfers. Grüßen Sie Monika. Ich brauche dringend das Rezept für ihren unwiderstehlichen Zitronenkuchen.«

    »Richte ich aus. Sie wird sich freuen.« Seefeld warf Petra noch ein Danke zu und eilte zu den Kollegen der Tauchmannschaft.

    Inzwischen war Staatsanwalt Lüdersen beim Leichnam angekommen.

    »Moin. Na, Jan, was treibt dich an einem sonnigen Dienstagvormittag nach Harburg? Gibt es in Hamburg keine Verbrecher einzubuchten oder ist dir langweilig in deiner schnieken Penthousewohnung?« Jensen warf einen grinsenden Blick von Lüdersen zu Petra.

    »Moin, Heiner«, erwiderte Lüdersen in scharfem Tonfall. »Wenn wir uns nicht so lange kennen würden, würde ich dir sagen, dass du dich in die gefährliche Nähe zur Unverschämtheit begibst.«

    »Oh je, was ist dir denn über die Leber gekrabbelt?« Jensen gab keine Ruhe.

    Lüdersen war ein Mann mit Contenance. Seit Petra ihn kannte, war er verbal nie ausfällig geworden. Sie fragte sich, wie er so ruhig bleiben konnte, bei den anzüglichen Bemerkungen, die auf dem Revier die Runde machten und bei denen sie längst getobt hätte. In seinem Beruf, hatte er geantwortet, hätte er gelernt, dass es von Vorteil war, persönliche Gefühlsregungen nicht in der Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Dann hatte er das Büro abgeschlossen und sie leidenschaftlich geküsst. Im Augenblick jedoch sah es so aus, als würde er sie nicht küssen, sondern gleich explodieren. Seine Nasenflügel bebten und sein Atem wurde schwer und tief.

    »Heiner«, begann Lüdersen gewohnt besonnen. »Wir sehen uns in zwei Monaten zum Turnier. Solltest du gewinnen, verrate ich es dir, wenn nicht, spendierst du das Abendessen. Abgemacht?«

    »Abgemacht.« Heiner Jensen nickte.

    Die Männer schmunzelten, als hätte nie eine brenzlige Szene ihre Bekanntschaft getrübt.

    Petra runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, was die beiden Männer verband und woher sie sich angeblich so lange kannten. Und was war das für ein Turnier, von dem Lüdersen gesprochen hatte? Das private Schwätzchen musste warten.

    Petra blickte auf den toten Manfred Kniggendorf hinunter, dann sagte sie: »Wie lange lag er im Wasser?«

    »Fünf, sieben Stunden, aber das kann ich erst nach meiner Untersuchung sagen.«

    »Dann liegt die vorläufige Tatzeit zwischen vier Uhr und sechs Uhr heute früh. Hat das denn niemand beobachtet? An einem Arbeitstag. Hier muss doch mehr los sein, als …« Petra sah sich um. Auf dem Parkplatz stand nur Kniggendorfs Geländewagen, und auf der Straße, fünfzig Meter weiter, leitete ein Umleitungsschild die Autofahrer am Hafen vorbei. »Gibt es Abwehrspuren?«

    »Gut gerechnet. Und nein, Abwehrspuren sehe ich bisher keine. Ich denke, dass sich der Täter von hinten an sein Opfer herangeschlichen und dann zugeschlagen hat.«

    Heiner Jensen stand aus der Hocke auf und zog die Latexhandschuhe von den Fingern. Er beugte sich kurz zu seinem Alukoffer und holte eine Schachtel Zigaretten heraus. »Möchtest du?«, fragte er und hielt Petra die Schachtel entgegen.

    »Ja, danke«, sagte sie und zog mit Zeigefinger und Daumen eine Zigarette aus der rotbraunen Pappe. »Hat unser liebreizender Spusikollege Kowalski mit seinem Team schon was für uns? Wo steckt er überhaupt?« Petra blickte sich um. Nicht, dass sie den Chef der Truppe in den weißen Schutzanzügen vermisste, doch bisher hatte er noch nie an einem Tatort gefehlt.

    »Er ist Schnorcheln auf den Malediven«, sagte Jensen und begann zu lachen. »Stell dir Irma in Neopren gezwängt vor. Der sieht aus wie Alfred Tetzlaff.« Er prustete. »Ist eine Familienserie aus den Siebzigern und heißt Ein Herz und eine Seele, läuft manchmal als Wiederholung im Fernsehen«, setzte er nach, als Petra ihn irritiert ansah.

    »Aha.« Petra nickte nachdenklich. Jensen sah sich alte Kamellen im Fernsehen an. Hing er der Vergangenheit nach oder vertrieb er sich nur die Langeweile? Petra dachte an ihre Doris-Day-DVD-Sammlung in der Kommode.

    »Glaubt man nicht von dem Knaben, was?« Jensen grinste.

    Petra zuckte gelangweilt die Schultern. Irenäus Kowalski konnte schnorcheln nach was und wo er wollte, solange er ihr nicht in die Quere kam. Auf dem Revier war Kowalski als dreifingrige Irma bekannt. Mit beleibten einszweiundfünfzig blieb er unter dem Durchschnittsmaß der Männer, die Petra ernst nahm. Im Gegenzug fand der Deutschrusse Frauen im Polizeidienst deplatziert, außer sie standen in der Kantine oder schrubbten Böden.

    »Aber seine Kollegen waren fleißig«, entgegnete Jensen, während er sich Petra zwei Schritte näherte und sein Feuerzeug zündete. »Folgst du den Schildchen fünfzehn Meter links um die Ecke, findest du eine Schleifspur wie aus dem Bilderbuch.«

    »Das heißt, der Täter hat einen Stein vom Haufen genommen, ist zu Kniggendorfs Jacht, hat ihn erschlagen, fünfzehn Meter weiter geschleift, ins Wasser geworfen und den Stein hinterher.«

    »Könnte so gewesen sein. Nach sportlicher Seglerkleidung sieht sein Blaumann nicht aus«, gab Jensen zu bedenken.

    »Richtig. Fraglich ist nur, warum der Täter sein Opfer nicht neben der Jacht ins Wasser geworfen, sondern es über den Parkplatz geschleift hat?«, mischte sich Lüdersen ins Gespräch ein, während er mit der Hand vor seinem Gesicht wedelte.

    »Der Täter wird gedacht haben, sein Opfer treibt so leichter durch die Schleuse die Elbe hinaus«, antwortete Petra und entfernte sich drei Schritte von Lüdersen. Sie wusste, er hatte vor Jahren einmal geraucht und sich zum militanten Nichtraucher entwickelt.

    »Genau«, meldete sich Jensen zu Wort. »Und die Fische erledigen den Rest. Aale sind reinste Aasfresser.« Er trat die Kippe auf dem Pflaster aus, hob sie wieder auf und verstaute sie in einem Miniaschenbecher, den er in der Hosentasche trug.

    Petra verzog den Mund. Die Vorstellung, dass Fische Leichen fraßen und diese Fische bei ihr auf dem Teller landeten, verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen.

    »Könnte eine Frau die Tat begangen haben?«, fragte sie und erinnerte sich an das Abendessen. Horsts angekündigte Fischlasagne. Sie würde ihn anrufen und sagen, er möge die Hühnersuppe aus dem Gefrierschrank nehmen.

    »Möglich ist alles, Petra. Allerdings bräuchte es dazu einiges an Kraft. Alleine einen …«, Jensen sah auf das Opfer und wiegte den Kopf, »… einen Hundertkilomann huckepack zu nehmen, über die Reling zu wuppen und hierher zu schleifen, dazu gehört was. Und er stand definitiv auf seinem Kahn, als er niedergeschlagen wurde, das bestätigen die Kollegen der KTU, dass er mit Aufräumarbeiten begonnen hatte. Ich kann dies ebenso unterschreiben, weil seine Hose an den Knien braune Flecken aufweisen, die eindeutig ein Abrieb des Brandbelags sind. Aber dennoch bin ich nach wie vor der Meinung: Frauen sollte man grundsätzlich nicht unterschätzen. Wer weiß?«

    Petra nickte zustimmend. Heiner hatte recht. Aber hätte tatsächlich eine Frau einen Hundertkilomann über die Reling ziehen können?


    Kapitel 8

    
    Der Verdacht, dass die Tierschützer Manfred Kniggendorf auf dem Gewissen haben könnten, weil er zu den Schmugglerbossen gehörte, verhärtete sich mit seinem Tod. Trotz der Recherche, die die Tierschützer inzwischen von dem Tatverdacht an den Bränden vorerst freigesprochen hatte, standen sie jetzt erneut im Fokus. Es blieb Petra nichts anderes übrig, als von vorn zu beginnen.

    Zudem hatte sie den schwierigsten Part. Sie musste Manfred Kniggendorfs Frau die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbringen. Das waren die Momente, die sie aus ihrem Job gern gestrichen hätte. Dennoch stand der Ehepartner als Verdächtiger auf der Liste.

    Da Seefeld seinen Maklertermin hatte, hatte sich Lüdersen als mentale Stütze angeboten. Außerdem läge die Wohnung der Kniggendorfs in der Straße Palmaille in Altona nicht weit von seiner Wohnung in Hamburg-Nienstedten entfernt, meinte er Petra amüsant zwinkernd mitteilen zu müssen. Es lag ihr auf der Zunge zu fragen, ob seine Wohnortbeschreibung eine Aufforderung war, ihn nach dem Besuch der Witwe nach Hause zu begleiten. Sie schwieg, obwohl sie gerne gesehen hätte, wie ein Staatsanwalt lebte. Nur wäre es auch bei einer unschuldigen Wohnungsbesichtigung geblieben?

    Eine Frau Ende sechzig öffnete den Beamten die Haustür. Jutta Kniggendorf war eins fünfundsechzig, trug kurz gestuftes, brandrotes Haar und eine Brille mit rotem Plastikrand. Ihre solariengebräunten, kantigen Gesichtszüge strahlten etwas Drohendes und Kaltherziges aus. Der eng anliegende weiße Pullover mit dem weiten Ausschnitt passte zum knielangen dunkelblauen Rock. Um ihren Hals schlangen sich vier Goldketten in verschiedenen Stärken und Längen, an denen unterschiedliche Anhänger baumelten. Petras Blick blieb an einer seegrünen, goldgefassten Kugel in Haselnussgröße hängen, die über der Brustspalte der Rothaarigen pendelte.

    Die Frau bat sie in ein großzügiges Wohnzimmer, das ebenso kalt und abweisend wirkte wie seine Bewohnerin. Es gab keine Blumen, keine Kissen auf dem Sofa, keine Bilder auf der matten grauen Anrichte, und, wie Petra auffiel, fehlten selbst ein Fernseher oder eine Musikanlage. Der einzige Farbtupfer in diesem Raum war eine graue Plastikschale, die auf dem Glastisch stand und in der zwei rote Äpfel lagen, wobei diese Früchte aus angemaltem Styropor schienen. Als Kind hatte sie in einen solchen Dekorationsapfel gebissen. Sie erinnerte sich an den Geschmack nach Farbe, Staub und Pappe und an das Quietschen auf ihren Zähnen.

    Petra erklärte der Frau, was passiert war, und sprach ihr Beileid aus. Lüdersen schloss sich an.

    »Bitte«, sagte Jutta Kniggendorf, »nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«

    Petra hatte mit einem Weinkrampf, Ohnmacht oder zumindest mit Verstörtheit, aber nicht mit einem Angebot zur Erfrischung gerechnet. Sie verneinte. Lüdersen bat um ein Glas Wasser.

    »Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?«, fragte Petra, als die Frau das Glas Wasser vor Lüdersen auf einen Untersetzer gestellt und sich in einen Sessel gesetzt hatte.

    »Vor einer Woche. Ich war in der Schweiz und kam erst gestern zurück.« Sie straffte die Schultern, die seegrüne Kugel hüpfte über braungebrannte Berge.

    »Waren Sie allein im Urlaub?« Noch immer war keine Regung im Gesicht der Frau zu entdecken. Petra war irritiert.

    »Ja, warum fragen Sie?«

    »Reine Routine. Haben Sie Kinder?«, setzte Petra zügig hinterher.

    »Nein.«

    »Und dass Ihr Mann nicht zu Hause war, als Sie ankamen, hat Sie nicht verwundert?«

    »Nein. Er wollte zur Jacht und sehen, ob was zu retten ist. Diese verrückten Tierschützer. Haben Sie die endlich eingebuchtet?«

    »Es besteht bisher kein Grund, Frau Kniggendorf«, erwiderte Petra. Ihr Mann war ermordet worden, aber die Frau interessierte es mehr, ob etwaige Verantwortliche des Brandes zur Rechenschaft gezogen wurden. Wenn sie nicht mit einem Alibi zur Tatzeit aufwarten konnte, das nachzuprüfen sei, und sie keine Frau von höchstens siebzig Kilo mit einer Größe von eins fünfundsechzig wäre, bestünde der Verdacht, sie hätte ihren Mann ermordet.

    »Na ja, Sie werden wissen, was Sie tun«, unterbrach Jutta Kniggendorf Petras Überlegungen.

    Und wie wir das wissen. Was für eine herzlose Frau.

    »Und es ist Ihnen nicht aufgefallen, dass Sie Ihren Mann, als Sie gestern nach Hause kamen, nicht antrafen?«, fragte Lüdersen.

    Jutta Kniggendorfs Augen blitzten wütend auf. »Nein. Er arbeitet meistens länger als ich, bis spät in die Nacht, und gestern bin ich früh ins Bett. Außerdem schlafen wir getrennt.«

    »Wann wollte Ihr Mann zur Jacht?«

    »Das weiß ich nicht. Oder doch …« Jutta Kniggendorf reckte den Hals und sah zum Fenster hinaus, als erwarte sie auf der viel befahrenen Straße, von der sie aus ihrer Sechszimmeraltbauwohnung im dritten Stock nur Baumspitzen sah, die Antwort. »Als er mich zum Flughafen gefahren hat, erwähnte er, dass er auf dem Schiff nachsehen wollte, aber wann hat er nicht gesagt. Nur, dass er sehen wollte, was diese … diese Verbrecher übrig gelassen haben. Ende des Monats hatten wir sechs Wochen Urlaub auf unserer Jacht geplant. Das ist der einzige Ausgleich, den wir haben.«

    »Außer einer Woche Kurzurlaub in der Schweiz.« Lüdersen lächelte sein charmantestes Lächeln.

    »Ja, Herr Kommissar, außer eine Woche Kurzurlaub, ganz richtig.«

    »Staatsanwalt, Frau Kniggendorf.«

    »Ich vergaß«, sagte Jutta Kniggendorf.

    »Können Sie sich vorstellen, warum Ihr Mann um drei oder vier Uhr bereits am Hafen auf der Jacht war?«, fragte Petra.

    »Er war ein Frühaufsteher. Nein. Ich weiß es nicht.«

    »Was taten Sie in der Schweiz, Frau Kniggendorf? War es ein Wellnessurlaub oder …«, bohrte Lüdersen nach.

    »Nein«, stoppte Jutta scharf Lüdersens Satz. »Eine Cousine von mir lebt in Bern. Ich wollte sie schon letztes Jahr besuchen.«

    »Die Adresse hätten wir gerne.« Lüdersen ließ nicht locker und Petra konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

    Jutta Kniggendorf rollte die Augen.

    »Es gäbe da noch eine weitere Frage«, sagte Petra. »Sie und Ihr Mann sind Subunternehmer für Zeitungsverlage, wie darf ich mir diesen Berufszweig vorstellen?«

    Jutta Kniggendorf war anzusehen, dass ihr das Gespräch missfiel. »Da gibt’s nicht viel zu verstehen. Die Verlage liefern uns die Zeitungen ins Büro. Wir verteilen sie an unsere Mitarbeiter, die sie an unsere Kunden ausliefern.«

    »Seit wann besteht ihr Unternehmen?«

    »Fünfundvierzig, nein, sechsundvierzig Jahre.«

    »Werden Sie das Büro weiterführen?«

    »Das weiß ich doch jetzt noch nicht! Sie kommen her, sagen, dass mein Mann ermordet wurde, und fragen mich im gleichen Atemzug, ob ich weiterarbeiten will! Was glauben Sie?«

    Dass du eine kaltschnäuzige Person bist, hätte Petra gerne herausposaunt. Sie sparte sich die Worte und fragte stattdessen: »Haben Sie Haustiere?«

    Petras Frage verwirrte Jutta Kniggendorf. Sie schüttelte den Kopf und bedachte Petra mit einem grimmigen Blick.

    »Ich bin allergisch auf Tierhaare. Also – nein«, sagte sie scharf. »Was soll diese Frage?«

    Ohne zu antworten, stellte Petra ihre nächste Frage: »Unterstützen Sie Tierorganisationen mit Spenden oder sind Sie Mitglied in gleichartigen Organisationen?«

    »Nein. Wir sind in keiner Organisation und wir spenden auch nicht. Nirgendwohin. Jeder kann arbeiten. Irgendetwas gibt es immer in unserem Land. Wir müssen alle zusehen, wie wir zurande kommen, oder?«

    Petra ging auf die Frage nicht ein, räusperte sich und sagte: »Frau Kniggendorf, hatte Ihr Mann Feinde? Gab es Streit zwischen Ihrem Mann und Mitarbeitern oder einem Zeitungsverleger? Irgendwelche Komplikationen oder Spannungen? Unzufriedene Kunden?«

    »Zeitungsverleger und streitsüchtig … So ein Quatsch. Die Herren kriegen wir gar nicht zu Gesicht, höchstens, dass wir mit denen telefonieren, wenn es um die Menge der Zeitungen geht. Aber meist erledigt das Rena, unsere Sekretärin, und mit ihr hat auch niemand gestritten, das wüsste ich. Wir arbeiten teamorientiert. Außerdem ist Rena froh, dass sie Arbeit hat, gut bezahlte Arbeit. Sie hat vier schreiende Bälger zu versorgen und kann nicht wählerisch sein. Vor allem nicht, wenn der Mann zu bequem ist, sich einen Nebenjob zu suchen. Ständig will sie einen Vorschuss. Immer wieder hat Manfred ihrem Alten angeboten, er könne bei ihm am Wochenende Zeitungen ausliefern. Wissen Sie, was er gesagt hat?« Jutta Kniggendorf wartete nicht, bis Petra oder Lüdersen antworteten. »Das wäre nichts für ihn. Stellen Sie sich das vor. Was ist das denn für ein Spruch? So kommt man im Leben doch nicht weiter. Wer A sagt, muss auch B sagen und Verantwortung tragen. Erst einen Haufen Kinder in die Welt setzen und dann mit solchen Sprüchen kommen. Wenn wir immer so gelabert hätten, ja wo wären wir dann heute?«

    »Ihre Sekretärin müssen wir auch befragen«, sagte Lüdersen nach einer kurzen Pause.

    Jutta Kniggendorf hob die Schultern. »Rena weiß nichts, das können Sie sich sparen.«

    »Manchmal sind es auch kleine Dinge, die uns weiterhelfen«, setzte Petra nach. »Und da wir schon dabei sind: Wir brauchen die Namen und Adressen Ihrer Verlagspartner, Ihrer Kunden, Mitarbeiter und Schiffsfreunde.«

    »Alle Namen und Adressen liegen im Büro. Rena wird Sie Ihnen übergeben.« Die Zeitungsfrau stand aus dem schwarzen Ledersessel auf und ging in den Flur. Petra und Lüdersen hörten Geraschel, dann Kratzen auf Papier.

    »Bitte, hier ist Renas Adresse, die unserer Schiffsfreunde und unsere Büroadresse in der Elmenhorststraße.« Sie drückte Lüdersen einen abgerissenen Blockzettel in die Hand und setzte sich wieder.

    »Kennen Sie diesen Mann?« Petra zog Lars Bremers Bild aus der Handtasche und reichte es Jutta.

    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Den Mann kenne ich nicht. Wer ist das?«

    »Lars Bremer aus Neugraben. Er wurde vor zwei Tagen in seinem Keller ermordet.«

    »Wurde er auch erschlagen?«

    »Nein, er wurde erhängt.«

    »Grässlich, so ein junger Mann. Aber tut mir leid, ich kenne ihn nicht.« Sie reichte Petra das Bild.

    »Welche Staubsaugermarke benutzen Sie, Frau Kniggendorf?«

    »Staubsauger?«, fragte sie irritiert. Sie sehen doch, wir haben Parkett. Unsere Sauger kaufen wir beim Discounter, wenn ein Angebot läuft. So oft brauchen wir die Dinger nicht. Aber ich weiß, vor drei Wochen hat Manfred einen mitgebracht.« Sie stand auf und eilte in den Flur. Eine Tür knarrte. »Es ist ein No-Name-Produkt. Der Firmenname ist Zweidrei, hilft Ihnen das?«, fragte Jutta. Sie blieb vor dem Glastisch stehen und sah auf Petra herab.

    »Danke.«

    »Schön. Wenn es das jetzt war, dann würde ich gerne allein sein.«

    »Nein«, sagte Petra und wechselte mit Lüdersen einen raschen Blick. »Sie müssen uns in die Rechtsmedizin begleiten, um Ihren Mann zu identifizieren.«

    Ohne weitere Worte drehte sich Jutta um und ging in den Flur. Aus einem weißen Dielenschrank zog sie eine Jacke und dunkelblaue Wildlederpumps.

    »Gehen wir«, sagte sie über die Schulter zu Petra und Lüdersen, die ihr in den Flur gefolgt waren. Sie griff zur Handtasche, die an dem Schloss des Dielenschranks hing, und öffnete die Haustür.

    Heiner Jensens heilige Hallen der Rechtsmedizin befanden sich in der Straße Butenfeld in Hamburg-Eppendorf.

    Im Keller des Gebäudes lagen die Sektionsräume. Petra nahm die Treppe, während Lüdersen und Jutta Kniggendorf in den Fahrstuhl stiegen. Den irritierten Blick von Lüdersen ignorierte sie und rannte los.

    »Ich brauch Bewegung. Deine Nugatpralinen kleben mir auf den Hüften«, sagte sie, als sie gleichzeitig im Kellergeschoss ankamen.

    »Mir gefällt es aber so«, flüsterte er ihr zu, während sie sich an ihm vorbei in den Sektionsraum schlängelte.

    Das grelle Neonlicht spiegelte sich auf den weißen Wand- und Bodenfliesen und ließ jede lebende Person wie ein Gespenst wirken. Die Metallschränke, von denen jeder wusste, was dort lagerte, vermittelten ein zusätzliches beängstigendes Gefühl. Niemand, der diese Räume betrat, kam um den Gedanken herum, irgendwann selbst in so einem Kühlfach zu liegen.

    In der Mitte des Raumes standen vier Bahren mit einem gewissen Durchgangsabstand nebeneinander. Über dreien lag ein grünes Tuch, unter dem sich hügelig menschliche Konturen abzeichneten, die vierte Bahre war leer.

    »Ach, ihr seid ja schon da«, sagte Heiner Jensen. Er kam durch eine Nebentür angerauscht und drückte mit dem Ellenbogen den Hebel einer Desinfektionsflasche herunter, die an der Wand über einem viereckigen Waschbecken hing, und verrieb das Mittel in seinen Händen. »Guten Tag. Sie sind Frau Kniggendorf?«

    Jutta Kniggendorf nickte wortlos und nahm Jensens Hand.

    »Bitte«, sagte Jensen, »wir müssen in den zweiten Raum. Er öffnete die Tür, aus der er eben herausgetreten war, und ließ die Besucher vorangehen.

    Ein Mitarbeiter stand an einer Bahre. Als Jensen, Petra, Lüdersen und Jutta Kniggendorf herangetreten waren, entfernte er das grüne Laken vom Gesicht der Leiche.

    Jutta Kniggendorf betrachtete den Toten sekundenlang. Ihre Augenlider zuckten ein paarmal, sie schluckte, dann wandte sie sich ohne weitere Gefühlsregung ab und sagte: »Das ist Manfred.«

    Eine eigenartige Reaktion der Ehefrau, wie Petra fand. Sie hatte häufig Angehörige in Sektionsräume begleitet. Ob in München oder in Hamburg, eine so emotionslose Reaktion war ihr bisher nur einmal begegnet. Ein Münchner Ehemann, der seine Frau identifizierte, die aus dem Starnberger See gefischt worden war. Im Nachhinein stellte sich heraus, dass er seine Frau umgebracht und im See versenkt hatte. Das Motiv war klassisch. Bei der anstehenden Scheidung wäre er finanziell ruiniert gewesen.

    »Danke, Heiner«, sagte Lüdersen und folgte Petra und der vorangeeilten Jutta Kniggendorf auf den Gang.

    Eine halbe Stunde später setzten sie Jutta Kniggendorf wieder in Altona ab, mit der Auflage, am nächsten Morgen um zehn Uhr auf der Wache in Harburg zu erscheinen.

    Jutta Kniggendorf schloss die Tür der Altbauwohnung, trat ans Wohnzimmerfenster und sah hinunter auf die zweispurige Straße, die von einem Fußweg und hochragenden Lindenbäumen gesäumt wurde. Die Straße Palmaille gehörte zu einer der wohlhabenderen Wohngegenden der Hamburger Gesellschaft. Wer hier in den meist im klassizistischen Stil errichteten Häusern wohnte, hatte keine Geldsorgen.

    Anders war es mit den Menschen, die in den Gegenden um den Bahnhof oder nahe der Reeperbahn lebten. Meist waren es Familien mit geringem Einkommen oder oft arbeitslose, überforderte alleinerziehende Mütter oder Väter, verwahrloste und allein gelassene Kinder, die um das tägliche Überleben kämpften.

    Dreißig Jahre hatten sie in der Altbauwohnung mit den floralen Stuckornamenten an den Decken, dem Holzparkett und den breiten weißen Flügeltüren gewohnt. Es war ihr Heim, wie sechs Wochen im Jahr ihre Jacht Susa. Meist trieb es sie in südliche Gefilde. Jutta liebte die Sonne und genoss die Wärme auf ihrer Haut. Ihr gemeinsamer Job erlaubte es, nicht aufs Kleingeld zu achten, sondern den Luxus auch auf ihrem Schiff auszuleben. Hart hatten sie dafür gearbeitet. Jahr um Jahr.

    Juttas Erinnerungen sprangen in die Vergangenheit. Zehn war sie gewesen, vielleicht elf, als sie in der Schlachterei ihrer Eltern in Wernigerode im Harz, wo sie damals lebten, hinter dem Tresen stand und Leberwurst und Schnitzel verkaufte. Schlachtereifachverkäuferin musste sie lernen, um den Laden einmal zu übernehmen. Vater bestand darauf.

    Mit achtzehn hatte sie sich aus dem Haus geschlichen und mit ihrem Freund den Zug nach Hamburg bestiegen. Sie lebten von der Hand in den Mund und schliefen auf der Couch eines Straßenbekannten. Sie hatten sich durchgebissen. Tag für Tag. Als sie mit zweiundzwanzig den fünf Jahre älteren Manfred Kniggendorf kennenlernte, änderte sich von einer Sekunde auf die andere ihr Leben. Die Tage des Hungers und der Kälte waren vorbei. Manfred bot ihr den Luxus, den sie wollte. In seinen jungen Jahren trug er, als erfolgreicher Subunternehmer, Jutta auf Händen.

    Jutta wandte sich vom Fenster ab und ließ sich in den Sessel sinken, aus dem sie vorhin aufgestanden war. Was sollte sie ohne Manfred tun? Tatsächlich weiterarbeiten, so wie es die Kommissarin gefragt hatte? Sie war Ende sechzig. Für sie lange kein Alter, um Trübsal zu blasen. Ohne Manfred sowieso nicht. Schon lange hatten sie sich auseinandergelebt. Die einzige Gemeinsamkeit blieb die Arbeit, und die Susa, an der sie festhielten, wenn sie mit den anderen Jachteignern lostuckerten. Doch die Susa war Geschichte. Geschichte wie ihre Ehe und wie Manfred.

    Jutta stand auf und ging zur grauen Anrichte. Über ihr Gesicht legte sich ein leichtes Lächeln.


    Kapitel 9

    
    Horst war Petras Bitte, die Hühnersuppe aufzutauen, nachgekommen. Genüsslich stippte sie das knusprige Baguette in die Suppe. Auch Kater Fritzi schlabberte sein Schälchen Suppe. Wohlig rieb sich Petra über den Bauch.

    »Das hat gut getan«, sagte sie und zog die Beine auf die Polster.

    »Wie sieht’s aus mit Nachtisch, Fräuleinschen? Ich hab aus den letzten Sauerkirschen, die heute Abend beim Verkauf übrig geblieben sind, Kirschkuchen gebacken.«

    »Wenn das ein Versöhnungskuchen sein soll, weil Sie Lüdersen reingelassen haben, dann her damit.«

    »Der Jan ist ein feiner Kerl, Fräuleinschen. Geben Sie ihm eine Chance. Wissen Sie nicht mehr, wie er sich um Sie sorgte, als der … Na, als dieses Schwein in Ihrem letzten Fall sie killen wollte.«

    »Ach, Horst, ich mag ihn ja, das ist es nicht, aber …«

    »Ohne Aber geht’s bei Ihnen nicht, was? Legen Sie ihr dickes Buch der Möglichkeiten zur Seite. Goethe hat gesagt: Liebe schwärmt auf allen Wegen, Treue wohnt für sich allein. Liebe kommt euch rasch entgegen, aufgesucht will Treue sein.«

    »Ich werde mir das weise Zitat von Herrn Goethe zu Herzen nehmen. Versprochen.« Petra hob die Finger zum Schwur.

    »Ich glaub Ihnen ja fast alles, Fräuleinschen, aber …«

    »Genug, Horst. Wie lief der Verkauf?«

    »Sag ich doch, zwei Pfund Sauerkirschen sind übrig geblieben. Die Pflaumen sind verkauft, das war’s mit der Ernte für dieses Jahr. Es hängen zwar noch einige Kilos an den Bäumen, aber ich kann nicht weiterpflücken, die Äpfel müssen runter. Siebzig Kisten der Sorte Jamba sind seit letzter Woche gepflückt, wovon die Hälfte verkauft ist. Jetzt ist der Gravensteiner dran, dann der Delba. Die Zeit rennt mir durch die Finger, ich komme nicht hinterher. Und die Leute fragen, ob wir Äpfel für Allergiker haben. Haben wir, die Plantage ist voll von den alten Sorten. Der Gelbe Richard, der Altländer Pfannkuchen und wie sie alle heißen. Und es sind so viele Äpfel, Fräuleinschen, dass wir dringend eine Pflückhilfe brauchen. Außer wir lassen die Äpfel an den Bäumen vergammeln. Wäre aber schade.«

    »Sie haben recht, Horst. Hängen Sie ein Schild an der Einfahrt auf: Pflücker gesucht. Und das Schild für Selbstpflücker gleich dazu.«

    Niemals hätte Petra gedacht, dass der Obstverkauf ein einträgliches Geschäft für ihren Bauernhof werden könnte. Der finanzielle Ertrag spielte für Petra eine Nebenrolle, da ihre Großeltern ihr ein generöses Barvermögen hinterlassen hatten, so dass sie ohne Geldsorgen leben konnte. Dennoch hatte der Bau des Hofladens, samt Imkerbestäubungsprämie, Netzen und Zubehör einiges gekostet, sich aber durch den Obstverkauf inzwischen amortisiert.

    »Und, Fräuleinschen, was wir für nächstes Jahr brauchen, sind Hühner.«

    »Hühner? Wofür? Ich werde die nicht schlachten, wenn Sie das meinen, Horst.«

    »Nicht zum Schlachten, Fräuleinschen, zumindest selten. Nein, für die Kirschen.«

    »Was, bitte schön, haben Hühner mit Kirschen zu tun?«

    »Also. Es gibt die Kirschfruchtfliege. Diese ist, bevor sie sich zur Fliege verpuppt, eine Made, die in der Erde bei den Kirschbäumen lebt. Das ist ein Kreislauf, Fräuleinschen. Erst war die Fliege da, die legt ihre Eier auf die Kirschen. Die Maden dringen in die Kirschen ein und fressen sie um den Stein herum auf. Die Kirschen faulen und fallen ab, doch bevor sich die Maden zum Verpuppen bis zur Fliege und zur nächsten Ernte wieder in die Erde eingraben können, fressen die Hühner die Maden und die Kirschen. So einfach ist das. Und wir brauchen kein Pflanzenschutzmittel, weil es keine Fliege gibt, die ihre Monsterkinder auf Fresstour schickt.«

    »Wie bitte? In Kirschen gibt es Würmer?«

    »Aber ja, und zwar viele.«

    »Das ist ekelhaft.«

    Horst lachte. »Na ja, ein bisschen Fleischeinlage … Nein, das sieht man schon von außen. Es entstehen kleine Löcher, wo die Maden reingekrabbelt sind.« Horst lachte erneut, als er sah, wie Petra das Gesicht verzog. »Hatte Ihre Oma keine Hühner?«

    »Eine Menge«, sagte Petra und erinnerte sich an das Federvieh, das einem ständig auf Hof und Weide begegnet war.

    »Na bitte, Ihre Oma wird gewusst haben, dass Spritzmittel überflüssig sind.«

    »Wie viele Hühner brauchen wir?«

    »So ungefähr sechzig bis hundert Hennen.«

    »Puh.« Petra blies die Wangen voll Luft. »Wer soll die denn alle versorgen?« Petra dachte an fünf Uhr morgens aufstehen und über die Plantage rennen, um Hühner einzufangen. Für eine Langschläferin wie sie klang das nach viel zu viel Arbeit. Mit ihrer Großmutter hatte sie zusammen auf der Plantage Nüsse und Obst geerntet, Marmelade gekocht. Sie war ein Kind, noch dazu ein Stadtkind, das alles toll und interessant fand, aber heute … Sie hatte einen Job, der sie forderte. Von der Landwirtschaft hatte sie keine Ahnung.

    »Ich mach das. Ich bau den Hühnerstall am Rand der Plantage wieder auf und richte ihn ein.«

    »Und wo kriegen wir das Viehzeug her? Ich werde nicht unter meiner Bettdecke Eier ausbrüten.«

    Horst lachte. »Eine nette Vorstellung. Aber nein, am Sonntag schnapp ich mir paar Kumpels und fahr auf den Hamburger Fischmarkt. Wir beginnen mit vierzig Jungküken, die in Ruhe wachsen können. Ein, zwei Gockel und die Natur kümmert sich um den Rest. Und wir haben noch eigene Eier für den Verkauf.«

    Petra schüttelte den Kopf. Hühner und Eierverkauf. Auch das noch.

    »Wie sieht es bei Ihnen an Arbeit aus, Fräuleinschen?« Horst holte sie aus dem Hühnerstall. »In den Nachrichten hörte ich, Sie waren fischen.«

    »Fischen, sehr nett. Ja, es gibt einen neuen Fall. Ein Zeitungsunternehmer aus Altona, der, dessen Jacht ausgebrannt ist, wurde ermordet und in den Harburger Binnenhafen geworfen.«

    Horst schüttelte den Kopf. »Meine Güte, bei uns an der Süderelbe ist was los. Schlimmer als in der Stadt. Und? Haben Sie eine Spur, Fräuleinschen?«

    »Keine, Horst. Zuerst dachten wir, die Tierschützer hängen da drin, aber so wie es aussieht, sind die vorerst vom Haken.«

    Petra kraulte Kater Fritzi hinter den Ohren, der sich auf ihren Beinen ausgestreckt hatte und die Streicheleinheiten mit lautem Schnurren genoss. Im März hatte Horst ihn aus seinem Rucksack purzeln lassen. Der karamellfarbene Kater war kaum eine Handvoll gewesen. Inzwischen hatte er sich zu einem stattlichen Jungkater entwickelt, und es wurde Zeit, dass er unters Messer kam. Übermorgen stand der Termin zur Kastration an. Horst hatte den kleinen Kater bedauert, sich aber letztendlich überzeugen lassen, dass Petra die Katzenpopulationen und das damit verbundene Leid freilaufender Samtpfoten keinesfalls unterstützen würde.

    »Sie meinen die Tierschützer, die gegen Tierschmuggel und Tierversuchslabore demonstrieren?«, fragte Horst.

    »Richtig. Eine Gruppe von ungefähr fünfundzwanzig Personen, die in Neugraben in Bauwagen leben. Jede Woche tauchen sie mit Protestschildern am Hafen auf.«

    »Verdammte Scheiße, diese Schmuggelei. Man sieht es immer wieder im Fernsehen. Viele Tiere sterben auf dem Transport. Aber warum treiben sich die Tierschützer am Hafen rum?«

    »Weil Hamburger Kollegen vor zwei Monaten einen Hinweis bekamen, dass polnische Schmuggler im Harburger Hafen Hundewelpen gleich vom Schiff aus, wie frischen Fisch, weiterverkaufen würden. Leider lief jede Observierung bisher ins Leere.«

    »Das ist widerlich«, entgegnete Horst.

    Petra nickte. »Ist ein mieses, aber für die Schmuggler ein viel zu lukratives Geschäft.«

    »Aber wie kann es sein, dass Schiffe in Flammen aufgehen und jemand ermordet wird, wenn Unis im Hafen aufpassen?«

    »Weil der Einsatz, als die Brände passierten, kurz zuvor wegen eines anderen Einsatzes auf dem Kiez abgebrochen wurde. Zudem haben die verantwortlichen Chefs aus Hamburg die tägliche Observierung wegen Mangels an Glaubwürdigkeit der Hinweise gecancelt. Sie könnten es nicht unterschreiben, haben sie gesagt. Es seien Steuergelder, die sie verschleuderten, und würde es bekannt, sei die Hölle los.«

    »Na super. Und das kommt dabei raus. Ein Mord. Die Herren sollten lieber Steuergelder sparen, wo es nötig ist. Mir fallen Dutzende Aktionen ein, wo Geld zum Fenster rausgeschmissen wird. Wie ist es zum Beispiel mit der Elbphilharmonie? Die Grundsteinlegung fand 2007 statt. Oder der Berliner Flughafen oder …«

    »Horst«, sagte Petra und lachte. Wenn er sich erst einmal in Fahrt geredet hatte, war er nicht zu stoppen. »Horst«, begann sie von Neuem, als der inzwischen zehn weitere unnötige Aktionen, für die Steuergelder ausgegeben wurden, in Rekordgeschwindigkeit aufgezählt hatte. »Horst, genug!«

    »Was, Fräuleinschen, ich hab doch recht?«

    »Ja, haben Sie«, stimmte Petra zu. »Aber ich kann es leider nicht ändern.«

    »Weiß ich. Und wie geht’s weiter? Hing der Tote mit den Schmugglern zusammen?«

    »Das dachten wir, aber Manfred Kniggendorf, so heißt das Opfer, war ein Subunternehmer für verschiedene Hamburger Zeitungsverlage. Er bekam Zeitungen geliefert, die er an Kioske, Kneipen, Imbisse und Lottoläden weiterverteilte, beziehungsweise seine Mitarbeiter.«

    »Ah, von so einer Arbeit hab ich gehört.«

    Petra nickte. »Kniggendorf war ein Workaholic, der rund um die Uhr gearbeitet hat. Hatte er frei, war er mit seiner Frau auf dem Schiff, traf sich mit anderen Eignern und machte Wochendendausflüge. Seine Zeit war zu knapp, um als Schmugglerboss zu agieren. Morgen nehmen wir Kniggendorfs Firmenpartner und Jachtfreunde unter die Lupe.«

    »Das hört sich nach Rennerei an, Fräuleinschen.«

    Petra nickte nachdenklich. Dass sie vertrauliche polizeiliche Informationen preisgab, war ihr wie immer egal. Horst, der siebenundfünfzigjährige ehemalige Obdachlose aus dem Harburger S-Bahn-Tunnel, gehörte in ihr Haus wie Fritzi, der in Harburg unter der Treppe ausgesetzte Kater. Zwei Wesen, bei denen sie das Gefühl hatte, sie von Kindesbeinen an zu kennen. Wobei das bei Fritzi natürlich zutraf.

    »Und was ist mit dem toten Staubsaugervertreter, gibt es da Hinweise?«

    »Auch nichts, Horst. Zwei Tote in zwei Tagen, und wir finden keinen Zusammenhang, falls es überhaupt einen Zusammenhang gibt.«

    »Vielleicht haben beide ja die gleichen Zeitungen gelesen oder mit dem gleichen Staubsauger gesaugt?« Horst rollte die Augen.

    »Das wäre zumindest ein Anfang, Horst. Aber ich glaube, so einfach wird das nicht.« Petra bückte sich und hob das leere Schüsselchen vom Boden auf. »Wann kommt eigentlich Schnulle, Ihr Freund, aus seinem Mallorca-Urlaub wieder?«, fragte sie.

    »Er ist schon wieder im Lande. Gestern hab ich ihn auf dem Handy erreicht. Er hat gesagt, dass er sich meldet, sobald er seinen Kollegen erreicht hat. So ein Spezi, der sich mit Geheimgängen auskennt.«

    »Ich versteh das nicht, Horst. Seit einem Dreivierteljahr lebe ich nun in diesem Haus. Als Kind hat mich der verrückte Ziegenhirt Hinrich Targen von nebenan für Stunden in diese Kellerzimmer gesperrt, und jetzt finde ich sie nicht wieder. Das kann doch nicht sein.«

    »Ich hab schon mal gesagt, Fräuleinschen.« Horst schmunzelte über den von Petra angedachten Berufszweig ihres Nachbarn und heimlichen Verehrers Pfarrer Hinrich Targen. »Sie sollten ihn fragen. Aber Sie wollen ja partout nicht. Das ist falscher Stolz. Die Regentage im Herbst kommen und dann haben wir wieder die blaue Lagune im Keller.« Horst kratzte sich den Dreitagebart.

    »Hmm«, brummte Petra und zog eine Grimasse. Auf solche Regengüsse wie im Frühjahr, die ihren Keller für Wochen unter Wasser gesetzt hatten, so dass man diesen nur mit Gummistiefeln betreten konnte, konnte sie verzichten. Ebenso auf die horrenden Rechnungen der Klempner, die nichts weiter taten als abzupumpen und abzupumpen. »Vielleicht frag ich ihn bei Gelegenheit.«

    Es war nach Mitternacht, als Petra in ihr Schlafzimmer ging.


    Kapitel 10

    
    Hundemüde kam Petra am nächsten Morgen um neun Uhr auf der Wache an. Von Hedda Oberwerk, ihrer Sekretärin, hörte sie, dass Friedrichsen sie im Besprechungsraum erwartete.

    Auch das noch, dachte sie. An Schlaf war in der Nacht kaum zu denken gewesen. Immer wieder waren ihr der Fall, ihr Urlaub und Lüdersen durch den Kopf gegangen. Und jetzt Friedrichsen.

    Durch die heruntergelassenen Außenjalousien schimmerte diffuses Licht in den Raum. Nils Seefeld, Sören Ewers, Katrin Weber, Sven Dradeberg, selbst Axel Berger, ihr ehemaliger Kollege, der vor drei Monaten zur Sitte nach Hamburg gewechselt hatte, saßen, wie einige weitere Kollegen, mit Staatsanwalt Lüdersen an einem Tisch. Petras Chef, Uwe Friedrichsen, fuhr mit einem Laserpointer über eine von der Decke heruntergezogene Leinwand, auf der die Namen und Bilder des toten Manfred Kniggendorf, seiner Ehefrau und der abgebrannten Jacht Susa auftauchten. Daneben, auf einem Whiteboard, standen in Rot und Blau die Namen der weiteren Eigner und die Namen der Jachten.

    »Entschuldigung«, flüsterte Petra, »bin jetzt da.« Sie fing Lüdersens Blick auf und rutschte neben Katrin Weber auf einen der fünf freien Stühle. Sie war nicht die Einzige, die bei der Besprechung am Morgen fehlte.

    Petra fühlte sich abgespannt. Den Rest der Nacht, von dem sie glaubte, geschlafen zu haben, hatte sie ein wirrer Traum verfolgt. Sie war in ihrem Keller auf der Suche nach den geheimen Zimmern gewesen. Dort, wo Hinrich Targen sie in Kindertagen eingesperrt und wo viel früher ihre Urgroßeltern ihren Opa Jonathan vor den Deutschen versteckt hatten. Oma Johanna hatte Opa Jonathan in Bremerhaven als englischen Soldaten kennengelernt. Als ein Kind unterwegs war, zogen sie nach Jork ins Alte Land. In diesem Altländer Bauernhausanwesen lebten bereits Petras Ururgroßeltern. Wie ihr Oma erzählte, beherbergten und versteckten sie zu Kriegszeiten viele Flüchtlinge und Vertriebene aus Polen, Tschechien und desertierte englische Soldaten. Doch wo lagen diese Räume?

    Friedrichsen listete stichwortartig die Fakten auf, aber Petra hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihre Gedanken schwirrten umher wie ihr unsteter Blick.

    »Frau Taler. Frau Ta-ler.«

    »Äh, ja.« Petra schreckte hoch. Friedrichsen senkte seinen Laserpointer, der nun anstatt der Tatortfotos die Pumpthermoskanne auf dem Tisch anvisierte. Ein roter Punkt tanzte auf den Blüten einer gelben Tulpe. Petra grinste. Und peng, dachte sie. Jetzt ein Schuss. Sie hatte eindeutig zu wenig Schlaf.

    »Frau Taler, können wir mit Ihnen rechnen?« Friedrichsen lugte über den schmalen goldfarbenen Brillenrand.

    »Ja, natürlich, warum denn nicht?«, antwortete sie, obwohl sie gerade gedanklich die Kaffeekanne gesprengt hatte.

    »Na gut.« Friedrichsen gab sich mit Petras knapper Antwort zufrieden, was ihr nur entgegenkam. Sie warf ihrem Chef einen kurzen Blick zu. Friedrichsen war Mitte fünfzig, ein hagerer Mann mit schlaksigen und unruhigen Bewegungen, der Petra immer an einen Fensterputzer erinnerte. »Ich möchte, dass Sie mit Oberkommissar Seefeld in die Rechtsmedizin fahren und Druck ausüben. Wir brauchen in beiden Fällen schnelle Ergebnisse. Bisher können wir lediglich ausschließen, dass es sich um eine Frau als Täterin handelt. Lars Bremer wurde erhängt, Kniggendorf mit einem Granitstein erschlagen, so Jensens Aussage. Der Stein wurde jedoch bisher nicht gefunden. Die Schläge wurden vom Täter mit großer Entschlossenheit ausgeführt. Jensen bestätigte, dass bereits der erste Schlag tödlich gewesen sei.«

    »Dann hat er also einen Schlag draufgesetzt, um ganz sicher zu sein«, meldete sich Sören Ewers.

    »So ist es, mein lieber Neffe.« Friedrichsens Miene zeigte Wohlgefallen. »Der Täter stand direkt hinter dem Eigner, als er den ersten Schlag ausführte. Dieser bekam keine Möglichkeit zur Gegenwehr, sondern ging sofort in die Knie und der Täter schlug erneut zu.«

    »Wie groß war der Täter, hat Jensen eine Angabe?«, wollte Seefeld wissen.

    »Das ist es ja, was wir nicht genau wissen. Stand der Täter auf der Jacht, war er mindestens eins fünfundachtzig. Stand er höher, balancierte er auf der Reling und das Opfer war weiter unten, langt eine Größe von eins zweiundvierzig.«

    »Das ist Kindergröße«, bemerkte Seefeld mit angezogenen Mundwinkeln.

    »Ein Kind, Kollege Seefeld, hätte diese Schläge zwar ausführen, aber das Opfer nicht über die Reling schleppen und, wie wir anhand der Schleifspuren wissen, ins Hafenbecken werfen können.« Friedrichsens Laserpointer huschte von der gelben Tulpe zur Leinwand.

    Die Augen aller Anwesenden verfolgten den roten Punkt, der von der Jacht bis zum Hafenparkplatz tanzte, wo die Schleifspur endete.

    »Wie sieht es mit weiteren relevanten Spuren aus: Blut, Fingerabdrücke, Faserrückstände?«, mischte sich zum ersten Mal Lüdersen ins Gespräch.

    »Das sieht mau aus, Herr Staatsanwalt. Der Boden der Jacht ist übersät mit Fußabdrücken. Fingerabdrücke sind keine verwertbaren vorhanden und die einzigen Faserrückstände, die wir gefunden haben sind vom Blaumann, den das Opfer trug. Das Blut auf den Planken stammt ebenfalls vom Toten.« Friedrichsens Laserpointer wanderte weiter über die Leinwand. Diesmal blieb er an Kniggendorfs aufgeplatztem Hinterkopf, aus dem kleine Knochensplitter ragten, hängen.

    »Man lässt doch nicht jemanden auf seinen Kahn, den man nicht kennt«, warf Petra gähnend ein. »Ich denke, unser Opfer hat die Person gekannt, die ihm eins übergebraten hat.«

    »Das wäre denkbar, Frau Taler. Und dann wären wir wieder bei den Schifferfreunden, seiner Frau oder jemand aus seinem Arbeitsumfeld, der ihn aufgesucht hat.«

    »Aber es gab keine Kampfspuren, weder auf der Jacht noch auf dem Parkplatz. Laut Jensen«, setzte Axel Berger vom Tischende nach.

    »Richtig. Ich könnte mir vorstellen, unser Opfer wurde überrascht«, fügte Seefeld an.

    »Ach was, Nils, das hört man doch, wenn jemand über die Reling klettert.« Berger schüttelte den Kopf.

    »Nehmen wir an«, hakte Lüdersen ein, »Opfer und Täter kannten sich, es gibt einen Streit. Das Opfer dreht sich kurz um und der Täter schlägt zu.«

    »Wobei dann der Täter vorsätzlich gehandelt hat, da das Tatwerkzeug ein Stein war. Dieser lag aber nicht auf dem Schiff, sondern auf einem Haufen beim Parkplatz. Von dort aus muss er ihn mitgenommen haben, bevor er auf die Jacht ging«, resümierte Petra. Da war sie wieder.

    Im Besprechungsraum herrschte Schweigen. Jeder der anwesenden Kollegen war gedanklich bei Lüdersens und Petras Sätzen.

    »Das könnte möglich sein, das mit dem Streit«, bemerkte Berger nach einigen Schweigesekunden. »In unseren Unterlagen steht, es gab einen Zwist mit einem Nachbarn. Moment, wie heißt er?« Berger blätterte in der Akte. »Hier, Architekt Hellmann, Klaus. Kniggendorfs Jacht lag am besseren Liegeplatz, angeblich hätte er den Pächter bestochen.«

    »Pächter? Ich dachte, die Liegeplätze gehören der Stadt.«

    »Nein, nicht alle, einige der Plätze gehören Privatleuten, die sie weitervermieten. Ist wie in der Wohnungswirtschaft, hat uns ein Eignerehepaar verraten. Aber der Streit zwischen Hellmann und Kniggendorf soll bereits ein Jahr her sein.«

    »Klaus Hellmann gehört zu den Brandopfern. Seine Jolle ging auch in Flammen auf«, sagte Petra.

    »Richtig. Trotzdem will ich, dass Sie den Herrn erneut vernehmen. Und die andere Eignerin …«

    »Marianne Wallner, eine Blankeneser Industriellenwitwe«, half Berger.

    »Richtig. Die Befragungen der beiden Herrschaften werden Sie mit Kollege Seefeld übernehmen, Frau Taler.«

    »Sicher, Chef.« Petra stöhnte innerlich auf.

    »Was ist ein besserer Liegeplatz?«, wollte Friedrichsen von Berger wissen.

    »Es geht ums Auslaufen. Kniggendorfs Jacht liegt am Anfang der Einbuchtung.« Bergers Arm machte eine Bewegung zur Leinwand und dem aufgezeichneten Hafenumriss. »Die des Streithammels liegt dahinter. Mehr als zwei Jachten auf jeder Seite, vier insgesamt, passen aber nicht in die Hafenecke. Und zum Auslaufen ist der günstigere Liegeplatz der vordere Liegeplatz, weil es weniger zu kurbeln oder drehen oder was weiß ich gibt.«

    »Aber ist das ein Grund, einen Menschen zu erschlagen?« Friedrichsen war irritiert.

    »Es ist immerhin ein Anhaltspunkt«, resümierte Berger. »Was ist mit der Untersuchung des Autos des Opfers?«

    »Die Kollegen haben DNA-Spuren und Fingerabdrücke sichergestellt. Die Auswertung läuft«, erklärte Petra.

    »Und diese fanatischen Tierschutzaktivisten, können wir denen was anhängen? Herr Seefeld, waren Sie nicht gestern im Ascheland in Neugraben? Du auch, Sören, oder?« Friedrichsen warf einen schnellen Blick auf seinen Neffen.

    »Ja, waren wir, Onkel Uwe, aber Herr Seefeld sagte, ich solle mich im Hintergrund halten.«

    »So, hat er das gesagt. Und warum, Herr Seefeld, haben Sie …« Friedrichsen hielt inne. »Nun, das können wir nachher klären. Was kam bei der Befragung heraus, Herr Oberkommissar Seefeld?« Friedrichsen ließ Seefeld seinen Unmut spüren.

    »Nichts. Alle Anwesenden der Bauwagengruppe, außer einer Hochschwangeren, Kinder, ein Alter, Hund und Huhn, haben Alibis. Sie befanden sich zur Tatzeit auf einer Demonstration gegen Tierversuche, die vor dem LPT im Redderweg in Neuwiedenthal stattfand.«

    »Zeugen?«

    »Um die fünfzig. Alle von Kollegin Weber, Dradeberg, Lesser bis gestern Abend dreiundzwanzig Uhr befragt.«

    »Vorbildlich.« Friedrichsen nickte. »Warst du bei der Befragung anwesend, Sören?«

    »Nein, Onkel.«

    »Und wieso nicht?«

    »Ich hatte eine Verabredung mit Lena im Kino.«

    Friedrichsen räusperte sich und Sören verstummte.

    »Wie laufen die Ermittlungen im Fall Lars Bremer? Gibt es einen Zusammenhang zwischen den Fällen?«, fragte er, während er sich neben seinen Neffen setzte.

    »Wir können keinen Zusammenhang finden«, begann Petra und dachte an Horsts Worte vom Zeitungslesen und Staubsaugen. »Lars Bremer arbeitete als Staubsaugervertreter und wohnte in Neugraben, unser Hafentote vertrieb Zeitungen in Altona. Weder Julia Bremer noch Jutta Kniggendorf haben einander gekannt. Zudem geschahen die Morde auf unterschiedliche Weise. Während Lars Bremer, laut Jensen, von zwei Tätern umgebracht wurde, war es bei Manfred Kniggendorf nur einer. Das führt uns zu der Erkenntnis, dass es sich um verschiedene Täter, verschiedene Motive und eine zufällige Häufung der Taten handelt. Wir ermitteln zweigleisig, Chef«, fügte Petra an.

    »So. Na ja. Dann müssen wir das eben tun. Frau Taler, Sie teilen die Kollegen ein. Unser ehemaliger Kollege Hauptkommissar Berger wird uns bis auf Weiteres aus Hamburg zur Verfügung stehen. Ich darf mich verabschieden.«

    Auf diese Worte ihres Chefs hatten die Beamten gewartet. Friedrichsens Nichtanwesenheit auf Besprechungen war kein Einzelfall. Ständig hielt ihr Chef sich irgendwo auf, nur selten auf der Wache.

    Im Stehen leerte Friedrichsen die Kaffeetasse, beugte sich zu seinem Neffen und flüsterte: »Und du, Sören, reißt dich zusammen. Das ist kein Kindergeburtstag. Verstanden?« Friedrichsen richtete sich wieder auf. »So, bitte an die Arbeit, meine Herrschaften. Bis heute Nachmittag will ich weitere Ergebnisse auf meinem Schreibtisch liegen sehen.« Mit den Fingerknöcheln klopfte er auf den Besprechungstisch, blickte kurz in die Runde und verschwand.

    Jutta Kniggendorf saß pünktlich um zehn Uhr in der Wache in Harburg Petra und Seefeld gegenüber. Axel Berger war mit Sven Dradeberg unterwegs, um das Umfeld von Manfred Kniggendorf abzuklopfen, während weitere Kollegen Freunde und Arbeitskollegen von Lars Bremer aufsuchten. Katrin Weber trat den Kollegen der KTU auf die Füße, damit die Ausarbeitung von Kniggendorfs Geländewagen voranging. Lüdersen war nach der Einsatzbesprechung zum Gericht gefahren, aber nicht ohne Petra für den Abend zum Italiener einzuladen. Sie hatte angenommen. Wie war das mit Goethe?

    Nils Seefeld startete das Aufnahmegerät und Jutta Kniggendorf bestätigte ihre Personalien, die ihr Seefeld vorgelesen hatte.

    »Es tut mir leid, dass wir Sie auf die Wache bemühen müssen«, begann Petra. »Aber Ihr Mann ist ermordet worden und es gibt Fragen zu klären.«

    »Ja, und ich kann es immer noch nicht begreifen. Wie kann das sein? Auf der Jacht? Unglaublich. Mit was, ich meine, mit was ist er erschlagen worden? Da ist doch alles abgebrannt.«

    Petra könnte ihr jetzt sagen, dass sie immer mit der genauen Beschreibung des Todes eines Angehörigen wartete, bis dieser sich etwas gefasst hatte. Bei Jutta Kniggendorf war ihre Sorge nach wie vor überflüssig. »Wir vermuten, dass es sich um einen Granitstein handelte.«

    »Sie meinen einen von den Dingern, die da in kleinen Haufen überall am Hafen herumliegen?«

    »Genau.« Petra wechselte mit Seefeld einen Blick. »Sie kennen die Steine?«

    »Sicher. Immer wieder fanden wir welche auf der Jacht. Vor ein paar Wochen wurden sogar die Scheiben der Susa eingeworfen. Manfred war stinksauer. Das waren diese bekloppten Aktivisten, hat er gesagt.«

    »Haben Sie das Vorgehen angezeigt?«

    »Ach was, wozu? Stand doch kein Name auf den Steinen. Was hätte die Polizei machen wollen? Es muss ja immer erst Schlimmeres passieren, bevor gehandelt wird. Das kennt man doch.« Sie warf Petra und Seefeld einen grollenden Blick zu.

    Petra ließ sich auf keinen Schlagabtausch mit Jutta ein, sondern fragte: »Wie war Ihr Mann, Frau Kniggendorf? Wie war Ihre Ehe?«

    »Wie schon? Gut.« Sie zuckte kurz mit den Achseln, griff zur Tasse und trank einen Schluck Kaffee, den Petra ihr angeboten hatte. »Wie jede Ehe nach vierzig Jahren. Man kennt sich, weiß, was der andere denkt, meistens jedenfalls, kennt seine Macken und die guten Seiten des Partners. Man arrangiert sich.«

    Petra und Seefeld warteten darauf, dass Jutta Kniggendorf weitersprach. Weitersprach über ihre arrangierte Ehe. Was sie aber nicht tat, sondern fragte: »Wann kann ich ihn unter die Erde bringen?«

    »Sie können Ihren Mann beerdigen, sobald die Staatsanwaltschaft uns eine Freigabe übermittelt. So lange müssen wir warten.«

    Ich kann diese kalte, arrogante Person nicht ausstehen, dachte Petra. Sie schenkte der rothaarigen Frau mit den derben Gesichtszügen, die in einem steingrauen Kostüm mit nachtblauer Satinbluse und wie bereits tags zuvor mit Schmuck behängt vor ihr saß, ein gequältes Lächeln.


    Kapitel 11

    
    Nachdem Petra mit Seefeld alles Schriftliche zum Fall Kniggendorf weitergeführt hatte, fuhren sie zur Hamburger Rechtsmedizin. Sören Ewers bat, auf der Wache bleiben zu dürfen. Einer weiteren Leichenöffnung, bevor diese sein Ausbildungsplan vorsah, wollte er partout nicht noch einmal beiwohnen.

    »Petra, Nils, ich grüße euch«, flötete Heiner Jensen fröhlich aus seinem bodenlangen Kittel. »Wo habt ihr euren euphorischen Kommissaranwärter gelassen?« Er schmunzelte.

    »Kollege Ewers zog es heute vor, die Nase in Bücher anstatt in frisch geöffnete Torsos zu stecken.«

    »Und wo ist Jan?«

    »Der Herr Staatsanwalt hat einen Termin im Gericht«, erwiderte Petra knapp, nicht ohne Jensens schmunzelnden Blick aufzufangen.

    »Nun denn, dann wollen wir mal.« Jensen klatschte in behandschuhte Hände. »Ach so, Gernot, meinen Cousin, kennt ihr ja.« Er nickte zu seinem Assistenten.

    »Der Sani von der Kärnter Hütte mit den Karnickeln bei Opa im Garten. Ich erinnere mich. Sind Sie fertig mit dem Studium?« Amüsiert sah Petra in klare hellblaue Augen.

    Der Endzwanziger grinste Petra an. »Fast«, sagte er, dann: »Wie geht es Ihrem Mann?«

    »Mann? Ach, Sie meinen Horst! Ja, Horst geht es wieder gut. Dank Ihrer Pflege.« Petra machte mit der Hand eine wickelnde Geste um ihren Kopf, die an Horsts Mullturban erinnerte, den ihm Gernot nach dem Überfall in ihrem Haus verpasst hatte.

    »Horst ist der Mieter von Frau Taler, Gernot, nicht ihr Mann. Unsere Kommissarin ist ledig. Zumindest fast, eigentlich ist sie mit Jan liiert, was man so hört«, erklärte Jensen seinem Cousin, während er Petra aufmunternd zuzwinkerte.

    »Mit Jan? Tatsächlich?« Gernot lachte leise und erheitert auf, dann verschwand sein Gesicht hinter einer Schutzmaske.

    »Also bitte, wenn wir jetzt alle Zugehörigkeiten geklärt hätten, wäre es schön, wenn du beginnen könntest. Seefeld und ich haben noch mehr auf dem Zettel.« Petra war grantig, dass Jensen ihre Beziehung mit Lüdersen wahllos ausplauderte. Wer weiß, wem er noch alles von ihr und dem Staatsanwalt erzählt hatte. Auf der Harburger Wache verhielten Lüdersen und sie sich immer diskret. Kein Kuss, keine Umarmung. Selbst »Bella«, Petras Kosewort, sparte er auf, bis sie allein waren. Und das, obwohl jeder Kollege auf dem Revier ihr Distanzgehabe längst durchschaut hatte.

    »Aber selbstverständlich.« Jensen griff zum Skalpell. Bevor er den ersten Schnitt setzte, fragte er: »Na, Gernot, was meinst du, wie lange ist der Herr tot?«

    Gernot beugte sich über die Leiche, drückte an Armen und Schulterblättern. »Die Rigor mortis ist immer noch voll ausgeprägt, ich würde sagen, er ist … Wann wurde er gefunden?«

    »Gestern, am Dienstag, um zehn Uhr.«

    Gernot kräuselte die Stirn. »Ungefähr seit mindestens sechsundzwanzig Stunden tot.«

    Jensens Schutzmaske spannte sich und Lachfältchen bildeten sich um die Augen. »Nein, dem stimme ich nicht zu, lieber Cousin. Die Leichenflecken sind ausgeprägt, aber da er im Wasser gelegen hat, lässt sich der Fäulnisprozess nicht einschätzen. Ich schließe, dass er mehr als vierzig Stunden tot ist.« Jensen setzte das Skalpell für den Ypsilonschnitt an der linken Schulterseite an und führte den ersten präzisen Schnitt bis zum Brustbein der Leiche. Seefeld besann sich und setzte sich abseits auf einen Plastikstuhl, und auch Petra trat einen Schritt rückwärts. Sie war bei einigen Obduktionen anwesend gewesen, doch heute beschloss ihr Magen Kapriolen zu drehen.

    »Willst du mit der Schere bei den Rippen beginnen?«, fragte Jensen seinen Cousin.

    »Oh ja, Heiner. Gib her. Bin gespannt, was wir finden.« Die Männer in der krankenhausgrünen Montur, den Schutzmasken und Handschuhen plauderten wie Einbrecher, die einen Geldschrank knacken wollten. Gernot griff zu einer Schere, ähnlich einer Zange, und setzte sie unterhalb des Rippenbogens an. Manfred Kniggendorfs Brustkorb öffnete sich wie ein Schaufenster, an dem heruntergezogene Jalousien mit leisem Klackern heraufgezogen wurden.

    »So, dann raus mit den guten Sachen«, witzelte er und griff beherzt in den geöffneten Brustkorb. Der Medizinerslang war vererbt.

    Petras Beobachtung wurde vom Summen ihres Handys unterbrochen.

    »Berger, gibt’s was Neues?« Sie setzte sich neben Seefeld auf den zweiten Plastikstuhl, als Jensens Cousin gerade dabei war, das Herz auf eine Waagschale zu legen.

    »Keine Neuigkeiten sind auch Neuigkeiten«, sinnierte Petra, dann: »Gut, Berger, wir müssen uns aufteilen. Schicken Sie Kollege Dradeberg zu den Abnehmern der Zeitungen. Imbiss, Kiosk und wer da als Bezugsquelle auftaucht. Und nehmen Sie sich Kniggendorfs Sekretärin und die Auslieferer vor. Wir sind noch bei der Sektion. Bis später«, sagte Petra und legte auf.

    Hauptkommissar Axel Berger lenkte seine Harley durch eine schmale Toreinfahrt in eine Hinterhofanlage. Drei Mädchen von knapp fünf Jahren spielten auf einer Decke sitzend mit Puppen in rot-weiß getupften Kleidchen. Ein Fußball lag in einem handtuchbreiten Grünstreifen, der nicht blühend bepflanzt war, sondern von ungepflegtem Unkraut überwuchert. Zwei Kinderfahrräder lehnten an der Mauerwand neben dem einzigen Eingang der Wohnanlage. Eine trostlose Umgebung.

    Berger drehte den Schlüssel, der Motor seiner Harley verstummte. Er nahm den schwarzen Helm mit dem Feueremblem ab und verstaute ihn hinter sich auf der Sitzbank. Lächelnd ging er auf die Mädchen zu.

    »Wisst ihr, wo Familie Schuster wohnt?«

    »Ganz oben im vierten Stock«, antworteten die Mädchen.

    »Danke schön«, sagte Berger und trat ins Treppenhaus, das ebenso trostlos wirkte wie der Vorhof. Grauschwarze, abgestoßene Fliesen an Wänden und Boden, Metallbriefkästen, verbeult, aufgebrochen und mit schwer lesbaren Namen, undeutlich auf Papierfetzen geschrieben und mit Klebefilm befestigt. Ausländische Namen, die er kaum entziffern konnte, dazwischen Schuster und Meyer. Bei jeder weiteren Etage, die Berger nach oben schritt, empfingen ihn andere undefinierbare Gerüche. Angebrannte Milch, Toilettengestank, Kohl, Knoblauch, vielleicht auch der süßliche Hauch gerade konsumierter Joints. Ein Konglomerat, so unterschiedlich wie die Nationalitäten dieses Hauses.

    Als er den dritten Stock erreicht hatte, rannten zwei blonde Jungen im Alter von zehn Jahren mit Fahrradhelmen unter die Arme geklemmt an ihm vorbei die Treppe hinunter.

    »Aber passt mir auf der Straße auf!«, hörte er eine weibliche Stimme den Jungen von oben hinterher rufen.

    »Machen wir!«, tönte es zurück.

    »Und um dreizehn Uhr seit ihr gefälligst wieder hier. Verstanden?«

    Keine Antwort.

    »Verstanden?«, wiederholte die Stimme energischer.

    »Jaa-aahh«, kam es gedehnt, dann knallte die Haustür ins Schloss.

    »So, Petra, Nils, jetzt haben wir es. Die Sache klärt sich allmählich«, sagte Heiner Jensen und zog seine Maske vom Gesicht.

    Petra stand auf und trat mit gewissem Abstand an den Seziertisch heran. Seefeld folgte.

    »Der Mann ist eindeutig an den Schlägen gestorben. Schädelbruch. Da er kein Wasser in der Lunge hatte, war er schon tot, bevor er im Hafenbecken landete. Auf der Kopfwunde haben wir Abschürfungen gefunden, die nur mit so einem Stein ausgeführt sein konnten.« Jensen griff nach einem handgroßen Stein, wie sie zuhauf auf dem Parkplatz am Harburger Binnenhafen lagen. »Allerdings gab es keinerlei Anhaftungen, da das Wasser die Wunde ausgespült hat.« Er hielt das grau gesprenkelte Granitgestein an die offene Kopfwunde der Leiche. »Auch Abwehrspuren finden wir keine am Körper.«

    »Kannst du uns sagen, wie groß der Täter und ob er Links- oder Rechtshänder war?«, fragte Petra.

    Jensen nickte. »Ich schätze den Täter auf maximal eins fünfundachtzig und er war Rechtshänder, das kann ich, wenn ich den Winkel der Wunde betrachte, ohne Einschränkungen sagen.«

    Berger rannte die letzten Treppenstufen bis in den vierten Stock hinauf und kam gerade an, als die Frau die Holztür mit dem bunt bemalten Namensschild Hier wohnt Familie Schuster schließen wollte.

    »Frau Schuster?«

    »Ja?« Die Frau Mitte dreißig musterte Berger mit wachen grünbraunen Augen von Kopf bis Fuß. Sie war schlank und trug ihr blondes Haar kurz und gestuft. Ihre Ohren schmückten erbsengroße Bernsteinkugeln, wie sie auch seine Oma trug. Bernstein verhilft dir zu Reichtum, Gesundheit und Glück, beteuerte seine Oma. Nun, wer es glaubt. Seine Oma schwörte auf diese millionenjahrealten Harze. Sie legte sie auf ihr schmerzendes Knie, an den Nacken, unter das Kopfkissen oder steckte das am Ostseestrand gefundene Schmuckstück ins Portemonnaie, wenn sie zum Lottostand ging. Den ein oder anderen Vierer, wie sie steif und fest behauptete, hätte ihr das Tragen des Bernsteins beschert.

    »Mein Name ist Axel Berger, Kripo Hamburg. Ich würde Ihnen und Ihrem Mann gerne ein paar Fragen stellen.« Berger zog seinen Ausweis aus der Hosentasche.

    »Lassen Sie nur. Ich glaub Ihnen. Es geht um meinen Chef, stimmts?«

    »Richtig. Manfred Kniggendorf. Dürfte ich reinkommen?« Berger steckte den Ausweis zurück. Sehr ungewöhnlich, dachte er. Normalerweise zuckten die Menschen erst einmal zurück, stand er mit seinen gut eins neunzig und in dunkler Motorradkluft vor ihnen.

    »Sicher. Kommen Sie rein.« Die Frau trat zur Seite und ließ Berger eintreten. »Frau Kniggendorf hat mich angerufen und gesagt, dass jemand von der Polizei auftauchen wird«, sagte sie erklärend und warf einen Blick über die Schulter, ob Berger ihr folgte. »Gehen wir in die Küche. Mein Mann schläft in der Stube, er hatte Nachtschicht.«

    In der kleinen Küche stand ein Topf auf dem Herd, aus dem es leise zischte. Es roch nach Hühnerbrühe. Ein Berg Abwasch stapelte sich auf einem quietschgelben Abtropfgitter. Am Küchentisch saß ein etwa dreijähriges blondes Mädchen mit Zöpfen und malte in einem Malbuch einen Blumenstrauß an. In einem Hochstuhl aus Holz, der einen Meter abseits des Tisches am Fenster stand, matschte ein neunmonatiger Junge seinen Keks zu Brei. Ab und an landeten Breiklumpen im Mund oder auf der Ablage des Stuhles und auf dem Boden.

    »Das sind Tommy und Sina. Die beiden haben eine Erkältung und können nicht zur Tagesmutter«, erklärte Rena Schuster. »Meine Zwillinge Simon und Christian haben Sie vielleicht im Treppenhaus gesehen.«

    Berger nickte. »Hallo Sina«, sagte er und rutschte auf den froschgrünen Kunststoffstuhl der Kleinen gegenüber. »Das wird aber ein tolles Bild.« Die Kleine lächelte ihn aus schadhaften, abgebrochenen Zähnen an. Berger erschrak. Was eine Nachlässigkeit, dachte er. Rena Schuster bemerkte seinen Blick und klärte ihn auf.

    »Wir hatten es gut gemeint. Kakao in der Flasche zum Nuckeln und Einschlafen, tagsüber gesüßten Tee.« Sie lächelte, aber wirkte etwas unglücklich. »Die Milchzähne sind hin. Nächste Woche haben wir einen Termin in einer Zahnklinik. Unter Vollnarkose kommen alle Zähne raus und kindgerechte Implantate werden eingesetzt, bis die zweiten Zähne durchstoßen. Tommy kriegt alles ungesüßt. Das passiert uns kein zweites Mal.«

    Berger nickte. Keine Eltern waren perfekt. Dann begann er mit seinen Fragen.

    »Frau Schuster, ich würde gerne mit Ihrem Mann sprechen.«

    »Das wird um diese Zeit schwer. Mein Mann schläft wie ein Murmeltier.«

    »Gut, dann zu Ihnen. Seit wann arbeiten Sie für die Kniggendorfs?«

    »Bereits drei Jahre und zwei Monate. Aber nur halbtags, mehr schaffe ich nicht. Wir wollen aus der Bude raus. Sie ist viel zu klein. Zweieinhalb Zimmer für sechs Personen. Unser Schlafzimmer ist gleichzeitig Wohnzimmer. Ein kleines Häuschen mit Garten für die Kinder wäre schön. Vielleicht in der Nähe vom Alten Land.« Sie lächelte, schloss kurz die Augen, dann öffnete sie sie wieder und verzog kummervoll das Gesicht.

    Berger empfand Mitleid mit der Frau, die mit dem Rücken an einem hohen, mit Auto- und Blumenstickern beklebten, ehemals weißen Einbauschrank lehnte. Vier Kinder, ein Halbtagsjob, der Haushalt und ein Mann, der Nachtschicht schob und nie zu Hause war, und wenn, dann schlafen musste, um die nächste Schicht zu überstehen. Ein Kreislauf, aus dem schwer auszubrechen war.

    »Frau Schuster, wie darf ich mir den Ablauf in einem Zeitungsbetrieb vorstellen? Können Sie mir das erklären?«

    »Da gibt es nicht viel zu erklären. Die Verlage liefern uns die Zeitungen ins Büro und unsere Verteiler bringen sie zu unseren Kunden. Das ist alles.«

    »Wie mir scheint, lässt sich damit ordentlich Kohle verdienen.«

    »Das weiß ich nicht. Ich bin nur die Sekretärin, nicht der Steuerberater.«

    »Aber ab und zu landen doch auch Abrechnungen auf Ihrem Schreibtisch, oder?«

    Rena Schuster zuckte die Schultern. »Ja, schon«, sagte sie, griff zu einem Tuch, hielt es unter Wasser und wischte dem Kleinen das Gesicht, der daraufhin laut zu schreien begann. »Er mag kein Wasser«, erklärte sie, dann: »Die Kniggendorfs leben ganz gut. Sie wissen, wie man es macht.«

    »Wie meinen Sie das, Frau Schuster? ›Sie wissen, wie man es macht.‹«

    Der Frau war anzusehen, dass es ihr unangenehm war, vielleicht zu viel ausgeplaudert zu haben. »Na ja.« Sie zögerte. »Ich meine nur, dass sie wissen, wie man Gelder ohne viel Tamtam in der Tasche verschwinden lässt, wenn Sie verstehen.«

    Berger nickte. Er verstand sehr gut, was die Frau ihm mitteilte, doch es würde jetzt nichts nützen, sie weiter danach zu fragen. Sie würde schweigen. Fürs Erste würde er es auf sich beruhen lassen. Stattdessen fragte er: »Wie viele Verteiler, also Mitarbeiter, die die Zeitungen ausliefern, beschäftigt die Firma Kniggendorf?«

    »Fünfzehn. Ich habe Ihnen Kopien aller Kundenadressen und der Mitarbeiter ausgedruckt. Aber von den Mitarbeitern hat sicher keiner Manfred Kniggendorf umgebracht.«

    »Warum nicht?«

    »Es sind ausnahmslos zwölf- bis dreizehnjährige Jungen.«

    Berger nickte. Rena Schuster hatte recht. Einen Hundertkilomann konnten Kinder nicht ins Hafenbecken schmeißen.

    Die Küchentür ging auf und ein kräftiger Mann Anfang vierzig stand in der Tür. Er trug eine dunkle Jogginghose, ein beigefarbenes T-Shirt und war auf Socken. Seine streichholzlangen blonden Haare standen wirr vom Kopf ab, müde rieb er sich die Augen.

    »Morgen.« Er versuchte ein Lächeln und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wer sind Sie denn?« Der Mann zog die Brauen hoch und musterte Berger von Kopf bis zu den schweren Motorradstiefeln.

    Berger erhob sich kurz und reichte dem Mann die Hand. »Axel Berger, Kripo Hamburg. Schön, dass ich Sie noch antreffe, ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.« Er sank zurück auf den Stuhl.

    »Helge Schuster. Ich geh gleich wieder pofen, will nur kurz was trinken«, antwortete er und an seine Frau gewandt: »Schatz, hast ̕nen Schluck Kaffee fertig?«

    Die Frau nickte wortlos und drehte sich zur Kaffeemaschine.

    »Bitte, setzen Sie sich doch.« Berger bot dem Mann den Stuhl neben sich an.

    »Möchten Sie auch einen Kaffee, Herr Berger?«, wollte Rena Schuster wissen.

    Berger verneinte.

    »Sie sind hier, weil der alte Kniggendorf ermordet wurde, stimmts? Hat mir Rena erzählt. Mensch Meyer, das ist ein Ding«, sagte der Mann kopfschüttelnd und rutschte auf den Stuhl neben Berger. Er war nicht sonderlich erschüttert, wie Berger feststellte.

    »Sie kennen das Ehepaar Kniggendorf näher?«

    »Näher? Diese eingebildeten Fatzkes? Nein.« Der Mann setzte sich seitwärts und legte einen Ellenbogen auf die Metalllehne des Stuhls. »Die glauben, sie sind was Besseres, nur weil sie in der Palmaille wohnen. Auf der letzten Weihnachtsfeier hab ich sie das erste Mal gesehen. Das hat mir gelangt.«

    Berger versuchte, den Mann einzuschätzen. Er war mindestens eins fünfundachtzig groß, muskelbepackt, wobei er seine Körperkondition nicht einem Training, sondern, wie er erfuhr, der Arbeit als Straßenbauarbeiter verdankte.

    »Die wollen mir immer ̕nen Nebenjob andrehen. Ich soll Zeitungen ausliefern für sie. Mann, ich schieb Doppelschichten, damit wir aus dem Loch rauskommen, was soll ich noch alles tun? Die sollten lieber Rena anständig bezahlen, diese Geizkragen. Für ’nen Appel und ’n Ei hält sie denen ihren Laden aufrecht, während die feinen Herrschaften auf ihrer Jacht Champagner schlürfen und Lachshäppchen futtern.«

    »Sie kennen die Jacht der Kniggendorfs?«

    »Ja, sie haben uns mal eingeladen. Rena zuliebe bin ich mitgegangen. Aber die wollten nur protzen. Angeben mit ihrem Kahn, den Bekannten. Mit Arbeitern, wie wir es sind, da haben die doch nichts mit am Hut.«

    »Wo waren Sie vorgestern, am Dienstag von drei Uhr bis in der Früh um fünf Uhr, Herr Schuster?«, fragte Berger geradeheraus.

    »Vorgestern, vorgestern. Warten Sie, da muss ich überlegen.« Helge Schuster stellte sich begriffsstutzig. Er griff in die Tasche der Jogginghose und förderte eine zerdrückte Zigarettenpackung heraus. »Brauch ich jetzt ein Alibi? Wollen Sie mir einen Mord anhängen?«, fragte er, statt Antwort zu geben.

    Berger überlegte, ob der muskelbepackte Mann neben ihm sich Zeit für Überlegungen verschaffen wollte.

    »Wir ermitteln in alle Richtungen, Herr Schuster.«

    Der Mann schenkte Berger einen abfälligen Blick und zündete das Feuerzeug. Seine Frau warf ihm einen strengen Blick zu und gab ihm zu verstehen, er möge die Zigarette einstecken.

    »Sorry, Schatz«, sagte er, schlug die schwieligen Finger um den himmelblauen Becher und stand auf. »Ich geh auf den Balkon eine schmökern, wenn Sie mit wollen …«

    Berger nickte und folgte dem Mann durch den Flur ins Wohnzimmer. Eine ausgeklappte lederbraune Sofaliege war zu einem Bett umfunktioniert worden. Der Wohnzimmertisch aus Kiefernholz stand abseits des Sofas. Eine Zweiliterflasche Mineralwasser lag neben dem zerknautschten Kopfkissen. Im Raum roch es ungelüftet, irgendwie nach nasser Hund.

    Ein schmaler Streifen diente als Balkon, auf dem kaum der Wäscheständer Platz fand. Die hüfthohe mausgraue Mauer bröckelte an einigen Stellen und machte keinen sicheren Eindruck. Dass die Familie Schuster ausziehen wollte, war verständlich. Selbst der atemberaubende Ausblick über Altona entschädigte die Mängel nicht.

    »Schöner Ausblick, nicht wahr?«, sagte Schuster, der Bergers Blick gefolgt war. Er hob den Aschenbecher vom Boden auf und stellte ihn auf die buchbreite Ablage neben ein vertrocknetes Kräutertöpfchen.

    Berger nickte. »Herr Schuster, es steht noch eine Antwort von Ihnen aus.«

    »Ja, ich weiß. Ich wollte eben nicht antworten, wegen meiner Frau.«

    Berger zog die Brauen hoch.

    »Sie glaubt, ich hab ̕ne Doppelschicht geschoben. Hab ich aber nicht. Ich war in der Stadt, in Hamburg. Am Wochenende ist unser elfter Hochzeitstag, ich wollte etwas Besonderes kaufen.«

    »Und?«

    Helge Schuster zuckte die Schulter. »Ich hab nichts gefunden. Haben Sie eine Idee?«

    »Nein«, sagte Berger und überlegte, was er einer Frau wie Rena schenken könnte. Zeit für Zweisamkeit fiel ihm ein. »Sie sind morgens um drei Uhr in die Stadt zum Einkaufen gefahren?«

    Helge Schuster schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Kommissar, meine Schicht war ja erst um sechs Uhr zu Ende.«

    »Das werden wir nachprüfen. Ich brauche die Adresse Ihres Arbeitgebers.«

    »Kriegen Sie, Herr Kommissar, aber jeder der Kumpels wird bezeugen, dass ich malocht habe.«

    Berger war unsicher, was er von dem Alibi des Mannes halten sollte. Doch hatte er einen Grund, Kniggendorf umzubringen? Eifersucht auf Champagner und Lachshäppchen?

    »Und am Sonntag, zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr, wo waren Sie da?«

    »Doppelschicht, Herr Kommissar. Wenn Sie mich nicht im Bett finden, bin ich arbeiten. Ich kenn nichts anderes mehr.«

    »Wann müssen Sie zur Arbeit?«

    »Um einundzwanzig Uhr fahr ich mit dem Bus. Heute geht’s nach Ahrensburg, wir asphaltieren ein Autobahnstück«, sagte Schuster, drückte die Zigarette in den Aschenbecher und stellte diesen an seinen vorherigen Platz auf den Balkonboden. Er nahm noch einen tiefen Atemzug, dann verschwand er eilig im Wohnzimmer.

    Berger nutzte die Gelegenheit, bückte sich, griff mit spitzen Fingern nach der Zigarettenkippe und ließ sie in der Jackentasche verschwinden. Er verabschiedete sich, nahm die kopierten Unterlagen und warf noch einen Blick auf die Kinder. Die Dreijährige löffelte ihre Suppe, während Rena Schuster den Jungen fütterte.


    Kapitel 12

    
    Petra war inzwischen mit Seefeld auf dem Weg zu Klaus Hellmann, dem Jachteigner, den ihr Friedrichsen aufgedrückt hatte. Die Sonne schickte ihre Strahlen über die Elbe, als sie über die Hamburger Elbbrücken Richtung Harburg fuhren. Die Obduktion von Manfred Kniggendorf war abgeschlossen. Gab es keine weiteren Ermittlungsansätze zur Leiche, würde die Staatsanwaltschaft sie in den nächsten Tagen freigeben und Jutta Kniggendorf konnte ihren Mann beerdigen.

    Klaus Hellmann wohnte in Marmstorf im oberen Drittel des Ernst-Bergeest-Wegs, schräg gegenüber der Einkaufspassage. Eine mannshohe dunkelgrüne Heckeneinfriedung versteckte sein schmuckes weißes Einfamilienhaus mit dem tannengrün glänzenden Pfannendach. Petra parkte ihren Blauen hinter Seefelds Hyundai am Straßenrand der Sackgasse und stieg aus.

    An dem hüfthohen Eisentor mit Briefkasten verriet das messingverzinkte Firmenschild der Architektenfirma Klaus Hellmann die richtige Adresse. Sie drückte den Klingelknopf. Ein Summton ertönte und kurz darauf fragte eine weibliche Stimme: »Wer ist da?«

    »Petra Taler und Nils Seefeld, Kripo Harburg. Wir würden gerne Herrn Hellmann sprechen.«

    »Haben Sie einen Termin?«

    
      Wie sie solche Fragen hasste. Nein, sie hatte keinen Termin.
    

    »Nein«, antwortete Petra knapp.

    »Ich werde sehen, was ich tun kann. Warten Sie.«

    Sicher warte ich. Warum sollte ich weggehen? Petra verdrehte die Augen.

    »Wollen wir wetten, dass die uns gleich verklickert, dass wir einen Termin machen müssen?« Seefeld grinste.

    Noch bevor Petra antworten konnte, summte es erneut. »Herr Hellmann ist nicht anwesend. Wollen Sie einen Termin vereinbaren?«, säuselte die Stimme durch das messingfarbene Schlitzgitter neben dem Klingelknopf.

    »Nein, das will ich nicht!« Aus den Augenwinkeln sah sie Seefelds Grinsen. »Ich muss jetzt mit Herrn Hellmann sprechen. Also machen Sie diese verdammte Tür auf oder …«

    »Entschuldigen Sie bitte, aber ich sagte doch, dass Herr Hellmann nicht anwesend ist.«

    »Den Schmarren kannst du deiner Großmutter erzählen«, knurrte Petra mehr zu sich als zu der Frau. »Los, Seefeld. Räuberleiter.«

    »Was?«

    »Räuberleiter. Hier, so geht das.« Petra verkreuzte die Finger ineinander und hielt sie in Kniehöhe.

    »Ich weiß, was eine Räuberleiter ist, Chefin, aber Sie können nicht einfach da rüber. Wir haben keinen …«

    Petra ließ Seefeld nicht ausreden. »Und wie ich kann. Los jetzt!«

    Seefeld zog die Mundwinkel an. »Bitte. Auf Ihre Verantwortung. Wenn Friedrichsen von Ihrer Extratour erfährt …«

    Petra trat in die verschlungenen Finger von Seefeld und schob sich geschickt über das Metalltor. »Na bitte, hat doch geklappt«, sagte sie.

    Bevor sie die drei schwarzgrauen Stufen unter dem Vordach betreten und klingeln konnte, öffnete sich die Haustür. Der Mann, der Petra süffisant anlächelte, war kräftig und Ende sechzig. Er trug einen schwarz schimmernden Morgenmantel, unter dem eine weiß behaarte Brust wie ein vertrockneter Rasenteppich hervortrat. Sein restliches Kopfhaar war schlohweiß und lag in U-Form um seinen breiten Schädel. Seine Füße steckten in grauen Filzpantoffeln, die zu dem edlen Morgenmantel in einem scheußlichen Kontrast standen.

    »Na«, sagte er, noch immer lächelnd. »Mutig sind Sie ja, Fräuleinschen.«

    Petra war irritiert. Fräuleinschen nannte sie außer Horst oder einer seiner Obdachlosenfreunde niemand. Eine Intimität, die sie augenblicklich rot anlaufen und für einen Augenblick vergessen ließ, wofür sie hier war.

    »Kennen wir uns?«, fragte sie zögerlich. Sie sah dem Mann das erste Mal direkt in die Augen. Lustig funkelnde Augen, die sie irgendwoher kannte.

    »Nicht direkt. Allerdings habe ich viel über Sie gehört, Frau Taler.« Noch immer rückte er nicht mit der Sprache heraus. »Aber lassen wir erst einmal Ihren Kollegen herein, bevor er Ihren akrobatischen Kletterkünsten folgt und sich den Zwirn aufreißt.« Klaus Hellmann drückte einen Knopf an einer Sicherheitsanlage neben der Kamera, das Gartentor öffnete sich summend.

    Petra räusperte sich. Eine Kamera, das hätte ich mir ja denken können.

    »Also«, sagte sie zögernd, als Seefeld neben ihr auftauchte. »Meinen Namen kennen Sie, und da Sie mir nicht verraten woher, beginnen wir mit dem förmlichen Teil. Ich darf Ihnen meinen Kollegen Oberkommissar Nils Seefeld vorstellen. Wir sind hier, weil der Eigner der Jacht Susa, Manfred Kniggendorf, der Ihnen bekannt ist, am Dienstagvormittag tot im Harburger Hafenbecken aufgefunden wurde. Er wurde ermordet«, setzte Petra ohne Luft zu holen zügig nach.

    »Das habe ich gelesen. Bitte, kommen Sie herein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Kaffee, Saft, Wasser?«

    »Gerne ein Wasser«, antwortete Petra.

    Seefeld schloss sich an.

    »Sophia, bitte bringe meinen Gästen ein Wasser in den Salon.«

    Eine Frau mit einem graubraunen Dutt auf dem Hinterkopf, Petra schätzte sie auf Ende vierzig, nickte und warf dem Besuch einen kurzen Blick zu, bevor sie davoneilte, um in einem Zimmer am hinteren Ende des großzügigen Foyers zu verschwinden.

    »Kommen Sie.« Klaus Hellmann schlurfte voran. Den Salon hatte Petra sich vorgestellt wie das übergroße Wohnzimmer, das ihre Mutter in München-Grünwald Salon nannte. Schwere Wolkenstores über einer zwanzig Meter langen Fensterfront, die kaum Licht hereinließen, samtbezogene Chaiselongue und Sessel, Tische mit Onyxeinlagen und Intarsienschnitzereien an Schränken und Kommoden.

    Klaus Hellmanns Salon war mit hellen eierschalfarbenen Glanzlackmöbeln und einem weißen Ledersofa eingerichtet. Eine Bronzefigur einer nackten Frau thronte auf einem dunkelgrünen Granitsockel neben dem Fernsehtisch, der mit allerlei Mediengeräten bestückt war. Ein frischer Rosenstrauß stand auf dem Wohnzimmertisch und in goldfarbenes Papier eingewickelte Pralinen füllten eine Bonbonniere. Einige hübsche Vasen, weitere Bronzefiguren und Fotografien in Gold- und Silberrahmen zierten die Kommoden und Regale.

    »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte er. »Sie müssen meinen Aufzug entschuldigen, ich wollte ein Mittagsschläfchen halten. Normalerweise bin ich dann für niemanden zu sprechen. Sophia, unsere Haushälterin, übernimmt die unangenehme Aufgabe, alle Besucher abzuwimmeln.« Er lächelte.

    Petra nickte und nahm auf dem Sofa Platz, während Seefeld den Sessel ansteuerte. Klaus Hellmann setzte sich gegenüber in den zweiten Sessel.

    »Ich habe Ihnen auch ein Glas mitgebracht, Herr Hellman«, sagte Sophia und stellte das Tablett mit den Wassergläsern auf den Tisch. Sie bedachte ihren Arbeitgeber mit einem großzügigen Lächeln. »Sie wissen doch, der …«

    »Schon gut, Sophia. Ich danke Ihnen. Machen Sie Feierabend. Fahren Sie mit Ihrem Mann ins Grüne, das Wetter ist so schön.«

    »Aber ich könnte …«

    »Nein!«, würgte der Architekt die Worte seine Haushälterin ab. »Für heute haben Sie Feierabend. Ich komme allein zurecht.«

    Die Frau ruckelte an dem dunklen Rahmen ihrer Brille, bedankte sich und verschwand auf leisen Sohlen aus dem Zimmer.

    »Sophia ist immer so fürsorglich, seitdem meine Frau in der Tagesklinik zur Reha ist. Sie hat sich den Arm gebrochen.« Er sah der Haushälterin nach, die sich noch einmal umdrehte und dann die Tür schloss. »Aber zu Ihnen, Sie sind nicht gekommen, um mir den Nachmittag zu versüßen. Obwohl ich gerne Damen um mich herum habe, besonders hübsche Fräuleinschen wie Sie, Frau Taler.«

    Schon wieder, dachte Petra. Ob er weiß, dass er mich verunsichert?

    »Nein«, sagte sie. »Wir sind hier, weil Sie sich mit Manfred Kniggendorf um die Liegeplätze Ihrer Jachten im Harburger Binnenhafen gestritten haben.«

    »Ja.« Hellmann lachte auf und zeigte ein blendend weißes Gebiss. »Ja«, wiederholte er, »das habe ich tatsächlich, und nicht nur einmal und nicht nur leise, sondern so laut, dass es jeder im Hafen hören konnte. Aber ich hab ihn nicht umgebracht.«

    Klaus Hellmann sagte dies ohne Nervosität. Kein Augenzucken, keine unruhigen Bewegungen. Auf ihre Menschenkenntnis konnte Petra sich bei Gesprächen dieser Art verlassen. Wobei Hellmann, was Größe und Körperkraft betraf, Manfred Kniggendorf sicher ein paar Meter hätte schleifen können.

    »Sondern wer?«, wollte Seefeld wissen.

    »Gute Frage, aber die lassen Sie sich besser von diesem Koloss, dem Mann der Sekretärin, beantworten. Vorletzte Woche, bevor unsere Jachten in Flammen aufgingen, da stand er mit Manni auf dem Parkplatz und hat gestritten, was das Zeug hält.«

    »Worüber sind die beiden aneinandergeraten?«

    »Ich hörte nur Bruchstücke. Es ging um Geld und Rena, seine Frau. Manni war ein Knauser vor dem Herrn. Bestimmt hat er kaum Lohn bezahlt, aber immer mehr Arbeit verlangt.«

    »Und Jutta Kniggendorf, was hat sie zu Schusters Forderungen gesagt?«

    »Ich weiß nicht wirklich, ob es um das Thema ging. Aber die Jutta, die ist genauso. Nur raffen, aber wehe, was ausgeben. Was meinen Sie, wenn wir im Hafen unter den Eignern ein Fest gefeiert haben …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir vereinbarten, alle zum Essen und Trinken ein paar Euro dazuzulegen, dann waren die die Ersten, die wie ein Sekundentornado verschwunden sind, wenn es ums Bezahlen ging. Die anderen Eigner standen da mit langen Gesichtern. Irgendwann haben wir ohne sie gefeiert.«

    »Wann haben Sie Manfred Kniggendorf das letzte Mal gesehen, Herr Hellmann?«, fuhr Petra fort.

    »Das habe ich doch gerade gesagt. Das war vorletzte Woche, als er sich mit Renas Mann gestritten hat. Das war an dem Tag, als ich wollte, dass Manni mit der Susa ein Stück vorschippert, damit ich besser rangieren kann. Das altbekannte Thema.« Hellmann rollte mit den Augen. »Manni fing sofort zu wettern an. Ich solle mir endlich einen anderen Liegeplatz suchen und ihm nicht immer auf die Pelle rücken. Wenn ich auch nur einen Kratzer an seinen Liebling mache und so weiter … Was ein Gezeter.«

    »Und wo waren Sie am Dienstag dieser Woche in der Zeit von morgens drei Uhr bis fünf Uhr?«

    »Mit meiner Frau in Sierksdorf an der Ostsee und zu dieser Zeit sicher im Bett. Wir besitzen dort ein Ferienappartement. Am Freitagmittag, gleich nach der letzten Anwendung meiner Frau in der Reha, sind wir losgefahren und erst Dienstagabend gegen dreiundzwanzig Uhr zurückgekommen. Und wenn Sie jetzt nach Zeugen fragen, dann gebe ich Ihnen diese gerne. Unsere Nachbarn waren immer mit uns zusammen.«

    »Vielen Dank«, erwiderte Petra. Sie dachte an ihren eigenen Urlaub in ein paar Tagen. Zwei Wochen nichts weiter als das Rauschen der Wellen des Atlantiks, ein Glas Guinness, ein gutes Stew, Ruhe und ein gutes Buch. Vielleicht eins der beiden, die ihr die Verkäuferin im Buchladen empfohlen hatte und die ungelesen auf dem Nachttisch lagen.

    »Herr Hellmann«, begann Seefeld und stellte das leere Wasserglas auf den Tisch. »Wie oft waren Sie vor den Bränden im Hafen auf Ihrer Jacht?«

    »Ab und an am Wochenende, wenn wir nicht in Sierksdorf waren, warum?« Hellmann lächelte leicht.

    Seefeld ging auf die Frage nicht ein, sondern stellte eine Gegenfrage: »Die Tierschutzaktivisten sind Ihnen aufgefallen, oder?«

    »Ja, die tummelten sich auf dem Bürgersteig und dem Parkplatz mit ihren Protestschildern herum. Aber ich verstehe Ihre Frage nicht, Herr Seefeld.«

    Wieder gab Seefeld keine Antwort. »Ich möchte wissen, ob Sie mit der Gruppe gesprochen haben? Das muss störend gewesen sein, wenn da zwanzig oder mehr Menschen umherbrüllen.«

    »Es war sogar sehr störend. Und ich gebe zu, dass ich ein- oder zweimal einen Rädelsführer um etwas mehr Privatsphäre gebeten habe. Wir sind fast alle, obwohl gesetzteren Alters, noch im Berufsleben, und diese …«, Hellmann zögerte einen Augenblick, »diese Aktivisten leben in den Tag hinein und tun nichts anderes, als … Nun, ich lehne mich zu weit aus dem Fenster. Ich finde es bewundernswert, wenn Menschen mit Idealen sich solchen widerlichen Machenschaften entgegenstellen. Meine Frau und ich haben zweiundzwanzig Jahre mit vier Katzen zusammengelebt. Wunderbare Geschöpfe.« Ein versonnenes Lächeln überzog Klaus Hellmanns Gesicht. »Wie gesagt, ich bin hin und hab um etwas Ruhe gebeten. Dann ist die Meute weiter runter an die Schleuse und auf die andere Hafenseite, wo Gabriel sein Hausboot hat. Aber das ging auch nicht lange gut. Aber ich dachte, Sie ermitteln in einem Mordfall?«

    »Manchmal muss man erst den einen Fall lösen, bevor der andere gelöst werden kann«, erwiderte Petra. Was für schlaue Worte, danke Horst.

    »Dann darf ich Ihren Worten entnehmen, dass Sie den Tierschützern die Brandstiftung bisher nicht nachweisen konnten. Richtig?«

    »Die Ermittlungen laufen, Herr Hellmann. Waren Sie der einzige Eigner, der sich um Ruhe bemüht hat?«

    »Sie spielen auf Manni an?« Hellmann wartete auf Petras Nicken. »Der hat sich immer aus allem herausgehalten. Wenn es ihm und Jutta zu laut wurde, haben sie den Motor angeworfen und sind rausgefahren. Damit war für die beiden die Sache erledigt. Die haben sich nur um sich selbst geschert. Marianne ist ein, zweimal zu den Aktivisten, aber geholfen hat es nicht. Nur ewige Debatten, dass wir alle uns dagegen stellen müssen, wenn Tiere so verramscht werden. Und ich wiederhole mich, wenn ich sage, die Aktivisten haben recht, doch gibt es andere, legale Wege, als Jachten anzuzünden und Menschen umzubringen.«

    »Sie glauben, die Tierschützer haben etwas mit den Bränden und dem Mord an Manfred Kniggendorf zu tun?«

    »Ich glaube und weiß ebenso wenig wie Sie.«

    »Gut«, sagte Petra. »Herr Hellmann, kennen Sie einen Lars Bremer?«

    »So auf Anhieb nicht. Wer soll das sein?«

    »Ein Neugrabener Handelvertreter, der am Sonntag in seinem Haus ermordet wurde. Sehen Sie sich bitte das Bild an.« Petra reichte dem Architekten Bremers Foto.

    »Wie alt ist das Bild?«, fragte der und sah kurz auf.

    »Ein, zwei Jahre.«

    »Neu also … Hm, nein, ich glaube nicht. Nein, ich bin sicher, ich kenne diesen Mann nicht, aber ich kann meine Frau und Sophia fragen, vielleicht …«

    »Ich habe leider nur das eine Bild.«

    »Warten Sie, ich scanne es in den Computer ein, und wenn die Damen den Herrn kennen, melden sie sich bei Ihnen, geht das in Ordnung?«

    »Das wäre wunderbar, Herr Hellmann. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit. Wenn wir nur immer so hilfreiche …«

    »Verdächtige?«, fragte Klaus Hellmann schmunzelnd, während er die Scannertaste drückte.

    »Ja, Verdächtige«, wiederholte Petra und musste ebenfalls schmunzeln. »Aber ich hätte noch eine Frage: Welchen Staubsauger verwenden Sie?«

    »Na, das wird ja immer interessanter mit Ihnen, Frau Taler. Wofür wollen Sie das denn wissen? Hat Ihre Perle Elli Probleme mit dem Sauger?«

    Petra wurde es unheimlich. Woher kannte ein Architekt aus Harburg ihre Haushälterin Elli?

    »Nein, aber woher kennen Sie Elli?«

    »Ich kenne einiges von Ihnen, Fräuleinschen.« Klaus Hellmann gab Petra das Bild zurück.

    »Und woher?«, fragte Petra nachdrücklich, während sie Hellmann in die Diele folgte. Vor einer eierschalfarbenen Kommode blieb er stehen und öffnete die erste der vier Schubladen. Er nahm ein Notizbüchlein heraus, blätterte und schrieb eine Adresse auf einen Zettel.

    »Bitte«, sagte er, »das sind unsere Freunde aus Sierksdorf und das ist mein Sohn Rainer, Ihnen besser bekannt als ›Schnulle‹. Ich bin der Vater von diesem Rumtreiber, der es vorzieht, die Winter auf Mallorca zu verbringen und hier und da von Gelegenheitsjobs zu leben, als seinem ehrbaren Beamtenberuf des Staatsanwalts zu folgen. Was für eine Verschwendung.« Er tippte auf ein weiß gerahmtes Bild an der Wand gegenüber.

    »Sie sind der Vater von Schnulle?«, fragte Petra ungläubig. Jetzt wusste sie wieder, woher sie die lustig funkelnden Augen kannte. Den vierzigjährigen Schnulle hatte sie kennengelernt, als das Reetdach ihres Bauernhauses vor gut einem Jahr vorm Einstürzen war. Er war einer von Horsts vielen obdachlosen Freunden, die es kurzerhand repariert hatten. Seitdem tauchte er ab und an bei Horst und ihr zu Besuch auf. Und auch Staatsanwalt Lüdersen schien er nicht unbekannt.

    »Ja. Nicht zu glauben, was?« Hellmann griente. »Rainer ist unser einziger Sohn. Wir waren so stolz auf ihn, als er Staatsanwalt wurde.«

    »Was ist geschehen, dass er …?«

    »… auf der Straße gelandet ist? Das ist eine lange Geschichte. Fragen Sie Horst, der kann Ihnen einige Geschichten erzählen.«

    »Horst kennen Sie auch?«, fragte Petra.

    »Sicher. Nur weil unser Sohn sich für eine, nennen wir es eine Lebensweise, die nicht die unsere ist, entschieden hat, heißt das nicht, dass wir ihn und seine Freunde verstoßen. Und woher sollte ich sonst wissen, dass Ihr Keller, wenn es regnet, einer blauen Lagune gleicht, dass Ihr Kosename Fräuleinschen und Jan Maria Lorenzo Lüdersen bis über beide Ohren in Sie verliebt ist, wenn nicht von unserem Sohn?«


    Kapitel 13

    
    Es war nach sechzehn Uhr, als Petra wieder im Büro saß und einen Anflug übelster Zahnschmerzen verspürte. Jeder Luftzug stach wie Nadelstiche in ihren Backenzahn. Verdammt, warum jetzt? Sechs Monate war Ruhe gewesen. Sie wühlte in der obersten Schreibtischschublade. Wo steckte es nur? Seefeld hatte ihr doch ein kleines Kärtchen mit einer Zahnarztadresse gegeben.

    »Chefin?«

    »Was?« Petra sah hoch.

    »Wir müssen in den Besprechungsraum. Friedrichsen drängelt«, sagte Nils Seefeld mit Blick auf die Bürouhr. »Wieder Zahnschmerzen?«

    »Ja.« Sie griff zu der Rolle Schmerztabletten und löste zwei Tabletten in einem Glas Wasser auf.

    »Das ist aber keine Lösung.« Seefeld nickte zu der milchigen Flüssigkeit, die Petra in einem Zug austrank.

    »Gehen wir«, zischte sie durch die Zähne, wischte mit ihrem Handrücken über den Mund und stand auf.

    Im Besprechungsraum steuerte sie auf die mit gelben Tulpen bedruckte Pumpthermoskanne zu und schenkte sich einen Becher brühheißen Kaffee ein. Das musste helfen. Koffein und Schmerztabletten, gute Mischung.

    »So, Frau Taler, was gibt es zu berichten?«, fragte Friedrichsen, noch bevor sie sich einen freien Platz am runden Mitarbeitertisch gesucht hatte.

    Petra rutschte neben Berger auf einen Stuhl und stellte ihren Keramikbecher auf den Tisch. »Herr Friedrichsen«, begann sie sachte, »wir sind am Auswerten. Herr Berger sprach mit Kniggendorfs Sekretärin, Rena Schuster, sowie mit dem Mann, Helge Schuster, doch beide Aussagen haben für uns bisher keine weiteren Anhaltspunkte ergeben. Auch die Verantwortlichen der Zeitungsverlage, die von den Kollegen Kollmann und Liebig aufgesucht wurden, liefern uns keine neuen Erkenntnisse zum Opfer. Viele Vereinbarungen zwischen dem Subunternehmer Kniggendorf und den Verlagen fanden telefonisch statt. Mit ihren Alibis sind die Verantwortlichen inzwischen alle überprüft.« Petra schwenkte einen Blick über die anwesenden dreizehn Kollegen.

    Friedrichsen kniff die Augen hinter seiner Goldrandbrille zu Schlitzen zusammen. »Und was ist mit den Auslieferern?«, fragte er.

    Bevor Petra antworten konnte, erklärte Berger: »Kniggendorfs Sekretärin hat uns alle Adressen der Mitarbeiter, die ausnahmslos Jungen im Alter von zwölf und dreizehn Jahren sind und in Altona wohnen, ausgehändigt. Wobei ich denke, dass wir ausschließen können, dass ein Kind einen Hundertkilomann über die Reling eines Kahns zieht und ins Hafenbecken wirft.« Er zog sich die Dose dänische Butterkekse von der Mitte des Tisches heran und begann die leeren Papierförmchen vor sich zu einem Turm aufzustapeln, bis er an die Kekse kam, die seinen Geschmack trafen. Ein Schokokeks nach dem anderen wanderte in seinen Mund.

    »Das sehe ich genauso«, mischte sich erstmals Nils Seefeld ins Gespräch ein. »Ich denke, wir müssen den Täter im unmittelbaren Umfeld suchen. Wobei wir den Architekten Klaus Hellmann ebenso ausschließen können, da er zur Tatzeit mit seiner Frau in Sierksdorf Urlaub machte.«

    »Ist das überprüft?«, wollte Friedrichsen wissen.

    »Wir haben die Adresse der Nachbarn aus der Ferienanlage, mit denen das Ehepaar Hellmann zusammen war. Die Überprüfung läuft. Leider springt bei der Handynummer nur die Mobilbox an und in der Ferienanlage konnten die Lübecker Kollegen niemanden antreffen.«

    »So, ja. Dann werden wir warten. Wenn nicht, müssen wir persönlich nach, wo ist das Nest?«

    »Sierksdorf an der Ostsee«, half Petra.

    »Genau, wenn nichts hilft, dann fahren Sie da persönlich hin, Frau Taler. Sie schwärmen doch für das Meer«, bestimmte Friedrichsen.

    Petra klappte den Mund zu, ohne zu antworten. Am liebsten hätte sie sofort laut aufgeschrien. Der Zahnschmerz wollte einfach nicht verschwinden, sondern verstärkte sich noch.

    »Das kann ich übernehmen, Chef. Mit der Harley bin ich schneller in Sierksdorf«, sagte Berger, der Petra ansah, wie sie mit Friedrichsens Anordnung haderte. »Frau Taler hat doch in ein paar Tagen Urlaub.« Der nächste Schokoladenkeks landete in seinem Mund.

    »Nichts da! Sie brauche ich vor Ort, Berger. Außerdem wissen wir nie, wann Hamburg sie abfordert.« Friedrichsen lief zur Hochform auf. »Und was Ihren Urlaub angeht, Frau Taler, da kommen Sie nach der Besprechung in mein Büro. Es gibt etwas zu regeln.«

    Petra nickte schwach. Um Friedrichsen Widerstand zu leisten, fehlte ihr momentan die Kraft.

    »Ist es möglich, dass die Ferienfreunde bereits abgereist sind und sie deshalb nicht zu erreichen sind?«, fragte jetzt Sören Ewers.

    »Guter Einwand, sehr guter Einwand.« Friedrichsen nickte zustimmend. »Was Sören sagt, wäre eine vernünftige Erklärung, warum die Lübecker Kollegen niemanden antrafen. Wer hat die Adresse dieser … dieser Freunde? Wo wohnen sie? Hat schon jemand von Ihnen an diese Lösung gedacht?« Friedrichsen blickte über seine Brille von einem Mitarbeiter zum anderen.

    Seefeld setzte der perplexen Sprachlosigkeit, die Friedrichsens Fragen in der Runde hervorgerufen hatten, ein Ende. Sie arbeiteten alle unter Hochdruck, schoben eine Überstunde nach der anderen, doch das schien an ihrem Chef vorbeigegangen zu sein. »In Wedel, wo die Freunde der Hellmanns wohnen, waren die Kollegen bereits vor Ort.«

    »Und?«

    »Nichts, Chef. Niemand zu Hause und die Nachbarn erklärten, das Ehepaar Reinwald mache jedes Jahr sechs Wochen in Sierksdorf Urlaub, der sei aber erst in drei Wochen zu Ende«, erklärte Seefeld und erntete von Petra einen stummen Dankesblick.

    »Wir sollten uns weiter auf Helge Schuster konzentrieren.« Seefeld warf einen Blick in die Unterlagen. »Noch zwei Tage vor dem Brand gab es laut Klaus Hellmanns Aussage zwischen ihm und dem Eigner Manfred Kniggendorf einen heftigen Streit, den alle Jachtbesitzer mitgehört hätten.«

    »Ja, na, das ist doch was! Und haben Sie ihm auf den Zahn gefühlt?«, wollte Friedrichsen eindringlich von Petra wissen.

    »Es steht außer Frage«, beschwichtigte Berger und beantwortete anstatt Petra Friedrichsens Frage, »dass wir das tun müssen, Chef. Nur ist der Mann schwer zu erreichen. Entweder ist er auf Nachtschicht und kloppt Doppelschichten als Straßenbauarbeiter oder er schläft.«

    »Und wo ist das Problem?« Friedrichsen sah Berger mit gefurchten Augenbrauen an. »Schaffen Sie den Mann her oder sehen Sie zu, dass Sie ihn ausquetschen, um was es in dem Streit ging.«

    »Hellmann sagte, es ginge um Geld«, wandte Seefeld ein. »Angeblich hätte Manfred Kniggendorf seine Sekretärin unterbezahlt und dies hätte dem Ehemann gestunken.«

    »Großartig. Da haben wir das Motiv.« Friedrichsen war nicht zu bremsen.

    »Ein Motiv, Chef, aber ob es das Motiv ist, wird sich rausstellen.« Jetzt war Petra an der Reihe.

    »Meinetwegen«, erwiderte Friedrichsen. »Frau Taler, Sie teilen das Team ein und dann erwarte ich Sie in meinem Büro. Und Sie, Kollegen, sehe ich vollständig morgen früh um neun Uhr wieder hier mit Neuigkeiten. Ich bin dann weg.«

    Die kommende Nacht begann für Petra ebenso schmerzhaft wie unruhig. Nachdem sie drei weitere Schmerztabletten geschluckt und zwei Stunden auf einer Spielekonsole versucht hatte, in einem Donald-Duck-Spiel mit einer Steinzeitkeule von einer Untergrundhöhle in die nächste zu laufen, hatte sie beschlossen auf den Dachboden zu gehen. Die Briefe, die sie in Omas Truhe gefunden hatte, ließen ihr keine Ruhe. Vielleicht würden die Zeilen sie von ihrem Schmerz ablenken.

    Sie öffnete die Truhe, nahm einen Stapel Briefe heraus und setzte sich auf das weinrote Sofa. Der oberste Brief kam aus Holland und war von einem Mann geschrieben. Der Stempel der Marke zeigte deutlich das Jahr 1897. Der Name des Absenders war kaum lesbar. Ruben Westphal enträtselte Petra. Ein vergilbtes Schwarz-Weiß-Bild lag dabei und zeigte einen lachenden Mittzwanziger in Gummistiefeln und karierter Wollhose. Auf dem Kopf trug er eine in die Stirn gezogene Mütze mit einer unleserlichen Werbestickerei. Er lehnte an einer hellen Hauswand, und links von ihm prangte ein metallenes Werbeschild, auf dem ein Waschmittel perfekte Reinheit prophezeite.

    Petra faltete den Brief vorsichtig auseinander und begann zu lesen.

    
      Meine liebe Martha!
    

    
      Heute ist der 22. November 1897 und ich hatte meinen ersten Arbeitstag in der niederländischen Waschmittelfabrik Zuiver. Und auch, wenn du mich auf dem Bild lachen siehst, so erlebte ich einen peinvollen Tag. In den kleinen Arbeitsräumen, in denen ich an dem Rührbottich mit der Lauge zugeteilt bin, ist es heiß und stickig. Ich hoffe, dass es dir bei deiner Tante in Jork geneigter ergeht und du dich kaum auf dem Feld mühen musst.
    

    
      Dann teile ich dir noch eine verzagte Nachricht mit. Leider werde ich Weihnachten nicht, wie versprochen, zu dir reisen können. Ich gedenke, eine zusätzliche Arbeitsschicht in der Fabrik zu übernehmen.
    

    
      Sei nicht traurig, liebste Martha, wenn alles gut geht, bin ich ab Januarbeginn zwei lange Wochen dein.
    

    
      Sei innigst geküsst.
    

    
      Dein Ruben.
    

    Wer war Ruben und wer Martha? Warum hob Oma Johanna Briefe auf, die über hundert Jahre alt waren? Oft hatte Oma ihr von ihren vielen Vorfahren erzählt. Den reichen holländischen Handelsvertretern von Blogenbergs, Herrmann und Auguste, die dieses Haus 1643 erbaut hatten. Aber an einen Ruben Westphal konnte sie sich nicht erinnern. Oder hatte sie es vergessen? Petra sah auf die Adresse. Eindeutig – Jork Königreich, Königreicher Straße … Eine Eins oder eine Vier konnte Petra aus der dreistelligen Hausnummer noch erkennen. Wie auch immer, es musste die Adresse dieses Hauses sein, an die der Brief gegangen war, und er war adressiert an Fräulein Martha Schicklerbroed und kam aus dem niederländischen Ort Roermond.

    Als Petra den Stapel Briefe nach einer weiteren Nachricht von Ruben durchsehen wollte, ging die Dachbodentür auf.

    »Fräuleinschen, was tun Sie schon wieder hier oben? Und das um drei Uhr am Morgen.« Horst setzte sich neben Petra auf das Sofa, das sofort ein quietschendes Geräusch aus seinem Inneren abgab, als wolle es gegen das zusätzliche Gewicht protestieren.

    »So spät schon?«

    »So früh meinen Sie wohl. Was ist los? Der Zahn?«

    »Ja, erst hat er bei jedem Atemzug ein Stechen verursacht, jetzt zieht und pocht es, als säßen in meinem Zahn kleine wütende Männchen mit Hacke und Schaufel.«

    »Das sind Karius und Baktus.« Horst schmunzelte.

    »Sehr witzig.«

    »Zahnschmerzen machen einen irre, aber es gibt eine Lösung dafür, Fräuleinschen.«

    »Ich geh ja, gleich heute früh, versprochen. Und was geistern Sie um diese frühe Stunde im Haus herum?«

    »Ich konnte auch nicht schlafen.«

    »Warum?«

    »Hab nachgedacht. Meine Große, die Marie, wird in einer Woche fünfzehn, und …«

    »Sie vermissen Sie.«

    Horst nickte.

    »Kann ich etwas für Sie tun, Horst?«

    Horst schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich weiß ja nicht, wo sie jetzt wohnen. Barbara ist mit den Kindern von Hamburg in den Ruhrpott gezogen. Sonst hab ich immer noch einen Brief geschrieben und ein bisschen Geld und ein Bild von mir reingelegt, Weihnachten, Geburtstag und auch zwischendurch, damit sie mich nicht ganz vergessen. Aber jetzt … Ich hab keine Adresse und Barbaras Handy ist abgestellt.« Horst schluckte. Sein Atem ging schwer. »Was ist denn da in der Truhe?«, fragte er und wischte sich kurz über die Augen.

    »Briefe von Männern an Frauen und von Frauen an Männern. Die Truhe ist voll. Dies ist ein Liebesbrief.« Petra wedelte mit Rubens Zeilen in der Luft, dann legte sie den Brief wieder zurück auf den Stapel in der Truhe. »Gehen wir runter. Wir sollten versuchen noch etwas zu schlafen.«


    Kapitel 14

    
    Der Donnerstagmorgen im Büro begann für Petra mit Schreibarbeiten, der Beantwortung von E-Mails und einem flauen Gefühl im Magen. Sie hatte noch nicht gefrühstückt. Ihr Erdnussbuttertoast, den sie sich am Morgen vor dem Zahnarztbesuch geschmiert hatte, lag in Folie eingewickelt auf dem Schreibtisch.

    Eine halbe Stunde später tauchte Nils Seefeld im Büro auf.

    »Morgen, Chefin, wollen Sie eine schlechte Nachricht hören?«

    »Morgen, Seefeld. Nein, das will ich nicht«, brummte Petra und sah vom Computerbildschirm auf. »Noch mehr schlechte Nachrichten kann ich heute Morgen nicht vertragen.«

    Erst hatte sie eine Stunde auf dem Zahnarztstuhl von Seefelds Hauszahnarzt Thraunus Drechsler gesessen. Ein Mann Ende sechzig, der ihr nach der Röntgenuntersuchung zu verstehen gab, dass ihr Backenzahn leider nicht zu retten sei. Wäre sie ein halbes Jahr eher gekommen, ja, dann hätte eine Wurzelbehandlung einen Erhaltungswert herstellen können, aber so. Doch einen Zahn ziehen, in dem eine Entzündung wie ein Hurrikan tobt, davon ließ er die Finger, hatte er Petra väterlich mitgeteilt. Er würde den Zahn aufbohren, damit der Druck entweichen und die Sektflasche nicht explodieren konnte. Den Termin für eine Weiterbehandlung bekäme sie bei seiner Frau an der Anmeldung.

    Das war der erste Teil, der zweite Teil begann, als Petras Sekretärin Hedda Oberwerk sie in Friedrichsens Büro dirigierte. Die Missstimmung ihres Chefs, darüber, dass sie die Eignerin Marianne Wallner nicht verhört hatte, ließ sie widerspruchslos über sich ergehen. Der dritte und ärgerlichste Teil kam, als Friedrichsen, den sie gestern nach der Besprechung nicht mehr in seinem Büro angetroffen hatte, ihr bedeutete, bei zwei ungeklärten Morden verstehe sie hoffentlich, dass eine Verschiebung ihres Urlaubs unabdingbar wäre. Es könne schließlich nicht angehen, Hilfe aus Hamburg zu ordern, während unsere Leute in den Urlaub führen.

    »Leider wird es sich nicht umgehen lassen, dass Sie diese schlechte Nachricht erfahren müssen«, sagte Seefeld, ohne sich an seinen Schreibtisch zu setzen.

    Petra nahm die Finger von der Tastatur und blickte Seefeld bedenklich an.

    »Das war gestern wieder nichts mit dem Haus, und Monika hat das Rezept für den Zitronenkuchen verlegt.«

    »Das ist alles, Seefeld?« Petra atmete aus.

    »Langt das nicht? Monika und ich haben gestern wirklich gedacht, dass wir endlich ein Haus gefunden haben.« Seefelds deprimierter Tonfall sprach Bände.

    »Das wird schon, nicht aufgeben, Seefeld«, sagte Petra leichthin.

    »Woran arbeiten Sie, Chefin?«

    »Ich versuche, die Adresse von Horsts Frau und den Kindern herauszubekommen.«

    »Darf ich fragen warum?«

    »Horsts große Tochter wird fünfzehn und bisher hat er immer Kontakt gehalten, doch jetzt ist seine Frau, ohne ihm die neue Adresse zu geben, in den Ruhrpott gezogen. Er ist reichlich niedergeschlagen, darum dachte ich, dass ich ihm da ein wenig helfen könnte.«

    »Schreiben Sie mir die Namen der Familienmitglieder auf, Chefin«, sagte Seefeld.

    Petra warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, dann schrieb sie die Namen auf einen kleinen Post-it-Zettel.

    »Bitte«, sagte sie und reichte Seefeld den Zettel, der sofort damit aus der Tür eilte. Es dauerte keine Minute, dann war er wieder im Büro. »Was war das jetzt, Seefeld?«

    »Hedda kümmert sich darum. Sie kriegt alles raus, vertrauen Sie mir.«

    »Danke, Seefeld. Sie haben was gut bei mir. Was halten Sie von einer Kiste Äpfel als Lohn? Die müssten sie allerdings selber pflücken.«

    »Sehr gern.«

    »Gut. Friedrichsen hat mir Marianne Wallner und die Einteilung der weiteren Untersuchung der Kunden von Bremer und Kniggendorf aufgedrückt. Wie viele stehen auf der Liste?«

    »Vierundsiebzig, Chefin.«

    »So viele waren es doch schon gestern.« Petra schnaufte. »Also gut, teilen wir. Lesser und Arndt übernehmen fünfzehn Kunden, Weber und Winkelmann die nächsten fünfzehn, Liebig und Kollmann weitere fünfzehn. Bleiben?«

    »Vierzehn für uns.«

    »Zu viel, Seefeld. Dradeberg und Ewers geben wir zehn Adressen, bleiben vier für uns, das langt.«

    Seefeld, der die Aufteilung der Kollegen notiert hatte, nickte zufrieden. »Ich such uns vier Adressen raus und die restlichen gebe ich an Hedda für die Kollegen weiter. Fahren wir zusammen, oder …?«

    »Wir nehmen den Blauen.«

    Seefeld rollte die Augen. »Warum entscheiden Sie sich nicht endlich für den Dienstwagen? In Ihrem zieht’s wie Hechtsuppe.«

    »Wir können auch Ihren nehmen, Seefeld, soll mir recht sein.«

    »Und wer füllt den Tank? Die Harburger Polizei sicher nicht.«

    »Also, dann meckern Sie nicht und machen Sie voran.«

    »Man merkt doch gleich, dass es Ihnen wieder besser geht.«

    »Galgenhumor, Seefeld. Nur Galgenhumor. Was ist mit diesem Helge Schuster? Hat Berger ihn erreicht und zu uns beordern können?« Petra stand auf und zog ihre Jacke von der Rückenlehne des Stuhls.

    »Keine Ahnung, Chefin. Kam bisher keine Rückmeldung.«

    »Hier, Sie dürfen fahren.« Petra warf ihren Autoschlüssel in Seefelds Hände.

    Seefeld lenkte den Blauen auf die A 7 Richtung Flensburg und Elbtunnel. Stau, wie üblich. Petras Magen knurrte. Sie öffnete das Handschuhfach und zog ein nagelneues Fensterleder, ein Paket Taschentücher, eine Coladose und den kleinen Faltatlas aus dem Fach. Wo lagen die Dinger nur? Vorgestern hatte sie doch zwei der zuckerreduzierten Müsliriegel als Notreserve hier gelagert, das wusste sie genau.

    »Ah, hier. Wollen Sie auch einen?« Sie hielt Seefeld einen Bananen-Schokoladen-Riegel vor das Lenkrad.

    »Nein danke, dieses Chemiezeug esse ich nicht, Chefin.«

    »Ist zuckerreduziert.«

    »Auch das noch. Wissen Sie nicht, dass Süßstoff den Insulinspiegel anregt und Sie noch mehr Hunger kriegen? Diese ganzen Light-Produkte sind doch nur ein Marketingschwindel der Industrie, damit wir dummen Verbraucher denken: Ah, weniger Zucker, weniger Fett, gleich weniger Gewicht auf der Badezimmerwaage. Was ein Blödsinn. Außerdem enthalten diese Dinger meistens Aspartam.«

    »Und?« Petra ahnte, was kommen würde. Auf Seefelds Erklärungen, was wie ungesund oder gesund war, brauchte sie nie lange zu warten.

    »Aspartam wird synthetisch hergestellt und als Süßstoff in Lebensmitteln eingesetzt. Schweine in Mastanlagen bekommen zusätzlich Aspartam ins Futter, weil sie dann mehr fressen. Aber eigentlich ist es ein Rattengift. In dem Zeug, was Sie futtern, natürlich in abgeschwächter Form zugesetzt.«

    »Sie spinnen, Seefeld.« Petra warf Seefeld einen verstörten Blick zu.

    »Keinesfalls, Chefin.«

    »Ach, was Sie wieder erzählen.« Petra strich das zusammengeknüllte Papier auseinander und las die Zutatenliste. »Hier steht nichts von Aspartam. Und das mit den Schweinen hätte ich doch gewusst.«

    »Na dann, guten Appetit.« Seefeld schmunzelte und fuhr die erste Ausfahrt nach dem Tunnel Richtung Othmarschen von der Autobahn ab.

    Marianne Wallner wohnte in einer weißen Villa unterhalb des Blankeneser Treppenviertels. Der Blick über die Elbe und die leichte Brise nach Tang und Wasser wehten ein Stückchen Weite-Welt-Sehnsucht herüber.

    Marianne Wallner war sehr schlank, sehr klein und hatte lichtblond gefärbtes Haar. Sie musste an die siebzig sein. Ihr taubenblaues Kostüm mit der weißen Seidenbluse und großer Schleife schätzte Petra im vierstelligen Preissegment, wie sie es von der Kleidung ihrer Mutter kannte.

    Marianne Wallner musterte Petra sorgfältig von den Turnschuhen über Jeans und Windjacke bis zu ihrem dicken, dunklen Zopf, aus dem sich im Laufe des Tages einige Strähnen gelöst hatten. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Blicke zu verstecken. Auch diese inquisitorische Musterung kannte Petra von ihrer Mutter.

    »Ja?«, fragte sie in einem Ton, der dem Hamburgwetter gerecht wurde. Der Wind frischte auf und dunkle Wolken schoben sich am Himmel zusammen.

    »Petra Taler, Nils Seefeld, Kripo Harburg. Sind Sie Frau Marianne Wallner?«

    »Ja.«

    Petra reichte der Frau die Hand, die diese verweigerte. Marianne Wallner drehte sich um und verschwand in der Diele des Hauses. Petra rollte die Augen, holte tief Luft und schickte stumme Blicke an Seefeld, die aussagten, was sie über den bevorstehenden Besuch dachte.

    »Folgen Sie mir«, sagte die Frau. Wieder traf Petra dieser abschätzige Blick. »Also, was wollen Sie noch? Letzte Woche hat mich bereits ein Kollege von Ihnen verfolgt.«

    »Verfolgt?«

    »Ja. Überall hat er mir aufgelauert. Auf Schritt und Tritt. Selbst beim Friseur hat er mich durch die Scheibe beobachtet.«

    »Das kann ich mir nicht vorstellen, Frau Wallner«, sagte Petra. »In unserer Akte steht, dass Sie noch niemand von uns aufgesucht hat.«

    »Dann war das eben ein Kollege von Ihnen in Zivil, der mich verfolgt hat.«

    »Nein, Frau Wallner, das ist ausgeschlossen«, beharrte Petra.

    »Aber wenn Ihre Kollegen das nicht waren, wer war es dann?«

    »Wie sah die Person aus, die Sie verfolgt hat?«

    »So um die vierzig, vielleicht älter. Einen dunklen Anzug hatte er an. Nichts Besonderes, von der Stange, Kaufhausware, Polyesterzeug. Er trug eine Brille mit so einem dicken Horngestell, ein Kassengestell.«

    »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Wie groß war der Mann? Hat er Sie angesprochen?«

    »Nein, nur beobachtet, sagte ich doch. Aber er hat sich ständig die Nase geschnäuzt.«

    »Wir werden der Sache nachgehen, Frau Wallner«, sagte Petra und erfuhr das erste Mal seit ihrem Besuch, dass die Frau auch lächeln konnte. »Doch jetzt zu …«

    »Ich weiß schon. Sie sind wegen Manni hier.«

    Petra nickte. »Manfred Kniggendorf, ja.«

    »Was für eine schreckliche Geschichte.«

    »Wie gut kannten Sie Manfred Kniggendorf und seine Frau?«

    »Wir sind Jachteigner im Harburger Binnenhafen. Auf Geburtstagen, sonstigen Feiern oder Anlässen haben wir zusammengesessen. Allerdings eher auf meiner oder auf Klausis Jacht. Klaus Hellmann, der Architekt. Die Kniggendorfs waren immer etwas knickerig, wenn ich mir das Wortspiel erlauben darf.« Marianne Wallner schenkte sich ein Glas Portwein ein. »Darf ich Ihnen auch ein Glas anbieten?«

    »Nein, danke«, lehnte Petra ab.

    »Bitte, nehmen Sie Platz.« Sie wies auf ein cremefarbenes Polstersofa, während sie in einem gleichfarbigen Sessel Platz nahm. Marianne Wallner lehnte sich im Polster zurück.

    Seefeld zog einen Stift aus dem Falz seines Notizbuches. »Frau Wallner, bitte sagen Sie uns, wo Sie am Sonntag von zehn Uhr bis zwölf Uhr waren.«

    »Ha, glauben Sie, dass ich …? Ja, natürlich glauben Sie das, sonst würden Sie ja nicht fragen.« Marianne Wallner schüttelte den Kopf. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, die sie mit geübter Handbewegung wieder an ihren Platz schob. »Ich war auf einer Vorstandssitzung. Mein Mann, Gott hab ihn selig, ist vor einem Jahr gestorben. Er war zwölf Jahre älter als ich«, setzte sie kurz nach, als müsste sie Jugendlichkeit beweisen. »Ich führe die Firma weiter. Es galt Entscheidungen zu treffen, die ich meinen Kindern nicht zumuten wollte.«

    »An einem Sonntag?«, fragte Seefeld.

    »Sicher. Ich bin selbständig, falls Ihnen das Wort etwas sagt.«

    Seefeld räusperte sich. »Welche Entscheidungen?«

    »Das ist familienintern und hat nicht das Geringste mit Ihrem Fall zu tun«, gab sie schnippisch zur Antwort.

    »Wir müssen trotzdem auf einer Antwort bestehen, Frau Wallner«, mischte sich Petra mit straffem Blick ein. In ihrem Beruf begegneten ihr Menschen aus jedem Gesellschaftsstand, doch die, die dachten, sie könnten sich aufgrund ihres gefüllten Portemonnaies über Gesetze hinwegsetzen, waren ihr das größte Gräuel. »Nun?«, fragte Petra nach, als die Frau noch immer schwieg.

    Die Lippen der Siebzigjährigen verzogen sich zu einem Spitzmund, dann zischte sie durch die Zähne: »Meine Kinder sind unfähig. Sie können Geld ausgeben, aber kein Geld erwirtschaften. Ich denke, das sollte Ihnen als Aussage genügen.«

    »Wie viele Kinder haben Sie?«

    »Eine Tochter, einen Sohn und fünf Enkelkinder. Jasmin ist dreiundvierzig und Mattäus zweiundfünfzig. Die Enkelkinder sind alle bereits über zwanzig und aus dem Haus. Langt das?«

    Petra erntete erneut einen tadelnden Blick, den sie kalt ignorierte. »Was leiten Sie für ein Unternehmen?«

    »Sie kennen die Schreibfabrikate der Firma Wallner nicht?« Ein finsterer und empörter Blick traf die Kommissare.

    »Nein, aber wir werden gespannt Ihrer Erklärung folgen«, sagte Petra spitz.

    »Wir stellen in unseren drei Fabriken in Hamburg, Frankfurt und Kiel hochqualitative Schreibgeräte her.« Sie warf einen abschätzigen Blick auf Seefelds fingerlangen Bleistift. »Angefangen bei Bleistiften, Kugelschreibern, Füllhaltern und so weiter, die wir in aller Herren Länder exportieren«, erklärte die Witwe nicht ohne Stolz in der Stimme. »Warten Sie, ich …«

    Ohne ihren Satz zu beenden, schwang sie sich aus dem Sessel und eilte zu einem Sideboard aus hochwertigem, hellen Holz, das wunderbar mit der Atmosphäre des Wohnzimmers harmonierte. Sie öffnete eine Tür und griff in einen Karton, der auf einem Regalbord stand.

    »Bitte«, sagte sie und reichte erst Petra, dann Seefeld ein handgroßes schwarzes Lederetui mit goldener Schnalle. »Es gehört Ihnen.« Marianne Wallner begann zu lächeln.

    »Das ist sehr nett«, erwiderte Petra und fast hätte sie das Lächeln der Witwe erwidert. »Aber das können wir nicht annehmen.«

    »Nein? Warum nicht? Gefällt Ihnen das Etui nicht?«

    »Mir gefällt es sehr gut«, wandte Seefeld ein, während er das Etui öffnete und die zwei Bleistifte, den goldschwarzen Füllfederhalter und die zwei grünmetallic und blaumetallic schimmernden Kugelschreiber betrachtete.

    »Nein, darum geht es nicht, Frau Wallner. Es ist wirklich sehr hübsch und sicher für uns ein wichtiges Utensil bei der Arbeit.« Petra sah auf Seefelds Bleistiftstummel. »Doch könnte Ihre nett gemeinte Geste als Bestechungsversuch gedeutet werden. Immerhin gehören Sie zum Kreis der Verdächtigen. Zumindest so lange, bis der Fall geklärt ist.« Petra reichte der Unternehmerin das Etui zurück.

    »Aber ich sagte Ihnen doch, dass ich auf einer Vorstandssitzung war.«

    »Dennoch. Seefeld, bitte.« Petra nickte ihrem Kollegen zu, sein Etui ebenfalls zurückzugeben, eine Aufforderung, der er widerwillig nachkam. »Frau Wallner, wir bräuchten die Namen und Adressen Ihrer Mitarbeiter, die Sie auf der Sitzung gesehen haben.«

    »Ja, natürlich, das sollte kein Problem sein.« Wieder ging die Witwe zum Sideboard. Mit einem Blatt, auf dem Namen und Telefonnummern standen, trat sie an Petra heran. »Bitte. Das sind alle Anwesenden der Konferenz.«

    Petra nickte, überflog die Namen, reichte Seefeld das Blatt und wartete, bis sich die Witwe wieder gesetzt hatte.

    »Frau Wallner, wir hörten von einem Streit zwischen den Tieraktivisten und den Jachteignern. Was können Sie uns dazu sagen?«

    »Ach was, Streit! Wenn die mit ihren Flüstertüten angetrabt sind, waren die nur höllisch laut. Das hat uns alle gestört. Ein paar Mal hat Klaus die Meute zusammengestaucht, mehr war nicht. Meist sind sie dann mit ihren Schildern und Protesten in eine andere Ecke des Hafens abgezogen.«

    »Hat sich nur Herr Hellmann beschwert?«

    »Nein. Manfred und ich haben uns auch einen von denen geschnappt und um Ruhe gebeten. Manchmal hat’s geholfen.« Marianne Wallner griff zum Portweinglas und nippte an der blutroten Flüssigkeit. »Aber richtigen Streit gab es nicht. Es ist ehrenwert, wenn sich Menschen für hilflose Lebewesen einsetzen. Und diese Tierschmuggler sind ja wirklich das Letzte.«

    Petra stimmte wortlos zu. »Haben Sie mitbekommen, dass Tierschmuggler im Hafen unterwegs waren?«

    »Nein. Der Rädelsführer der Aktivisten erzählte uns, dass der Harburger Binnenhafen als Umschlagplatz agiert. Mehr weiß ich aber nicht. Ich hab nie jemand gesehen, der Tiere verkaufte.«

    »Und der Streit zwischen Manfred Kniggendorf und Klaus Hellmann, was können Sie uns dazu sagen?«

    »Das ist ein alter Hut, Frau Taler. Vor einem Jahr sind sie sich an die Gurgel gegangen, weil Manni mit der Susa keinen Platz gemacht hat, als Klausi mit der Aphrodite auslaufen wollte. Er hat ihn kurz gerammt, wobei eine kleine Beule entstanden ist. Das hat alles die Versicherung bezahlt, doch von da an herrschte über Monate Funkstille zwischen den beiden. Vor drei Monaten haben sie sich zusammengerauft und gesoffen wie die Wikinger.«

    »Was glauben Sie, Frau Wallner, warum sind gerade die Jachten von Herrn Kniggendorf, Herrn Hellmann und Ihnen in Flammen aufgegangen?«

    »Eine gute Frage, Frau Taler, die ich mir selbst schon ein paar Mal gestellt habe. Aber ich muss passen. Ich habe keine Ahnung.«

    »War Manfred Kniggendorf oft auf Tour mit der Jacht?«

    »Nicht mehr als wir anderen auch. Kleine Wochenendfahrten auf die Ostsee und Tagesfahrten. Außer im September, den haben die beiden sich immer freigehalten für einen längeren Urlaub. Warum?«

    Petra ignorierte die Frage und stellte eine Gegenfrage: »Ist Ihre Jacht versichert?« Eine Frage, die unverhofft auf die Witwe niederprasselte und sie ein paar Sekunden zögern ließ.

    »Natürlich. Der Wert meiner Berta liegt im sechsstelligen Bereich. Eine Versicherung ist Pflicht.«

    »Werden Sie sich eine neue Jacht zulegen?«, fragte Seefeld.

    »Muss ich mir überlegen, Herr Kommissar. Ich habe an meiner Berta gehangen. Mein Mann und ich unternahmen mit ihr viele Ausflüge. Es hängen Erinnerungen dran.«

    »Frau Wallner, kennen Sie Rena und Helge Schuster?«, fragte Petra, während sie auf die Kante des Polsters rutschte.

    »Wenn Sie die Sekretärin von Manni und Jutta meinen – ja, die kenne ich. Sie war mit ihrem Mann Helge ab und an auf Mannis Jacht. Nette Leute, einfach gestrickt, aber nett. Drei Kinder haben sie, stimmts?«

    »Vier«, ergänzte Seefeld.

    »Auch gut, aber warum fragen Sie?«

    »Weil uns zu Ohren kam«, erwiderte Petra, »dass Helge Schuster keinen besonders guten Draht zu Manfred und Jutta Kniggendorf hatte.«

    »Ja. Ich sagte doch, die beiden waren die Knauser vor dem Herrn. Wo es ging, haben die in ihre Tasche gewirtschaftet.« Marianne Wallner verzog die Mundwinkel. Kleine Fältchen auf der Wangenpartie strafften sich, um sofort wieder in sich zusammenzufallen. »Manni und Jutta halten ihre Mitarbeiter an der kurzen Leine, zahlen den Mindestlohn, kein Urlaubs- und Weihnachtsgeld, kein Extra zu Geburtstagen. Vor zwei Wochen hat Helge Rabatz gemacht. Wir saßen auf Klausis Jacht zum Abendtrunk und zur Planung für den Wochenendausflug an die Ostsee, als Helge auftauchte. Ich glaube, er hatte ordentlich getrunken. Na, wie auch immer. Jedenfalls stand er am Kai und schrie auf die Jacht, Manni solle runterkommen, sonst käme er rauf.«

    Marianne Wallner leerte ihr Glas und schenkte sich aus der Kristallkaraffe neuen Portwein ein.

    »Und kam Herr Kniggendorf der Aufforderung nach?«, fragte Seefeld.

    »Nein. Zuerst nicht. Er blieb auf der Jacht und schrie zurück, Helge solle mit dem Aufstand aufhören, nach Hause gehen und seinen Rausch ausschlafen.«

    »Was der aber nicht tat.«

    »Richtig. Er hat den gesamten Hafen mit seiner Brüllerei aufgeweckt. Als Helge nicht aufhörte, ist Manni dann doch über die Reling und auf den Parkplatz gestiefelt. Was er ihm geflüstert hat, weiß ich nicht, aber Helge ist daraufhin erst recht ausgerastet. Er hat Manni am Kragen gepackt und so durchgeschüttelt, dass wir dachten, ihm fliegt der Kopf ab. Halsabschneider, Schinder, Blutsauger, geiler Bock und alles solche netten Worte hat er ihm an den Kopf geknallt. Und, dass es ihm noch leidtun würde, seine Frau so auszubeuten und nur mit den paar Kröten abzuspeisen. Mit ein paar vulgären Worten in Richtung unserer Gruppe, die ich für mich behalte, ist er dann davongewankt.«

    Petra nickte, zog Lars Bremers Foto aus ihrer Handtasche und reichte es der Frau. »Kennen Sie diesen Mann, Frau Wallner?«

    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Herr ist mir unbekannt.«

    Petra nahm das Foto wieder entgegen. »Lars Bremer aus Neugraben wurde zwei Tage vor Manfred Kniggendorf ermordet.«

    »Wie schrecklich, er war jung.«

    »Ende dreißig. Er wurde in seinem Keller aufgehängt«, erklärte Petra, während sie die Mimik der Frau beobachtete. Bremers Tod berührte sie nicht, doch Petra sah, dass sie nachdenklich war. »Frau Wallner, eine letzte Frage: Welchen Staubsauger benutzen Sie? Wie heißt die Marke?«

    »Wie?« Marianne Waller blickte Petra aus zart pastellblau geschminkten Augen an.

    »Mit welchem Staubsauger Sie …«

    »Ich habe Ihre Frage verstanden, Frau Taler. Aber warum wollen Sie das wissen?«

    »Bitte, geben Sie mir eine Antwort«, beharrte Petra.

    »Keine Ahnung, ich muss nachsehen. Er ist dunkelblau, einer dieser teuren Dinger. Meine Perle Sophia meinte, dass der was taugt, also habe ich ihn gekauft. Kommen Sie, er steht im Hauswirtschaftsraum.« Marianne Wallner ging voran in die Diele und durch eine supermodern eingerichtete, hochglanzpolierte graue Küche. Sie öffnete eine weiße Holztür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und verschwand. Petra und Seefeld folgten.

    »Hier, hier ist er«, sagte die Witwe. Sie zottelte einen Staubsauger mit einem gewaltigen Bürstenkopf hinter Eimern und Besen hervor.

    »So, wie heißt der jetzt?«, stellte sie sich die Frage, beugte sich, um die winzige goldene Schrift auf dem dunkelblauen Metall besser lesen zu können. »Linsterbach«, sagte sie und richtete sich wieder auf. »Verraten Sie mir jetzt, warum Sie sich für meine Staubsaugermarke interessieren?«

    »Was kostet so ein Teil?«, fragte Seefeld, während er den Staubsauger genauer betrachtete.

    »Weiß ich nicht mehr.« Die Witwe sah von Petra zu Seefeld.

    »Lars Bremer war Staubsaugervertreter, Frau Wallner«, sagte Petra kurz. »Wir melden uns, falls es weitere Fragen zu klären gibt.«

    Petra reichte der Witwe die Hand und ging voran durch die Küche in die Diele, dann drehte sie sich um. Seefeld stand noch immer im Hauswirtschaftsraum und blätterte in seinem Block.

    »Kollege«, rief Petra.

    »Bin da«, sagte Seefeld und an Marianne Wallner gewandt: »Ich hätte noch eine allerletzte Frage, Frau Wallner.« Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie ihn seine Chefin irritiert ansah. »Es geht um Ihre Perle Sophia. Kann es sein, dass Sie dieselbe Haushälterin beschäftigen wie Herr Klaus Hellmann?«

    »Ja, warum?«

    »Ich stolperte über den Namen, hat nichts zu bedeuten. Von meiner Seite aus war’s das jetzt, falls meine Chefin keine Fragen mehr hat.« Er warf Petra einen kurzen Blick zu, die wortlos verneinte.

    »Gut aufgepasst«, lobte Petra, als sie vor der weißen Villa der Industriellenwitwe auf den Blauen zugingen. »Meinen Sie, dass das was zu sagen hat, das mit der Perle?«

    »Keine Ahnung. Wir werden mit ihr sprechen. Setzen Sie sie auf die Liste.«

    »Schon geschehen.«

    »Aber wissen Sie, was mir aufgefallen ist, Seefeld?«

    »Dass die Aussage der Witwe sich mit der Aussage des Architekten Hellmann deckt, dass Helge Schuster sich im Hafen ausgetobt hat, und uns ein starkes Motiv liefert.«

    »Nicht ganz, Seefeld«, erwiderte Petra. Sie drückte ihrem Kollegen den Autoschlüssel in die Hand.

    Nils Seefeld sah Petra verwundert an. »Was fehlt?«, fragte er.

    »Nichts fehlt, Seefeld, es ist etwas hinzugekommen.«

    Petra blickte Seefeld über das Autodach direkt in die Augen.

    »Und das wäre?«

    »Geiler Bock.«

    »Wie?«

    »Geiler Bock. Sehen Sie auf Ihre Aufzeichnungen, Seefeld. Da ist die Rede von Halsabschneider, Schinder und Blutsauger. Doch ich frage Sie, wie passt da geiler Bock rein? Und was hat Kniggendorf dem Schuster geflüstert, dass der so ausgerastet ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nur um die Lohnabrechnung seiner Frau ging.«

    »Meinen Sie, Chefin, Kniggendorf hat seine Sekretärin Rena angebaggert? Na ja«, sagte er, ohne auf Antwort zu warten, »es könnte was dran sein.« Er rutschte auf den Fahrersitz und startete den Motor. »Wo geht’s jetzt hin?«, fragte er und lenkte auf die Hauptstraße.

    »Wie spät ist es?«

    »Vierzehn Uhr.«

    »Mittagszeit, Seefeld. Ich brauch was zum Futtern. Wie sieht’s mit Ihnen aus?«

    »Schon, aber hier? Wir sind in Blankenese, Chefin.«

    »Na und? Kommen Sie, ich lade Sie ein. Sehen Sie, da vorne ist ein Restaurant. Mittagstisch bis fünfzehn Uhr. Anhalten, Seefeld, da reinfahren, auf den Gästeparkplatz«, dirigierte Petra mit fuchtelnden Armen.

    »Das ist das Restaurant des Sterne- und Fernsehkochs Rudolf Gerler, da zahlen Sie für Zahnstocher Börsenpreise«, protestierte Seefeld. »Sie haben eine Zehnkilokiste Äpfel auf der Rückbank, wir könnten doch …«

    »Die will ich unserem ehemaligen Chef heute Abend vorbeibringen. Und jetzt halten Sie an. Wir gehen essen.«

    Das Mittagessen kostete Petra tatsächlich ein kleines Vermögen. Doch das war es wert. Das Seezungenfilet mit Limonenschaum war zum Niederknien.

    Um sechzehn Uhr saß Petra mit Seefeld und den Teamkollegen im Besprechungsraum. Friedrichsen glänzte mit Abwesenheit und Petra übernahm die Leitung.

    Sven Dradeberg, ein engagierter Kollege, hatte von den zehn angesteuerten Adressen sieben Personen erreichen können, die aus der Verdachtsliste fielen, weil sie ein wasserdichtes Alibi vorlegten. Die verbliebenen drei Adressen standen für den nächsten Tag an. So ähnlich war es auch Katrin Weber, Sören Ewers und Kollegin Arndt ergangen. Einzig Bernd Kollmann und Nicole Liebig legten fünfzehn Aussagen von Firmen vor, die von Manfred und Jutta Kniggendorf beliefert wurden. Keiner war darunter, der ein Motiv oder ein schwammiges Alibi hatte. Auch in Lars Bremers Verwandten- und Freundeskreis gab es keinerlei weitere Ansatzmöglichkeiten.

    Petras und Seefelds Ergebnisse bezüglich Kniggendorfs Kunden fehlten, ebenso die Befragung der Auslieferer. Diese jedoch standen aufgrund ihres jungen Alters auf unterster Position der Befragungsliste. Allen war klar, dass ein Kind keinen Hundertkilomann über die Reling hieven und in den Binnenhafen werfen konnte. Ebenso wäre es einem Zwölf- oder Dreizehnjährigen unmöglich, einen Erwachsenen erst bis zur Bewusstlosigkeit zu würgen und dann an einem Seil aufzuhängen.

    Manfred Kniggendorf, der erfolgreiche Subunternehmer für Hamburger Zeitungsverlage, wohnte in der Palmaille in Altona. Er besaß eine Jacht im Harburger Binnenhafen, mit der er kleinere Touren unternahm. Dass Kniggendorf der Schleuserbande angehörte, die Hundewelpen über den Wasserweg nach Hamburg transportierte, war äußerst unwahrscheinlich. Doch was war die Verbindung der beiden Toten? Gab es überhaupt eine Verbindung? Harburg und Neugraben trennten gerade fünfzehn Kilometer. War Lars Bremer am Hafen gewesen? Hatten sie sich dort getroffen und bekannt gemacht? Marianne Wallner und Klaus Hellmann hatten verneint, Lars Bremer zu kennen.

    Auch die Befragung der Haushälterin von Wallner und Hellmann, Sophia Trichta, blieb erfolglos. Ebenso verlief die Verknüpfung der Staubsauger ins Leere. Marianne Wallner besaß einen exklusiven Linsterbach der Firma Linster & Söhne, Klaus Hellmann einen einfachen handelsüblichen Bodenstaubsauger, der keinesfalls über einhundert Euro gekostet hatte. Lars Bremers Angebote bewegten sich jedoch im vierstelligen Bereich aufwärts. Zudem stammten sie aus der Firma Knappe & Knappe, die keinem der beiden zugeordnet werden konnte.

    Doch noch etwas ließ die Kollegen der Harburger Wache grübeln: Was bedeuteten die Eintragungen in Lars Bremers Notizbuch? Da war von Dienstag K. nach R. zwanzig Uhr oder Mittwoch K. nach R. siebzehn Uhr und Donnerstag R. nach Z. dreizehn Uhr die Rede. Eintragungen, die sich Woche für Woche regelmäßig und ohne Auslassung seit einem halben Jahr wiederholt hatten. Sie fanden einfach keinen Anhaltspunkt.

    Als Petra den morgigen Einsatzplan besprochen und den Feierabend für alle Kollegen beschlossen hatte, rief Lüdersen an. Mit wortlosem Handwinken verabschiedete sie sich von den Kollegen und ging in ihr Büro.

    »Bella, ich schaffe es heute Abend nicht. Können wir unser gemeinsames Abendessen auf morgen Abend verschieben?«, bat Lüdersen fast reumütig.

    »Das kommt mir gelegen«, erwiderte Petra kurz und setzte sich auf ihren Stuhl. »Ich hatte auch noch etwas vor.« Sie dachte an die Kiste Äpfel, die Horst gestern frisch gepflückt hatte und die sie Richard Winter, ihrem ehemaligen Harburger Chef, der im März in den Vorruhestand gegangen war, vorbeibringen wollte. »Außerdem habe ich zum Mittag ordentlich zugeschlagen.«

    »Ach ja, wo bist du gewesen?«

    »Bei dir um die Ecke, Restaurant Rudolf Gerler.«

    »Beim Sternekoch. Nobel, meine Schöne. Dann sehen wir uns also morgen in Harburg beim Italiener, ja? Aber nur, falls ein einfaches, kleines Restaurant keinen zu drastischen Abstieg für dich bedeutet.«

    Was dachte er von ihr? Ihr langte auch eine Pizza auf dem Schreibtisch. Die Gesellschaft musste stimmen, nicht unaussprechliche lange Menüsätze und kleine undefinierbare Kleckse, die sich auf riesigen Tellern verloren.

    »Ich bin um neunzehn Uhr in Harburg«, sagte sie leicht verstimmt, dann: »Sag mal, Lüdersen, weißt du schon, wann wir eine Freigabe für Lars Bremer und Manfred Kniggendorf kriegen? Die Frauen möchten ihre Männer beerdigen.«

    »Irgendetwas ist da vorhin auf meinen Schreibtisch geflattert. Warte, ich sehe nach.« Petra hörte Papier rascheln. »Ich soll dich übrigens von Juliana grüßen«, hörte sie Lüdersens Stimme durch die Freisprechanlage.

    »Danke, das ist nett. Wie geht es deiner Schwester in Norwegen?«

    »Bombig. Wenn sie bei ihren Bienchen ist, dann ist sie glücklich. Jetzt will sie einen zweiten Stock anlegen, mitten in der Stadt auf einem Hochhaus. Sie ist nicht zu bremsen. Sie sagt, sie vermisst dich, und glaubt, dich aus einem früheren Leben zu kennen, dass ihr Seelenverwandte seid.«

    »Ach ja«, sagte Petra. Sie hatte so gar nichts übrig für irgendwelchen Orakelkram und mystischen Zauber. Sie war durch und durch Realistin. Sie glaubte an handfeste, unumstößliche Beweise.

    Juliana Carina Lüdersen war Jans zehn Jahre jüngere Schwester. Mit ihren sechsundzwanzig Jahren wohnte sie in den Frühjahr- und Sommermonaten bei ihrem Vater in Norwegen und die Spätherbst- und Wintermonate siedelte sie um zu ihrer Mutter nach Neapel. Eine langbeinige, blonde nordische Schönheit, die einem Modelmagazin entsprungen sein könnte. Lüdersen war als Gegenpol nicht minder attraktiv, doch kam er mit seinen südländischen Attributen ganz nach seiner italienischen Mutter.

    »Ah, hier haben wir das Schreiben. Oberstaatsanwalt Simon Neubach will noch Jensens Bericht abwarten, dann jedoch sieht er ermittlungstechnisch keine Bedenken, dass wir die Herren noch über der Erde behalten müssen«, sagte Lüdersen. Er hatte den Telefonhörer wieder aufgenommen und die Freisprechanlage ausgestellt. Petra hörte seinen Atem. Das unwiderstehliche Aftershave auf seiner Haut kroch förmlich durch den Hörer in ihre Nase.

    »Gut, danke. Bis morgen, Lüdersen«, sagte sie knapp, dann legte sie auf. Sie hatte gerade das Handy weggelegt und wollte sich dem zu erledigenden Papierkram widmen, als das rote Lämpchen an der Telefonanlage aufleuchtete. »Petra Taler, Kripo Harburg«, meldete sie sich.

    »Hier ist Jutta Kniggendorf. Frau Taler, ich wollte fragen, wann ich meinen Mann beerdigen kann?«

    »Gut, dass Sie anrufen, Frau Kniggendorf. Ich sprach soeben mit Staatsanwalt Lüdersen. Die Beerdigung Ihres Mannes muss leider warten. Wir brauchen noch den abschließenden Bericht des Rechtsmediziners«, sagte Petra.

    »Und wann wird das sein, Frau Taler?«

    »Ich denke, in ein, zwei Tagen.«

    Nachdem Petra auch Julia Bremer über die verzögerte Freigabe informiert hatte, führte sie ein kurzes Telefonat mit Axel Berger. Mit knappen Sätzen erklärte sie Marianne Wallners Aussage und dass er Helge Schuster am nächsten Morgen auf die Wache begleiten möge.

    Petra sah auf die Uhr, der Zeiger schlich auf achtzehn Uhr. Sie beschloss Feierabend zu machen und Richard die Äpfel vorbeizubringen.

    Kurz nach zwanzig Uhr trat Petra in die Diele ihres Bauernhauses.

    »Guten Abend, Horst.«

    »Hallo, Fräuleinschen. Wie war Ihr Tag?« Horst stand in der Küche und zog einen Schmortopf aus dem Ofen.

    »Zu lang, Horst. Ich bin hundemüde.«

    »Das ist nichts Neues. Hunger?«

    »Immer.« Sie schnüffelte mit der Nase in der Luft. Es roch verführerisch nach frisch geriebener Zitrone, Thymian und … Horsts selbstgebackenem Baguettebrot. »Was gibt’s?«

    Horst hatte es sich zur Aufgabe gemacht, nicht nur Petras verwilderte Obstplantage wieder zum Leben zu erwecken, sondern auch für ihr leibliches Wohl zu sorgen. Da Petras mehrmalige Aufforderungen, er möge dies einstellen, im Sande verlaufen waren, ließ sie ihn gewähren. Auch aus eigennützigen Gründen. Für das Kochen hatte sie immer wenig Zeit und noch weniger Lust gefunden.

    »Zitronenhühnchen. Ein glückliches Huhn vom Hof Bode aus Neuenfelde«, sagte Horst. »Hat sich Ihr ehemaliger Kollege über die Äpfel gefreut?«

    »Hat er. Ich soll Ihnen einen lieben Dank ausrichten.«

    Als Petra die Teller auf den Holztisch in der Küche gestellt und Kater Fritzis Schüsselchen mit Trockenfutter gefüllt hatte, klingelte es an der Haustür.

    »Immer, wenn man essen will«, maulte Horst, während er den Schmortopf auf die Gitterunterlage stellte.

    »Ich wimmle jeden ab, Horst«, sagte Petra. »Von unserem Huhn kriegt keiner was.« Sie schnappte sich ein Salatblatt aus der Schüssel und eilte kauend aus der Küche.

    »Du?«, sagte sie erstaunt und schluckte. »Ich dachte …«

    »Ich konnte mich freimachen und dachte, dass ich dich zum Essen abhole.«

    »Das ist ungünstig«, sagte sie.

    »Äh, ja, willst du mich trotzdem reinlassen?«

    »Ja, entschuldige, natürlich«, stotterte Petra. »Bitte.« Sie trat zur Seite.

    Lüdersen nahm sie in den Arm und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. »Danach habe ich mich den ganzen Tag gesehnt, meine Schöne.«

    »Ähem«, räusperte sich Horst, der im Türrahmen der Küche auftauchte. »Fräuleinschen, das Huhn wird kalt.«

    »Ja«, sagte sie nach Luft schnappend und sich aus Lüdersens Armen befreiend. »Willst du mitessen?«

    »Wenn Herr Schwertfeger nichts dagegen hat, gerne«, erwiderte Lüdersen.

    »Wer ist Herr Schwertfeger?«, fragte Petra irritiert.

    »Na, Horst, wer denn sonst«, antwortete Lüdersen.

    »Horst heißt Schwertfeger mit Nachnamen?« Petra schüttelte den Kopf.

    »Steht so im Mietvertrag, Fräuleinschen.«

    »Hab ich übersehen, Horst. Sorry.«

    »Schon gut, aber wenn wir noch länger quatschen, ist das glückliche Huhn bald ein ärgerliches, kaltes Huhn. Komm, großer Jan, bist herzlich eingeladen.« Er zwinkerte Petra aufmunternd zu.

    »Ihr seid per Du?«, fragte Petra verwundert.

    »Seit Ende März, oder, Horst? Kommt doch hin.«

    Horst nickte. »Stimmt, großer Jan.«

    »Muss ich wissen, wie das zustande gekommen ist?« Petra sah zu Lüdersen auf.

    Kopfschütteln.

    »Gut, dann los, die Herren, ich habe Hunger.«


    Kapitel 15

    
    Oberkommissar Nils Seefeld hielt die Kundenliste von Manfred Kniggendorf in der Hand und starrte auf den Eingang der Bahnhofskneipe Zur Schänke in Altona. Die gelb getönten Butzenscheiben verwehrten den Blick ins Innere. Ein paar staubbedeckte Pflanzen vegetierten auf der Fensterbank neben verblichenen Tonfiguren, die sicherlich einmal mit bunter Farbe hübsch gewesen waren.

    Angewidert verzog er das Gesicht. Etablissements dieser Art blieb er normalerweise fern. Er sah noch einmal auf die Adresse. Sie stimmte. Die Kneipentür schwang auf und der Geruch von abgestandenem Bier und Nikotin wehte ihm ins Gesicht. Ein Mann schwankte ihm entgegen, rempelte ihn an und torkelte weiter Richtung Bahnhof. Seefeld rümpfte die Nase und trat zögernd in den Gastraum.

    Ein einziges Licht brannte über dem Tresen.

    Ein dicker Mann um die fünfzig mit schwarzer Cordhose und ockerfarbenem Kurzarmhemd stand hinter dem Tresen und polierte Gläser mit einem Geschirrtuch, das seine saubersten Tage hinter sich gelassen hatte. Diese Kneipe bediente jedes Klischee. Im Hintergrund dudelte ein Popsong aus einem Radiorekorder.

    Als der Gastwirt Seefeld sah, kniff er die Augen zusammen.

    »Was kann ich für Sie tun, Herr Kommissar?«, fragte er, ohne das Polieren der Gläser einzustellen.

    »Erkennt man die Polizei am Gang?« Seefeld trat an den Tresen, ohne das abgeschrammte und mit Glasrändern übersäte Holz zu berühren.

    »So was wie Sie verirrt sich nicht her, außer Sie sind von den Bullen.« Der Wirt warf einen Blick über den Tresen und musterte Seefeld von Kopf bis Fuß. Oberkommissar Nils Seefeld war sechsunddreißig, leicht untersetzt und eher konservativ, jedoch nicht unmodern gekleidet. Heute trug er eine dunkelblaue Jeans zu einem weiß-blau gestreiften Hemd mit farblich abgestimmter Krawatte, darüber einen türkisfarbenen Feinstrickpullover und einen steingrauen Trenchcoat. Seit er im Mai Monika aus der Personalabteilung geheiratet hatte, blühte er nicht nur den Humor betreffend auf.

    »Aha«, sagte Seefeld und sah sich um. Ein Pärchen, er schätzte sie auf sechzig Jahre, saß an einem dunklen Ecktisch. Auf dem Tisch standen zwei Tassen Kaffee. Ein Tisch weiter saß ein Mann vor einem Glas Bier.

    »Oberkommissar Nils Seefeld, Kripo Harburg«, stellte er sich vor. »Herr Werner Baltruscheit?«

    Seefeld wartete auf das Nicken des Gastwirts.

    »Wir untersuchen den Mord an Manfred Kniggendorf. Wie wir wissen, war er Ihr Zeitungslieferant.« Seefelds rechte Hand legte sich auf einen Zeitungsstapel älteren Datums.

    »Ja, aber seit vier Tagen kommt keiner mehr und bringt mir Zeitungen. Dabei hab ich bis Ende des Monats im Voraus bezahlt.« Er warf das Geschirrtuch in die Ecke der Spüle, beugte sich vor und stützte die Hände auf den Tresenrand.

    »Da kann ich leider nicht weiterhelfen, Herr Baltruscheit«, erwiderte Seefeld. »Aber ich möchte wissen, wo Sie sich diese Woche am Dienstag in der Zeit von drei Uhr bis fünf Uhr aufhielten.«

    »Na, wo wohl?«, knurrte der Wirt. »Um diese Zeit dreh ich mich auf der Matratze noch viermal um.«

    »Gibt es Zeugen?«

    »Nee, mein Weib hat sich verpieselt. Schon vor zehn Jahren. Ist mit einem Gast durchgebrannt.«

    »Wann öffnen Sie morgens Ihren Betrieb?« Das Wort Betrieb ist für diese Kaschemme wirklich zu hochgestochen, dachte Seefeld.

    »Um sieben Uhr. Ich bin hier am Bahnhof, da muss ich früh aufmachen.« Der Wirt sah zum Tisch, wo der Mann noch immer vor seinem Bierglas saß und in die Luft starrte. »Der da drüben stand schon vor der Tür. Er ist immer der Erste. Bestellt sich ein Bier, starrt es an und trinkt nicht. Bis zwölf Uhr sitzt er so da, dann geht er und am nächsten Morgen steht er wieder vor der Tür. Seit einem Monat, jeden Tag.«

    »Und warum macht er das?« Seefeld folgte dem Blick des Wirtes, der auf dem Mann mit dem vollen Glas Bier lag. »Ich meine, erst ein Bier bestellen und dann fünf Stunden nicht trinken, ist doch merkwürdig. Haben Sie ihn gefragt?«

    »Klar.« Der Wirt nickte.

    »Und?«

    »Nichts. Ich kriege keine Antwort. Er hat mich nur gefragt, ob es stören würde, wenn er hier sitzt. Aber mich stört er nicht, ich bin da offen. Jeder Mensch hat sein Päckchen zu tragen und wer weiß, womit der Kerl da drüben kämpft.« Wieder warf er dem Mann einen kurzen Blick zu. »Und wenn es ihm hilft, warum soll ich ihn vertreiben? Er hat ja bezahlt.« Der Wirt zuckte die Schultern.

    »Wie gut kannten Sie Manfred Kniggendorf?« Seefeld kam auf den Grund seines Besuches zurück.

    »Ich hab ihn ein- oder zweimal gesehen. Lief alles per Telefon. Ich bestellte die Zeitungen, seine Jungs lieferten.«

    »Gab es irgendwelche Probleme? Bei der Bestellung oder der Auslieferung?«

    »Nein, nichts. Wie gesagt, bestellt hab ich per Telefon bei der Sekretärin und die Zeitungen kamen immer zuverlässig. Gleich morgens um sieben Uhr.«

    »Kam immer der gleiche Auslieferer?«

    »Ja, Thomas, der wohnt um die Ecke in der Immermannstraße. Sonst hätte er es ja nicht in die Schule geschafft. Ein armer Junge, das sag ich Ihnen, Herr Kommissar. Er verteilt Zeitungen, weil seine Alten saufen und er zusehen muss, wie er was zwischen die Zähne kriegt.« Der Kneipenwirt schüttelte den Kopf. Seine Gedanken standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Morgens hab ich ihm ein Brötchen für die Schule beschmiert und ein bisschen Trinkgeld in die Tasche gesteckt, viel geht nicht, der Laden spuckt keine Goldtaler, wenn Sie verstehen.«

    Seefeld nickte. Der dicke Wirt wurde ihm sympathisch. »Das ist nett, Herr Baltruscheit, dass Sie sich um Ihre Mitmenschen kümmern.«

    »Na ja, nett. Ich weiß nicht. Der Junge tut mir leid, der ist gerade zwölf. Ist doch schlimm, dass in unserer Gesellschaft Kinder heutzutage so vernachlässigt aufwachsen müssen und keiner macht die Augen auf. Da soll man spenden für die Dritte Welt und für alles Mögliche, aber ich sag Ihnen, wir sollten erst bei uns um die Ecke sehen, da gibt es genug Leid.«

    Seefeld stimmte dem Wirt nickend zu. »Wie heißt der Junge mit Nachnamen?«

    »Keine Ahnung. Für mich ist er Thomas, und das langt mir.«

    »Danke«, sagte Seefeld.

    »Schon recht«, erwiderte der Wirt. »Wollen Sie was trinken?« Er schob Seefeld ein Schüsselchen mit Knabberzeug entgegen.

    »Nein, danke.« Seefeld warf einen Blick auf das fleckige Geschirrtuch. »Lohnt nicht, bin gleich weg.« Er tippte auf seine Armbanduhr.

    Der Wirt nickte und widmete sich einem neuen Gläserstapel, den es zu polieren gab.

    Auf Petras Anrufbeantworter im Büro hatte Seefeld die Nachricht hinterlassen, dass er um acht Uhr begonnen hatte, sich durch Kniggendorfs vier letzte Kundenadressen zu quälen. Als Petra ihn zurückrief, stand Seefeld in der Kundenschlange eines Bäckers.

    »Morgen, Chefin. Einen Moment«, sagte er, dann: »Ein Franzbrötchen und einen Coffee-to-go, bitte.« Geld klimperte.

    Petra wartete einen Augenblick, hörte, wie sich Seefeld bedankte. Papier knisterte. Stuhlbeine schabten über Fliesen. »Seefeld, sind Sie noch da?«, rief Petra ins Telefon.

    »Moment, Chefin«, vernahm sie flüsternd die Stimme des Kollegen. »So, da bin ich wieder. Entschuldigung, musste mir Frühstück besorgen. Also, ich dachte, ich fang schon an.«

    »Warum? Wir hatten abgemacht, dass wir zusammen die Kundenadressen aufsuchen.«

    »Ja, ich weiß, aber Schneider rief gestern Abend bei mir an und fragte, ob wir gemeinsam unterwegs seien, weil Staatsanwalt Lüdersen Sie dringend suche.«

    »Und?«

    »Ich sagte ihm, ich sei bereits im Feierabend und Sie wollten im Büro Papierkram erledigen. Da hat er Sie aber nicht angetroffen und Herrn Lüdersen weitergegeben, dass Sie ebenso im Feierabend sind.«

    »Und?«, wiederholte Petra. Ihre Frage, warum Seefeld nicht mit ihr zusammen gefahren war, stand weiter unbeantwortet im Raum.

    »Na ja«, druckste Seefeld. »Da er mit Sicherheit zu Ihnen nach Jork gefahren ist …« Er hielt inne.

    »Da dachten Sie, dass wir die Nacht zum Tag gemacht haben und ich heute die Füße hochlege?«

    »Eigentlich nur, dass Sie etwas später zur Arbeit kommen, Chefin«, sagte Seefeld vorsichtig.

    »Eine nette Geste, aber unnötig. Horst hat gekocht, wir haben alle drei zusammen gegessen, und das war’s. Pünktlich um neun Uhr traf ich im Büro ein und stürzte mich auf den Papierkram. Langt die Auskunft, Herr Kollege?«

    »Äh, ja. Natürlich. Entschuldigung, ich wollte nur …«

    »Ich weiß. Wo sind Sie jetzt?«

    »Am Bahnhof Altona in der Bäckerei.«

    »Okay. Ich mache mich auf den Weg. Bis gleich. Ach, wussten Sie, Seefeld, dass Coffee-to-go-Becher Unmengen Müllberge produzieren?« Petra legte auf, bevor Seefeld antworten konnte. Dann schickte sie Axel Berger eine SMS, er möge Helge Schuster nicht vergessen und danach Dradeberg bei den zugeteilten Kundenadressen helfen. Hedda Oberwerk wies sie an, mit Kommissaranwärter Sören Ewers im Fall Staubsauger die noch ausstehenden deutschlandweiten Firmenadressen von Lars Bremer zu vervollständigen.

    Die nächste Kundenadresse war ein Imbiss an der Max-Brauer-Allee. Der Duft von gebratenen Hähnchen, die sich im Grill an einem langen Spieß aufgereiht drehten, empfing sie bereits, als sie die Autos auf dem Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite abstellten.

    Eine Bedienung mit blonden, auftoupierten Haaren wie aus den 80ern drehte bei Eintritt der Kommissare den Kopf zur Seite, um über ihre Schulter zu sehen.

    »Mahlzeit«, sagte sie und zeigte eine kühlschrankweiße Zahnkronenreihe. Petra schätzte die Frau auf Mitte vierzig, doch die Stunden, die sie auf der Sonnenbank verbracht hatte, forderten bereits Tribut. Spätestens in zehn Jahren würde ihre Haut in Aussehen und Festigkeit der Oberfläche einer Walnuss ähneln.

    »Was darf es sein?«, fragte sie. Sie schenkte Seefeld einen langen Blick, strich in Taillenhöhe mit den Händen über ihre strammgebundene, blütenweiße Schürze.

    Petra zog ihren Ausweis aus der Hosentasche. »Petra Taler, Kollege Nils Seefeld, Kripo Harburg. Wir möchten den Besitzer des Imbisses sprechen.«

    »Steht vor Ihnen. Eva Wöblich.«

    »Wir arbeiten am Mordfall Manfred Kniggendorf und Lars Bremer. Sie bezogen Zeitungen von Herrn Kniggendorf, ist das richtig?«

    »Manfred ist tot?« Eva Wöblich beugte sich vor und stützte die Hände auf die metallene Arbeitsplatte.

    »Ja. Er wurde am Harburger Binnenhafen ermordet. Wie gut kannten Sie ihn?«

    Eva Wöblich schluckte. »Meine Güte, das ist ja …« Langsam richtete sie sich wieder auf und sah Petra in die Augen. »Wie furchtbar. Ja, er belieferte mich täglich mit Zeitungen, beziehungsweise seine Jungen. Ich hab mich schon gewundert, warum niemand mehr kam.«

    »Warum haben Sie nicht in der Firma angerufen und nachgefragt?«

    »Na ja, ich brauch nicht so viel Zeitungen. Ich wollte sowieso kündigen. Die Dinger laufen nicht. Meine Kunden kaufen ihre Zeitungen drüben beim Supermarkt oder am Bahnhof.«

    »Manfred Kniggendorf war Ihnen also gut bekannt?« Petra hielt Blickkontakt mit der Besitzerin.

    »Gut, ja, nein. Er kam ein- oder zweimal in der Woche zum Mittag oder holte Hähnchen und Pommes, manchmal eine Haxe. Wir haben ein paar Sätze geredet oder einen Kaffee zusammen getrunken. Darf ich Ihnen auch etwas anbieten?«

    »Gerne ein Wasser und eine Portion Pommes rot-weiß, bitte«, antwortete Seefeld zügig, als hätte er auf die Frage gewartet. Sein Blick wanderte über die Auslage im Kühltresen. Waldorfsalat, Eiersalat, Geflügelsalat mit Ananas, Sahne-Gurkensalat, Speckkartoffelsalat, Kartoffelsalat mit Mayonnaise, gebratene Frikadellen und Schnitzel.

    »Und eine Frikadelle. Sind die hausgemacht?«

    Eva Wöblich nickte. »Möchten Sie sie warm oder kalt essen?« Mit der Frikadelle auf dem Fleischspieß wies sie auf die Mikrowelle.

    »Nein, kalt, keine Strahlen, bitte«, sagte Seefeld.

    »Und Sie, Frau Kommissarin? Was darf ich Ihnen Gutes antun?«

    »Nur ein stilles Wasser, danke. Was ist mit diesem Herrn?«

    Petra holte Bremers Bild aus der Handtasche und hielt es der Besitzerin über den Tresen entgegen.

    »Nein«, sagte diese, drehte sich um und griff zu einer handgroßen Metallschaufel. »Da muss ich passen.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Den Herrn kenne ich nicht. Wer soll das sein? Ist ihm was passiert?« Mit Schwung schaufelte sie einen Berg Pommes frites in einen Metallkorb und versenkte diesen in einer der fünf Fritteusen, in der es augenblicklich zu zischen begann. Dann öffnete sie zwei halbe Literflaschen Mineralwasser, steckte Strohhalme in die Flaschenöffnungen und schob sie vor die Kommissare auf die Ablagefläche des Glastresens.

    Petra ging auf die Frage der Frau nicht ein. »Frau Wöblich, wo waren Sie am Sonntag in der Zeit von vierzehn Uhr bis fünfzehn Uhr und am Dienstag von drei Uhr bis fünf Uhr?«

    Petra holte ihr Portemonnaie aus der Handtasche, doch Seefeld war schneller. »Mach ich schon«, sagte er und legte einen Zehneuroschein auf den Geldteller.

    »Da muss ich nachsehen. Moment«, sagte Eva Wöblich und verschwand in einem Nebengang, der links der Tresenzeile lag. Nach ein paar Sekunden stand sie mit einem Terminkalender vor Petra.

    »Sonntag arbeitete ich im Laden. Ich musste Hühner und Haxen für den Grill vorbereiten. Dienstagfrüh fuhr ich auf den Großmarkt zum Einkaufen. Hier, sehen Sie.« Mit der rotlackierten Fingernagelspitze des rechten Zeigefingers tippte sie auf eine Datumseintragung.

    »Können Sie uns den Rechnungsbeleg zeigen, Frau Wöblich?« Petra sah in strahlend blaue Augen mit mindestens dreifach getuschten Wimpern.

    »Meine Rechnungen hebe ich zu Hause auf.« Sie eilte hinter den Tresen, hob den Metallkorb aus dem Fett und hängte ihn in eine Aufrichtung. »Zum Hieressen oder Mitnehmen?«

    »Hieressen. Die paar Minuten nehmen wir uns.« Petra nickte zu Seefeld. »Aber ich möchte Sie bitten, Frau Wöblich, dass Sie uns morgen Vormittag die Rechnung auf der Wache vorlegen.« Petra legte ihre Karte auf den Zehneuroschein. Mit der Wasserflasche in der Hand steuerte sie eine rote Kunstlederbank vor einem quadratischen weißen Resopaltisch in der Nähe des Eckfensters an.

    Kneipenbesitzer Wolf Reinhard stand als vorletzte Adresse auf Petra und Seefelds Liste.

    »Noch eine Kneipe«, stöhnte Seefeld, als sie vor der Bürgerklause in der Altonaer Mörkenstraße standen. Er sah zur zehn Meter langen Fensterfront. Die vergilbten Gardinen ließen erahnen, was sie im Inneren des Gastraumes erwartete.

    »Wollen Sie draußen bleiben? Immerhin sind Sie mir eine Adresse voraus.«

    »Nein«, erwiderte Seefeld und drückte die Türklinke. »Bitte, nach Ihnen.«

    In der Kneipe stank es noch penetranter nach Nikotin, abgestandenem Bier und Klostein als in der Bahnhofskneipe. Der schlanke Wirt war Ende sechzig, trug ein mokkabraunes Hemd, eine Glattlederweste und eine braune Cordhose. Seine unfachmännisch hellbraun gefärbten Haare klebten fettig um den Schädel.

    Der Gastraum war leer.

    Petra und Seefeld näherten sich dem schwarz-braun verbretterten Rundtresen. Links davon stand eine Tür offen und bot den Blick in eine beengte Kocheinheit. Ein kleiner Raum, Platz für einen Elektroherd, Unterschrank und ein Metallregal, die Messerhalterung. Über der Einbeckenspüle tropfte der Wasserhahn. Ein Karton mit Milchtüten stand auf dem Fußboden. Der Wirt hinter dem Tresen legte den Kopf schief und sah die Kommissare mürrisch an.

    Nachdem Petra sich und Seefeld vorgestellt und ihren Ausweis vorgezeigt hatte, sagte sie: »Ist Ihr Name Wolf Reinhard?«

    »Was wollen Sie von mir?«, fragte er ungehalten, die Hände um den Rand einer Rumflasche geschlungen.

    »Ist Ihr Name Wolf Reinhard?«, wiederholte Petra.

    »Wie? Sie müssen lauter reden, ich bin etwas schwerhörig.«

    Petra wiederholte die Frage zum zweiten Mal und der Wirt nickte. »Wie gut kennen Sie Manfred Kniggendorf?«

    »Er war mein Zeitungslieferant. Führt Jutta das Geschäft weiter?«, fragte er, während er mit dem rechten Auge blinzelte, als wollte er das Kleingedruckte einer Anzeige lesen.

    »Das können wir Ihnen nicht beantworten«, sagte Seefeld.

    Der Wirt zuckte die Schultern.

    »Dass wir das nicht beantworten können«, wiederholte Petra.

    »Ach so, ja. Na, ich ruf sie morgen an.«

    »Wo waren Sie am vergangenen Dienstag in der Zeit von drei Uhr bis fünf Uhr?«, führte Petra das Gespräch fort.

    »Zu Hause.« Er stellte die Rumflasche in das Glasregal zu den anderen Flaschen, deren Menge ein Spiegel optisch verdoppelte.

    »Kann das jemand bezeugen?«, wollte Seefeld wissen.

    »Wie?«, fragte der Wirt, als er sich zurück in den Gastraum drehte.

    »Ob es Zeugen gibt, möchte mein Kollege wissen«, erklärte Petra.

    »Zeugen, wofür?« Mit zusammengekniffenen Augen sah er Petra an.

    »Der ist nicht nur taub, sondern auch begriffsstutzig«, stellte Seefeld flüsternd fest, während er sich auf einen Barhocker setzte, den er zuvor einer hygienischen Prüfung unterzogen hatte.

    »Sie müssen lauter sprechen.« Der Wirt schob eine gefärbte Haarsträhne hinter das Ohr. Eine wulstige Narbe, die den Kommissaren bisher nicht aufgefallen war, zog sich von seinem rechten Ohr über den spärlich behaarten Hinterkopf.

    »Ich hatte einen Unfall«, sagte er, als er ihre Blicke auf seinem Schädel ruhen sah. »Seitdem steckt mir auf der rechten Seite eine Metallplatte im Kopf und ich kann nicht mehr gut sehen und hören.«

    Petra nickte schwach. »Und, hat Sie nun jemand zu Hause gesehen?«, fragte sie merklich lauter.

    »Nee, meine Olle hat gepennt.«

    Seefelds Blick fiel auf ein Dreilitereinmachglas mit gekochten Eiern, die in einer trüben Flüssigkeit schwammen. »Ich geh kurz um die Ecke«, sagte er zu Petra und nickte Richtung Toilettenschild. »Bin gleich wieder da.«

    Petra nickte und fragte den Wirt: »Wie oft beliefert die Firma Kniggendorf Sie mit Zeitungen?«

    »Normalerweise jeden Tag. Aber seit drei Tagen kommt kein Zeitungsjunge mehr. Jutta krieg ich auch nicht an die Strippe, nur die Sekretärin, aber der …«

    »Wie ich Ihrer Aussage entnehme, kennen Sie die Kniggendorfs näher.«

    »Nee, sie waren nur manchmal hier, zum Abrechnen und so.«

    »›Und so‹ heißt was?«, fragte Petra, als Seefeld um die Ecke rauschte.

    »Da kann ich nicht, Chefin. Sind wir hier fertig?« Sein Gesicht sprach Bände.

    »Eins noch, Seefeld«, sagte Petra, dann: »Herr Reinhard, kennen Sie Lars Bremer? Er war Staubsaugervertreter und wohnte in Neugraben.«

    Reinhard verzog die Mundwinkel und schüttelte den Kopf.

    »Nee, muss ich den kennen?«

    »Das wollen wir ja von Ihnen wissen.« Petra entnahm Seefelds gefurchter Stirn, dass er von dem Gastwirt samt Umgebung genauso genervt war wie sie. »Ich habe ein Bild von Lars Bremer, sehen Sie sich es doch bitte einmal an.«

    »Das ist zwecklos, ich sag doch, ich kann schlecht sehen. Sind man auf dem rechten Auge grad noch fünf Prozent Sehkraft«, antwortete Reinhard und schob das Bild ungesehen über das zerschrammte Holz des Tresens zurück in Petras Hände. »Ich seh nur meine Pullen und ob es Whiskey oder Wodka ist.« Der Daumen seiner Rechten fuhr Richtung Spiegelwand.

    »Also gut, Herr Reinhard, aber Ihr Erinnerungsvermögen funktioniert ja sicher, und darum verraten Sie uns bitte, wo Sie sich am Sonntagnachmittag in der Zeit von vierzehn Uhr bis fünfzehn Uhr aufhielten.«

    »Sonntag war ich hier. Ich bin immer hier. Jeden Tag. Der Rubel muss rollen.«

    »Was gibt es hier schon zu rollen?«, flüsterte Seefeld.

    »Was? Sie müssen …«

    »Wer Sie gesehen hat?« Das Spiel begann von vorn.

    »Wann war das noch mal?«

    »In der Zeit von vierzehn bis fünfzehn Uhr.«

    »Mittags ist hier immer tote Hose.«

    »Nicht nur mittags«, rutschte es Seefeld raus.

    »Ihr Mann muss lauter sprechen, Frau …«

    »Taler, und das ist mein Kollege, Nils Seefeld.«

    »Schön.«

    Petra stellte weitere Fragen, konnte aber nicht mehr in Erfahrung bringen. Wolf Reinhard hielt sich bedeckt. Sein Alibi für die Tatzeit des Mordes an Lars Bremer blieb offen. Doch angesichts der angeschlagenen körperlichen Verfassung des Wirts war es unwahrscheinlich, dass er mit den Morden in Verbindung stand. Dennoch würde die Befragung seiner Ehefrau nicht ausbleiben. Seefeld schrieb die private Adresse des Wirts in seinen Block, froh, die Kneipe verlassen zu können.

    Velbert Breitbart, der Kioskbesitzer Ecke Nobistor, nur zwei Straßen von der Hamburger Reeperbahn entfernt, war ein kleines Männchen mit dicken Brillengläsern, der kaum über seinen hohen Zeitungsstapel blicken konnte. Als Petra ihren Ausweis hochhielt, schnappte er danach und begutachtete ihn gründlich von beiden Seiten.

    »Wir untersuchen den Mordfall Manfred Kniggendorf und würden gerne von Ihnen wissen, Herr Breitbart, wo Sie sich vergangenen Dienstag in der Zeit morgens von drei Uhr bis fünf Uhr aufgehalten haben?«

    »In der Zeit herrscht hier Hochbetrieb, Frau Taler. Alle Touristen, die über die Reeperbahn tingeln, und alle, die die Nacht ausgespuckt hat, kommen bei mir vorbei und kaufen ein.«

    »Und am letzten Sonntag in der Zeit von vierzehn bis fünfzehn Uhr, wo waren Sie da?«

    »Na, auch hier. Sonntags ist meine beste Geschäftszeit.« Velbert Breitbart grinste.

    »Sie haben jeden Tag Hochbetrieb, was?« Seefeld sah von seinem Block hoch.

    »Sicher. Fragen Sie die Schöne Ute, die kann bezeugen, dass ich hier war.«

    »Die Schöne Ute?«

    »Ja. Sie steht unten beim Schnellrestaurant. Reeperbahn … Nummer weiß ich nicht. Aber sie ist nicht zu übersehen.«

    Petra schmunzelte, als sie Seefelds grimmige Miene sah. Nach zwei dreckigen Kaschemmen der Straßenstrich. Das hatte noch gefehlt.

    »Schön«, erwiderte Petra, »doch ein paar äußerliche Merkmale brauche ich, damit ich auch die richtige Dame anspreche.«

    »Hmm.« Das dünne Männchen überlegte, kassierte bei einem Mann das Geld für Zeitung und Zigaretten, dann sagte er: »Sie ist blond, groß, rosa Brillengestell, lange Beine hat sie, oh ja, die hat sie.« Das Männchen kam ins Schwärmen. »Gehen Sie einfach hin. Sie werden sie erkennen, wenn nicht, fragen Sie nach ihr. Sie ist bekannt wie ein bunter Hund.« Er sah auf seine Armbanduhr, die so groß war, dass sie sein zierliches Handgelenk bedeckte. »Aber heute haben Sie kein Glück. Freitags ist sie immer bei den Enkelkindern in Celle, in der Lüneburger Heide. Am besten Sie kommen morgen Abend wieder, so ab zwanzig Uhr.«

    »Sagen Sie, Herr Breitbart, die Schöne Ute ist doch sicher nicht die einzige Person, die bezeugen kann, dass Sie an den besagten Tagen in Ihrem Kiosk standen, oder?«

    »Nein. Aber wenn ich Ihnen weitere Namen von Damen und Herren aufschreibe, brauch ich vierzehn Tage und Sie ein Jahr, um alles abzuarbeiten. Wenn Sie so viel Zeit haben.«

    »Verstehe«, sagte Petra.

    »Doch warum fragen Sie mich nach dem Sonntag? Jutta sagte heute Morgen, dass Manfred am Dienstag umgebracht worden sei.« Das kleine Männchen ruckelte seine Brille auf der Nase zurecht.

    »Es gibt einen zweiten Mord aufzuklären. Lars Bremer. Kennen Sie den Herrn?« Petra reichte Breitbart Bremers Foto über die Zeitungsstapel.

    »Nein, an den Mann kann ich mich nicht erinnern. Auch vom Namen her ist er mir unbekannt.«

    »Was wollte Frau Kniggendorf heute Morgen von Ihnen?«, fragte Seefeld nach.

    »Mir berichten, was geschehen ist, und sagen, dass sie die Zeitungslieferungen erst wieder aufnimmt, wenn sie ihre Angelegenheiten erledigt hat. Die Beerdigung und das Drumherum.«

    »Sie wird den Betrieb also weiterführen?«

    »Hat sie gesagt, sonst muss ich bei der Konkurrenz bleiben.« Breitbart schlug die knöchrigen Hände auf die Zeitungen vor sich und nickte.

    »Verstehe«, sagte Seefeld. »Wie heißt denn der Mitbewerber der Firma Kniggendorf?«

    »Schulenburg, Heino. Ist aber ein Halsabschneider. Der verlangt mir zu viel an Provision. Kniggendorf ist zwar auch nicht ohne, aber ein paar Euro mehr springen raus.«

    »Und wie verstanden sich die beiden Firmeninhaber? Haben Sie da was mitgekriegt?«

    »Die beiden waren wie Hund und Katz. Da rappelte es ständig im Karton. Einer versuchte, den anderen zu unterbieten. Irgendwann hat Heino aufgegeben, obwohl er Mannis Touren gerne gehabt hätte.«

    »Und das hat Ihnen wer erzählt?«

    »Niemand. Doch vor einem halben Jahr standen beide vor meinem Kiosk und haben sich gezofft, dass die Fetzen flogen. Und hier und da kriegt man ja auch was mit. Dem Heino würde es passen, könnte er Kniggendorf absägen. Aber nicht, dass Sie meine Worte weiterplaudern oder missverstehen. Wir sind hier auf dem Kiez und das ist nicht nur ’ne aufregende, sondern auch ’ne gefährliche Meile, wenn Sie verstehen.«

    Petra nickte. »Wir schweigen, versprochen. Aber wir bräuchten die Adresse Ihres neuen Auslieferers.«

    Das Büro von Heino Schulenburg lag in der Königstraße, einer Straße am Ende der Reeperbahn, im Erdgeschoss eines Rotklinkerbaus. Eine Sekretärin um die fünfzig wies die Kommissare mit übellauniger Miene in ein Wartezimmer. Ein Trinkwasserspender, der gurgelnd Wasserreserven umwälzte, stand zwischen zwei apfelgrünen Cocktailsesseln. Stapelweise Zeitschriften und Zeitungen füllten rechtsseitig ein wandlanges Billigregal. Der dunkelgrüne Teppich zeigte deutliche Laufspuren, und Petra war sicher, dass der muffige Geruch im Raum von den verschiedenartigen Flecken des welligen, dünnen Velours stammte.

    Als nach zehnminütigem Warten kein Heino Schulenburg auftauchte, riss Petra der Geduldsfaden. Sie verließ das Wartezimmer und trat vor den Schreibtisch der griesgrämigen Sekretärin.

    »Ich erinnere mich, dass wir Ihnen sagten, Herrn Schulenburg dringend sprechen zu müssen, Frau …«

    »Herr Schulenburg telefoniert. Sie sind nicht die Einzigen, die meinen Mann sprechen wollen.« Sie warf Petra einen herrischen Blick zu.

    »Und wie lange wird dieses Gespräch dauern, Frau Schulenburg?«, fragte Petra.

    »Darüber kann ich Ihnen …«, begann sie in übellaunigem Tonfall.

    »Wir ermitteln in zwei Mordfällen«, schnitt Petra ebenso grob und unwirsch der Sekretärin das Wort ab. »Und wir wollen doch nicht, dass es ein drittes Todesopfer zu beklagen gibt, oder?«

    Die Sekretärin hob den Kopf. Petras Satz zeigte Wirkung.

    »Ich kann es ja noch einmal versuchen«, sagte sie und drückte eine Ziffer auf der Telefonanlage.

    »Heino«, flötete sie in den Hörer, während sie Petra mit einem schmalen Lächeln bedachte, »hättest du jetzt ein wenig Zeit für die Polizei?«

    Sie nickte, sagte: »Ja, so ist es«, dann legte sie den Hörer zurück. »Sie können zu meinem Mann. Zweite Tür links.« Das schmale Lächeln verwandelte sich sekündlich wieder in eine grimmige Maske.

    Heino Schulenburg war ein untersetzter Mann Ende fünfzig. Seine grauen, leicht gewellten Haare waren kurz und akkurat in Form. Er trug eine Anzugkombination aus grauer Hose und dunkelblauem Sakko. In seiner Reverstasche steckte ein grau-blau gestreiftes Einstecktuch. Seine Kleidung machte einen ordentlichen und gepflegten Eindruck, ließ aber billige Qualität durchscheinen. Petra vermutete, dass das Geschäft der Schulenburgs sie mittelmäßig über Wasser hielt. Als Petra und Seefeld eintraten, stand Schulenburg müßig von seinem Stuhl auf und reichte den Kommissaren die Hand.

    »Was führt die Polizei zu mir?«, fragte er nach einer kurzen Vorstellungsrunde.

    »Können Sie sich das nicht denken?«, begann Seefeld, während er den angebotenen Zusatzstuhl von der Wand heranzog.

    »Wenn Sie wegen Manni hier sind, dann habe ich nichts zu sagen.«

    »Sehen Sie, Herr Schulenburg«, begann Petra, »genau solche Aussagen sind es, die uns so viel mehr sagen als manch lange Geschichte.«

    Schulenburg verzog das Gesicht und fuhr sich durch die Haare. »Was wollen Sie wissen? Ich muss arbeiten«, bellte er Petra an.

    »Und jetzt noch viel mehr, da Sie ja die Vertretung für die Firma Kniggendorf übernehmen. Wie wir hörten, würde es Ihnen gefallen, wenn Sie die Kniggendorfer Touren übernehmen.«

    »Wer sagt das? Jutta, die …« Schulenburg hielt inne.

    »Nein, das sprudelte aus einer anderen Quelle.« Petra hielt ihr Versprechen. »Aber wir hörten ebenfalls, dass Sie nicht die besten Freunde waren.«

    »Das ist untertrieben. Ich habe ihn gehasst. Alles, was Manni interessiert hat, war Geld und Macht. Dennoch, wir haben genug Aufträge.« Heino Schulenburg lockerte seine Krawatte und öffnete den ersten Hemdknopf. »Unsere Firma besteht schon zwanzig Jahre. Meine Kunden sind mir treu.«

    »Wo waren Sie am vergangenen Dienstag in der Zeit von drei Uhr bis fünf Uhr?«

    »Ich kann Ihnen sogar sagen, wo ich in der Zeit ab sechs Uhr war. Falls Sie das wissen wollen.«

    »Dann machen Sie endlich«, knurrte Seefeld von der Seite. »Unsere Zeit ist ebenso kostbar.«

    Petra verkniff sich ein Grinsen. Ungeduld gehörte als Merkmal zu Seefeld wie Jeans und Hemd ohne Krawatte.

    »Ich lag im Bett«, erwiderte Schulenburg knapp mit einem spöttischen Grinsen. »Aber bevor Sie mich fragen, wo ich davor war … Wir holen unsere Zeitungen noch persönlich von unseren Auftraggebern.«

    »Gibt es auch eine Uhrzeit?«

    »Von vier Uhr bis kurz vor sechs Uhr sind wir täglich unterwegs. Nicht so wie Manni und Jutta, die sich noch dreimal in den Federn umdrehen können, weil sie ihre Blättchen ins Büro geliefert bekommen und …« Schulenburg verstummte schlagartig. Er hatte zu viel geplaudert.

    Petra und Seefeld wechselten einen übereinstimmenden Blick. Der Anschein, dass die Firma Kniggendorf finanziell den lukrativeren Schnitt machte, wurde durch Schulenburgs Worte bestätigt.

    »Dann können die Verlage, bei denen Sie die Zeitungen abholen, Ihre Angaben unterschreiben?«

    Schulenburg nickte. »Ja, was ein Glück.«

    »Das wird sich herausstellen«, resümierte Seefeld. »Wir benötigen die Adressen der Verlage, die Sie am Dienstag anfuhren. Und natürlich, wer Sie dort gesehen hat.«

    »Meine Frau wird Ihnen diese Auskünfte bestätigen.«

    »Sie kennen den Harburger Binnenhafen?«

    »Ist Manni da umgebracht worden?«

    Petra war sich sicher, dass Schulenburg wusste, wo sich der Mord ereignet hatte. Ihr knappes »Ja« klang genervt.

    »Wie oft waren Sie auf der Jacht Ihres Freundes, Herr Schulenburg?«

    »Vor fünf Jahren das letzte Mal. Ich wohne in Norderstedt, will ich ins Süderelbegebiet, muss ich einmal quer durch die Stadt. Über zwei Stunden Fahrt ist mir zu weit. Meine Zeit ist begrenzt.«

    »Das beantwortet nicht meine Frage. Ich wollte wissen …«

    »Öfter. Manni und Jutta waren keine Freunde. Mehr will ich dazu nicht sagen.«

    Petra nickte. Es würden sich Antworten finden, das wusste sie, auch wenn sich Schulenburg sperrte. Sie warf einen kurzen Blick auf Seefeld, der in seinem Block wichtige Details festhielt.

    »Eine weitere Frage, Herr Schulenburg. Am letzten Sonntag, in der Zeit von vierzehn Uhr bis fünfzehn Uhr, wo hielten Sie sich da auf?«

    »Warum fragen Sie mich nach dem Sonntag, wenn Manni am Dienstag umgebracht wurde?«

    Petra holte Lars Bremers Bild hervor und legte es Schulenburg auf den Schreibtisch. »Kennen Sie diesen Mann?«

    Heino Schulenburg griff nach dem Bild und betrachtete es eindringlich, dann sagte er kopfschüttelnd: »Nein, tut mir leid, den Mann kenne ich nicht. Wer ist das?«

    »Lars Bremer. Ein Staubsaugervertreter aus Neugraben.«

    »Staubsaugervertreter«, wiederholte Schulenburg nachdenklich. Wieder sah er auf das Bild. »Ein Staubsaugervertreter schlug vor drei Wochen hier auf, aber ob … Warten Sie, ich frage meine Frau.« Schulenburg griff zum Telefon. »Schatz, kommst du bitte ins Büro?«

    Er legte auf und keine zehn Sekunden später öffnete sich die Bürotür und die herrische Sekretärin trat ein. Ohne ein Wort starrte sie ihren Mann an.

    »Schau, Schatz«, sagte der und hielt die Fotografie seiner Frau entgegen. »Kennst du den Mann? Ist das der Staubsaugervertreter, der vor drei Wochen vorne bei dir am Schreibtisch stand?«

    Die Sekretärin sog die Luft tief durch die Nase ein und nahm das Foto entgegen. »Mag sein«, sagte sie. »Er sieht ihm ähnlich und war fünf oder zehn Jahre älter, aber die Haare, das Gesicht …« Ihr Blick hing auf dem Foto. Sie nickte. »Ja, ich denke, das war er. Er wollte unbedingt den Teppich im Wartezimmer reinigen und mir demonstrieren, was seine Geräte taugen. Was ist mit ihm?« Sie hob den Blick zu Petra.

    »Er ist tot«, sagte Petra. »Er wurde ebenfalls ermordet. Am Sonntag in seinem Haus in Neugraben.«

    »Das ist ja schrecklich.« Ihr Gesicht zeigte zum ersten Mal einen Anflug von Empathie.

    »Ja.« Petra nickte. »Haben Sie Herrn Bremer eingeladen, um seine Saugerkollektion vorzustellen?«

    »Wir? Nein. In vier Wochen kommen Handwerker und legen im Büro Laminat. Was sollen wir jetzt mit einem Sauger?«

    »Frau Schulenburg, sagen Sie uns, wenn es geht, so genau wie möglich, wie das Gespräch zwischen Ihnen und Lars Bremer abgelaufen ist. Was hat er gesagt oder gefragt? Alles, was Ihnen einfällt.«

    »Wie gesagt, er kam ohne Aufforderung. Stellte sich vor und legte mir einen Katalog auf den Schreibtisch, dann fragte er, ob wir irgendwo Teppich liegen haben. War schon komisch, denn er stand ja auf einem. Er wirkte durcheinander und schrecklich nervös, ständig schniefte er und putzte sich die Nase. Und geschwitzt hat er auch fürchterlich. Na ja, jedenfalls wollte er dann den Wartezimmerteppich reinigen und mir zeigen, wie der angeblich wie neu wird.« Die Sekretärin zuckte die Schultern. »Ich hab ihm noch einmal gesagt, dass die Arbeit unnötig sei, da wir in sechs Wochen Laminat bekämen, und er sich das Auspacken seiner Utensilien sparen könne. Aber er ließ nicht locker und hat einen Quadratmeter Teppich neben meinem Schreibtisch gesäubert. Ist super geworden, und wenn wir nicht Handwerker bestellt hätten, hätte ich ihm vielleicht sogar einen Sauger abgekauft. Aber so.«

    »Frau Schulenburg, ging es bei Herrn Bremers Besuch nur um Staubsauger?«

    Die Sekretärin spitzte die Lippen. »Er hat mich gefragt, ob wir weitere Firmenadressen oder Geschäftsfreunde in der Gegend wüssten, die er aufsuchen dürfte. Ich gab ihm Mannis Büroadresse in der Elmenhorststraße, ist ja gleich um die Ecke. Die haben auch Teppich, aber alle anderen …« Sie schüttelte den Kopf. »Die Adresse der Privatwohnung in der Palmaille habe ich natürlich nicht rausgerückt.«

    »Hat Herr Bremer danach gefragt?«, wollte Seefeld wissen.

    »Ja, auch nach unserer, aber die habe ich ihm auch verschwiegen. Wir haben kein besonders gutes Verhältnis mehr, Manni, Jutta und wir, aber das mache ich trotzdem nicht, Privatadressen weitergeben.«

    »Ich verstehe«, sagte Seefeld. »Hat er seine Visitenkarte dagelassen?«

    »Ja, aber die ist gleich in den Papierkorb gewandert, als er aus der Tür war. Wie gesagt, wir lassen Laminat legen.«

    »Wie viele Jahre liegt Ihr Verhältnis mit den Kniggendorfs zurück?«, fragte Petra. Ihr Blick wanderte von Frau zu Herrn Schulenburg, die sich beide nachdenklich ansahen.

    »Vor fünf, sechs Jahren waren wir eng befreundet.«

    »Und was ist der Grund für Ihr Zerwürfnis?«

    Heino Schulenburg druckste. Seine Zunge fuhr über seine Zahnreihe, als söge er Fleischreste aus den Zwischenräumen.

    »Es lag an der Arbeit«, sagte er schließlich zögernd. »Erst lief alles bombig. Dann haben Manni und Jutta uns die großen Verlagsaufträge weggeschnappt. Wir durften uns mit den kleinen Aufträgen begnügen, obwohl wir anfangs teilen wollten. Aber als Manni und Jutta mitkriegten, dass die großen Verlage besser zahlen und bessere Bedingungen anbieten, zum Beispiel einen Lieferdienst, der Zeitungen bis in ihr Büro transportiert … Nun ja, da war es aus mit unserer Vereinbarung.«

    »Ab da herrschte Krieg zwischen den Giganten, und Sie machten die Kniggendorfs für Ihre Situation verantwortlich«, vermutete Seefeld und steckte Stift und Block in die Tasche.

    »So ungefähr. Was aber nicht heißt, dass ich Mannis Mörder bin und ihn auf der Jacht erschlagen habe.«

    »Das ist interessant, Herr Schulenburg. Die Presse hat von uns keine Meldung bekommen, dass Manfred Kniggendorf auf seiner Jacht erschlagen wurde.« Petra wartete auf Antwort.

    »Jutta hat es erzählt, oder, Schatz, dir doch auch?« Heino Schulenburg kam ins Schwitzen.

    »Sicher. Heute Morgen, als sie anrief und uns den Termin für Mannis Beerdigung durchgegeben hat, da hat sie es erwähnt.«

    Petra schmunzelte. Was hatte sie erwartet? Ein Geständnis von Heino Schulenburg, der durchaus ein Motiv, Zeit und die körperliche Verfassung hatte, seinen ehemaligen Geschäftspartner zu ermorden?


    Kapitel 16

    
    Die Presse und die Medien spitzten in den nächsten Tagen ihre Bleistifte und labten sich an jedem roten Tröpfchen wie ein verhungernder Blutegel. Die Käseblätter der Süderelbe, wie Seefeld die wöchentlichen regionalen Zeitungen nannte, füllten noch nie so umfangreich ihre Mittwochs- und Samstagausgabe. Sogar auswärtige Reporter stürmten in das Gebiet, um bewegende Geschichten aufs Papier zu bannen.

    EIN NEUER MORD AN DER HAMBURGER SÜDERELBE! WANN HÖRT DAS TÖTEN AUF?

    Solche und ähnliche Überschriften belagerten die Titelseiten, und im Innenteil füllten die Journalisten Seite um Seite mit Informationen über den Tathergang, über den sie mehr wussten als die Polizei. Ihre Dichtkunst überschlug sich vor Kreativität, damit sie Ausschnitte aus dem Leben eines Fremden in die Öffentlichkeit stellen konnten. Und wieder schrieben sich Kai Keltenberg und Karin Ingelmann vom Regionalen Weitblick an vorderster Front die Finger wund.

    »Diese popligen Provinzschreiberlinge«, schimpfte Seefeld und knüllte die Zeitung zu einem Ball. »Die sind wie Fliegen auf einem Haufen Kuhscheiße und verdienen sich mit ihren rotzigen Zeilen eine goldene Nase. Ich frag mich, wie Keltenberg es geschafft hat, den toten Lars Bremer zu fotografieren? Wer hat den ins Haus gelassen?«

    »Hey, Seefeld. Das ist mein Satz.« Petra grinste und fing den Papierball, den Seefeld ihr zuwarf.

    »Ach, ist doch wahr! Immer das Gleiche. Langt es nicht, einmal darüber zu berichten? Nein, sie müssen ihre unbeherrschten Zeilen drei- und viermal aufwärmen wie Kartoffelsuppe. Und dann streunt der noch am Tatort herum und macht Bilder, als wäre er auf einer Sightseeingtour. Die Telefone stehen kaum still. Alles Tintenheinis, die fragen, ob dieser Keltenberg ein Exklusivrecht besitzt, bei uns Tote zu fotografieren. Hedda dreht bald durch. Die machen uns zu Trotteln der Nation.«

    »Tja, die lassen ihren Brei nicht anbrennen. Obwohl, in München gab es einen echt netten Kerl, der stimmte seine Artikel mit uns ab, bevor er sie zum Druck freigab.«

    »Das glaub ich nicht, Chefin. Diese Schmierer sind alle gleich, wenn es darum geht, blutige oder skandalträchtige Happen zu erhaschen. Besonders die kleine, dicke, grauhaarige Ingelmann, die ist auch so eine Aufdringliche. Hauptsache sie macht Zeilen, um ein paar mehr Euros in der Tasche zu haben. Auf wessen Rücken sie ihre gewissenlosen Artikel austrägt, ist der schnurzegal. Widerliches Weib.«

    »Ist das die, die aussieht wie Miss Piggy von den Muppets?«

    »Die mit der Schweinenase, ja.«

    Petra schmunzelte. Katrin Ingelmann war eine aufdringliche und impertinente Person, die ihr beim Außenmühlen-Fall ständig an den Hacken geklebt hatte.

    »Stimmt, bei Keltenberg und Ingelmann gebe ich Ihnen recht, Seefeld. Aber sonst ist das doch ein Klischee. Denken Sie nur an unseren toten Russen Höhe Kärntner Hütte im letzten Fall. Wie hätten wir den ohne Druckerschwärze identifizieren sollen?« Sie warf den Ball in den Papierkorb.

    »Den Bericht hat auch ein anderer Reporter geschrieben«, maulte Seefeld.

    »Kennen Sie Keltenberg persönlich?«, fragte Petra und erinnerte sich an die letzte Pressekonferenz, als der ihr sein Blitzlichtgewitter ins Gesicht gedonnert hatte.

    »Nein. Warum?«, fragte Seefeld und kramte in seiner Brotdose, der sofort ein scharfer Käsegeruch entströmte.

    »Nur so«, antwortete sie.

    Das rote Lämpchen des Diensttelefons leuchtete und zeigte: Jensen ruft an. Sie nahm ab.

    »Hallo, Petra«, begann der Rechtsmediziner vertraut. »Alle Untersuchungen sind abgeschlossen. Oberstaatsanwalt Neubach gibt die Freigabe. Die Familie kann Bremer wiederhaben.«

    Jensens lapidar hingeworfene Worte, »die Familie kann Bremer wiederhaben«, ärgerten Petra, wütend fuhr sie auf: »Hör zu«, zischte sie, »Lars Bremer war Sohn, Ehemann und Vater, und wenn deine Macht nicht ausreicht, dass du ihn der Familie lebendig zurückgeben kannst, dann lass wenigstens diese Sprüche. Verstanden!«

    »Puh, bist du heute mit dem falschen Bein aufgestanden?«

    »Quatsch nicht, Jensen. Wann kriege ich die endgültigen Berichte über die Opfer? Die Ehefrauen möchten ihre Männer beerdigen.«

    »Fax ich dir rüber, oder du kommst …«

    Petra ließ Jensen nicht ausreden. »Gibt es etwas zu besprechen?«

    »Nichts, was wir nicht bereits wissen. Zudem bestätige ich meine Vermutung aus dem Keller. Es war Mord. Der Täter, der uns weismachen wollte, es sei Selbstmord gewesen, hat schlampig gearbeitet. Den Jim Beam hat der Knabe nämlich nicht selbst runtergekippt, sondern der wurde ihm eingeflößt. Um es kurz und verständlich zu machen: In seinem Hals fanden sich blutige Abschürfungen bis in die Speiseröhre hinunter. Vielleicht von einem Trichter, Schlauch oder Ähnlichem. Sehr dilettantisch, wenn du mich fragst. Profiarbeit sieht anders aus. 3,5 Promille hatte er im Blut. Das ist ’ne ordentliche Menge.«

    »Das deckt sich mit den Angaben der KTU«, sagte Petra. »Die Kollegen fanden keine Fingerabdrücke auf dem Glas neben der Flasche. Warum auch ein Glas? Wer sich eine Dreiliterflasche hinstellt, um sich einen anzusaufen, bevor er sich umbringt, der braucht kein Glas.«

    »Und, hast du es dir überlegt, soll ich dich auf die grüne Insel begleiten?«, fragte Heiner Jensen in Petras Überlegungen hinein.

    »Friedrichsen hat mir den Urlaub gestrichen, das wird wohl nichts.« Petra steckte sich einen Kaugummi in den Mund. Kaute. Am anderen Ende der Leitung klickte ein Feuerzeug. Es entstand eine Pause.

    »Wie und mit was wurde er erwürgt? Du sagtest am Tatort, es gibt zwei Striemenspuren am Hals«, unterbrach Petra das Schweigen, um einer erneuten Urlaubsfrage zu entkommen. Heiner nahm als heiterer Rechtsmediziner seine Arbeit ernst und arbeitete gewissenhaft. Doch privat, außer der einen Nacht, die sie in seinem ungemütlichen Futon-Bett verbracht hatten, fand Petra ihn eher langweilig. Sein Gesprächsstoff bezog sich auf seine Exfrau Bärbel und seinen Beruf, für Petra keine besonders spannenden Feierabendthemen.

    »Vermutlich mit einer Wäscheleine, aber interessanter ist, dass er zwar gewürgt, aber nicht erwürgt wurde«, sagte Jensen.

    »Was heißt das, Jensen?«

    »Dass er, wie ich jetzt nach der Untersuchung genauer feststellen konnte, noch lebendig war, als der Täter ihn hochzog. Wenn auch, da sein Zungenbein gebrochen war, vielleicht gerade noch zwei, drei Minuten.«

    »Was?« Petras Stimme überschlug sich fast.

    »Ja. Und entweder der Täter wusste nicht, dass sein Opfer noch lebte, oder es war Absicht. Doch noch etwas. Wie ich schon sagte, kann ich mir nicht vorstellen, dass es nur einen Täter gibt. Lars Bremer wog über achtzig Kilo, zieh die in die Aufrechte und du weißt, was du getan hast. Aber das rauszufinden übergebe ich an dich, Petra.«

    »Hast du sonst noch etwas gefunden, Jensen?«

    »Nee. Außer dem Sprit in seiner Blutbahn keine toxikologischen Anzeichen, keine Gebrechen und nicht mal eine versoffene Leber. Ein völlig gesundes Kerlchen. Aber willst du nicht rüberkommen, dann …«

    »Fax mir deinen Bericht. Danke und tschüs«, sagte sie knapp und legte auf, bevor Jensen zu anhänglich wurde.


    Kapitel 17

    
    Manfred Kniggendorfs Beerdigung fand auf dem Friedhof Diebsteich in Altona am folgenden Montagmorgen um zehn Uhr statt. Ein kleiner Trauerzug von einundzwanzig Menschen folgte dem Priester und seinen Sargträgern durch einen geraden Wacholdergang von der Kapelle bis zum ausgehobenen Grab.

    Petra und Seefeld bildeten das Schlusslicht. Neben einem imposanten, drei Meter hohen Engel aus weißem Kalksandstein blieben sie in zehn Meter Entfernung abseits der Trauergemeinde stehen.

    Der Priester sprach eine zehnminütige Grabrede und forderte zum Vaterunser auf. Der Messdiener, ein Junge von zwölf Jahren, stand am Kopfende des Grabes und schwenkte schwungvoll den Weihrauchschwenker vor seinem Körper. Als der polierte helle Holzsarg mit dem cremefarbenen Nelkengebinde in die Tiefe fuhr, schnäuzten hintereinander fünf Frauen ihre Nasen. Jutta Kniggendorf lüftete kurz den Schleier an ihrer Hutkrempe, nickte dem dickbäuchigen Priester in der eierschalenfarbenen Soutane zu und nahm die gereichte Hand entgegen.

    In der Trauerrunde erkannte Petra Heino Schulenburg und Frau, in dunkelblauem Anzug und Kostüm gekleidet. Architekt Klaus Hellmann, der neben Marianne Wallner stand und ständig mit der Industriellenwitwe tuschelte, die ein kleines gelbes Rosenbukett in der Hand hielt. Das dünne Männchen aus dem Kiosk Nobistor, Velbert Breitbart, war mit einer großen, blonden Dame gekommen. Wie Petra vermutete, war das die Schöne Ute, die Seefeld am Samstag an ihrem Arbeitsplatz aufgesucht und befragt hatte. Petra schmunzelte. Die Schöne Ute war ein Mann. Unverkennbar. Ein Transvestit in Frauenkleidung mit wahnsinnslangen Beinen, die schwarze Nahtstrümpfe und Pumps zu einem Hingucker für die Männerwelt machten.

    Wolf Reinhard stand in zweiter Reihe hinter der Imbissbesitzerin, die in einem schwarzen, hautengen Kostüm und frisch blondierten Haaren auffiel wie ein zu hell beleuchteter Lampenschirm. Im Arm hielt er eine zerbrechliche kleine Frau, die Petra als Gerlinde Reinhard erkannte. Noch am Donnerstagnachmittag waren Seefeld und sie nach Cranz ins Alte Land gefahren, wo die Reinhards ein Endreihenhaus bewohnten. Gerlinde Reinhard hatte die Anwesenheit ihres Mannes am Sonntag bestätigt. Lediglich am Mittag sei ihr Mann nach Neugraben zum Einkaufen gefahren, gab sie den Kommissaren zur Auskunft. Sie erwartete ihre Töchter mit den Enkelkindern zu Besuch und wollte einen Kuchen backen. Leider war ihr das Backpulver ausgegangen. Doch da es ein verkaufsoffener Sonntag war, war ihr Mann schnell zum Einkaufen losgefahren.

    Da Petra und ihr Team keinen Zusammenhang zwischen Wolf Reinhard und Lars Bremers Fall herstellen konnten, erwies sich auch diese kleine alibilose Zeitlücke als ermittlungstechnische Sackgasse.

    Rena und Helge Schuster hielten sich auf der linken Seite der kreisförmig aufgestellten Trauergemeinde auf. Händchen haltend warfen sie ab und zu einen kurzen Blick in Petras Richtung. Berger hatte Helge Schuster noch am Donnerstagabend deutlich zu verstehen gegeben, am Freitag auf der Wache zu erscheinen. Als dieser Bergers höflichem Aufruf nicht nachkam, hatten ihn Lesser und Winkelmann Freitagfrüh aus dem Wohnzimmer von seinem Schlaflager gezerrt und mitgenommen. Sein Protest war physisch ausgeartet, was ihm eine Anzeige wegen Amtsbeleidigung und Körperverletzung eingebracht hatte. Sein Gewaltpotential gegenüber den Beamten erhärtete den Verdacht, dass er Kniggendorf auf der Jacht zusammengeschlagen und in den Binnenhafen geworfen haben könnte. Nach zehnminütigem Verhör gestand er, Kniggendorf zwei Tage vor dem Brand der Jachten am Kragen gepackt und geschüttelt zu haben. Er sei wütend gewesen, weil Kniggendorf seine Frau ausbeutete und unterbezahlte. Jedoch stritt er ab, Kniggendorf ermordet zu haben, da er sich zur Tatzeit in der Hamburger Innenstadt aufhielt, um ein Hochzeitsgeschenk für seine Frau zu kaufen. Ein schwammiges Alibi, da er keinen Beweis erbrachte, der den Verdacht gegen ihn beseitigte.

    An den Alibis des Bahnhofswirts Werner Baltruscheit, der Imbissbesitzerin Eva Wöblich, dem Kioskbesitzer Velbert Breitbart und allen anderen Kunden der Firma Kniggendorf war nicht zu rütteln. Als Verdächtige blieben ihnen Helge Schuster, Heino Schulenburg und die Tieraktivisten. Deren Alibi, an einer Demonstration teilgenommen zu haben, wackelte.

    Immer wieder wurde in der Mitarbeiterbesprechung auf der Wache die Frage laut: Wo bestand der Zusammenhang zwischen dem Subunternehmer Kniggendorf und dem Staubsaugervertreter Bremer? Oder war Lars Bremer nur ein weiterer unaufgeklärter Mord und hatte einen ganz anderen Hintergrund?


    Kapitel 18

    
    Tobias Steinhoff lag in der Badewanne. Die Sprudelanlage massierte sanft seine Schulterpartie. Den Tag hatte er am Schreibtisch verbracht, um eine Kalkulation für einen Geschäftsmann zu erstellen. Bis morgen Vormittag sollte diese vorliegen, wollte er die Provision einstreichen, die er dringend brauchte. Der Unterhalt für seine Kinder und die Hypothek, die er auf das Haus aufgenommen hatte, um Andrea auszubezahlen, verschlangen ihn wie ein ausgehungertes Raubtier. Für heute Abend war Nachtschicht anstatt Feierabendbier vor dem Fernseher angesagt. Es gab eine Kanne Kräutertee und zwei Wurstschnitten.

    Vor sechs Monaten hatte Andrea ihm die Stärkung auf den Dachboden gebracht. Aber vor sechs Monaten war auch alles anders gewesen. Ob er sie anrufen sollte? Sie könnten zusammen zu Abend essen oder ins Kino gehen. Vor vier Jahren war er zuletzt im Kino gewesen. Allein, da er auswärts unterwegs gewesen war. Irgendein actionreicher Kung-Fu-Film, mit dem er den Abend vertrödelt hatte.

    Wann hatte er das letzte Mal etwas zusammen mit Andrea unternommen, sie in den Arm genommen, zusammen geschlafen? War es das, was Andrea meinte, was sie vermisste? Tobias beugte sich vor und ließ heißes Wasser nachlaufen. Morgen, dachte er, wenn die Arbeit für den Geschäftsmann erledigt, alle Unterlagen in der Firma abgegeben und der Bericht geschrieben war, wenn er durchpusten konnte, dann fände er Zeit, Andrea anzurufen. Er drehte den Wasserhahn zu und lehnte sich an die Wannenwand. Eine warme Welle schwappte über seinen Brustkorb hin zum Kinn, verebbte auf seinem winzigen Bauchansatz wie auf einer Sandbank.

    Julia, Lars’ Frau fiel ihm ein. Die Telefonnummer und die Adresse lagen griffbereit auf seinem Schreibtisch. Noch ein Anruf, der ihm auf der Seele lag. Er müsste sie anrufen, sein Beileid aussprechen und fragen, wann die Beerdigung sei.

    Tobias’ Gedanken kreisten um den toten Schulfreund. Bis zum Hauptschulabschluss waren sie zusammengeblieben. Er, Lars und Dennis. Alle Streiche gingen auf ihr Konto. Sie waren das Schicksalstrio. Blutsbrüder. In Altona, in der trostlosen grauen Immermannstraße, wo sie wohnten.

    Eine Straße nahe dem Bahnhof Altona, laut, verstaubt und nicht von Menschen mit dickem Bankkonto bewohnt. Tobias lebte mit seinen Eltern am Straßenbeginn. Lars wohnte drei Häuser weiter den Berg hinauf, gleich hinter dem unscheinbaren Hotel, und Dennis am oberen Ende der Straße, näher am Bahnhof, im dritten Stock eines verschmutzten Zehnfamilienhauses. Alle Häuser dieser Straße waren verschmutzt und grau vom aufwirbelnden Staub, den Abgasen der Autos und donnernden Zügen. »Bitte einsteigen und die Türen schließen.« Tobias hörte das Knallen der Waggontüren, das Pfeifen des Schaffners und das schwerfällige An- und Abrollen der metallenen Räder auf den ölig schwarzen Schienen, als läge er wieder in seinem Jugendbett im Acht-Quadratmeter-Zimmer, die Daunendecke an das Kinn gezogen, und lauschte dem Widerhall der Stimme: »Bahnhof Altona. Bitte alle aussteigen.«

    Heute wohnte Lars im Süderelbegebiet in Neugraben. Nordheide. Keine unvermögende Gegend. Einzelhäuser, Bungalows, ab und an Wohnmobile in den Carports, hier und da ein Gelände- oder Firmenwagen in der Auffahrt.

    Weiter oben das Bus-Rondell, Endstation. Zehn Schritte weiter das Naturschutzgebiet, die Fischbeker Heidelandschaft, der Beginn des Lüneburger Heidewanderweges. Rehe bis an den Bürgersteig. Idylle pur. Hier ließ es sich leben.

    Dennis lebte am Stadtrand von Lübeck. Vor elf Jahren hatte Tobias eine Einladungskarte zur Hochzeit bekommen. Dennis und Tamara, goldfarbene Schrift, eingesetzt in zwei verschlungene Trauringe auf cremeweißer Karte, gebunden mit Chiffonschleife. Tobias hatte absagen müssen, weil bei Andrea noch in der Nacht die Wehen eingesetzt hatten und Anna, seine Jüngste, geboren wurde.

    Tobias stieg aus der Wanne und schlüpfte in den königsblauen, weichen Bademantel mit appliziertem goldfarbenen Löwen auf der linken Brustseite, sein Sternzeichen, den ihm seine Frau im August zum Geburtstag geschenkt hatte. Barfuß ging er in sein Arbeitszimmer und schlug das Telefonregister auf.


    Kapitel 19

    
    Die Fragen über den Tod von Manfred Kniggendorf und Lars Bremer häuften sich. Kriminaldirektor Uwe Friedrichsen wurde immer ungeduldiger. Ständig ließ er über seinen Neffen Sören Ewers bei Petra anfragen, wie der Fall voranging.

    Doch Petra konnte auch nicht mehr sagen, als das, was sie wusste oder eher nicht wusste und sich selbst fragen musste: Wer ermordete einen Staubsaugervertreter, wer einen Subunternehmer für Zeitungen? Die einundzwanzig Trauergäste, die Kniggendorfs Beerdigung besucht hatten, hatten sie durchleuchtet. Keiner stand in irgendeiner Beziehung zu Lars Bremer. Außer Heino Schulenburg, den Bremer aufgesucht hatte und dem er einen Staubsauger verkaufen wollte. Eine Ungereimtheit, die Petra auffiel, hatte Julia Bremer doch ausgesagt, ihr Mann würde keine Klinken putzen.

    Auch Marianne Wallners Aussage bereitete Petra Kopfzerbrechen. Als geilen Bock hatte Helge Schuster den Chef seiner Frau am Binnenhafen beschimpft. Doch warum? Schinder, Ausbeuter, für einen Manfred Kniggendorf passende Ausdrücke, aber geiler Bock? Sie musste Schuster erneut auf die Wache bestellen.

    Petra nahm einen Apfel aus der Korbschale, die sie mit der neuen Ernte auf die Wache gebracht hatte, und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sie hatte gerade abgebissen, als das Telefon klingelte.

    »Hier ist die Kripo Lübeck, Hauptkommissar Siegfried Hofer. Spreche ich mit Hauptkommissarin Petra Taler?«

    »Ja«, sagte Petra kauend. Der bayrische Akzent ihres Gesprächspartners klang deutlich durch den Hörer. »Was kann ich für Sie tun?«

    »Ich dacht, dass ich eher was für Sie tun kannt, Frau Taler«, sagte die rauchige weiche Stimme am anderen Ende. »Sie wollten’s doch wissen, ob ein gewisser Klaus Hellmann am Sonntag letzter Woch und am Dienstag letzter Woch in Sierksdorf mit seinen Nachbarn Helene und Philipp Reinwald zusammahockt hat.«

    »Richtig«, erwiderte Petra und grinste über den vermischten norddeutschen und bayrischen Dialekt des Kollegen. So ähnlich musste sie sich angehört haben, als sie vor einem Dreivierteljahr von München in den Norden umgesiedelt war.

    »Ja. Aber war er nicht. Ich mein, die ham nicht zusammagehockt. Das Ehepaar Reinwald ham wir leider erst gestern Abend erreichen könna, sagten aus, dass sie eine Woche in Schweden umeinanderfuhren und erst vorgestern Abend zurückkomma sann.«

    »Das ist ja interessant.«

    »Hilft es Ihnen in Ihrem Fall weiter?«

    »Das wird sich herausstellen, Herr Hofer. Aber sagen Sie, aus welcher Ecke Bayerns hat es Sie an die Küste verschlagen?«

    »Straubing, Frau Taler. Hört man das so deutlich?«

    Petra schmunzelte. »Dass Sie aus Straubing sind, nicht, aber dass Sie aus Bayern sind.«

    »Ja mei. Was soll ich macha? Drei Kurse Abendschule, aber dieser vermaledeite norddeutsche Dialekt will einfach nicht hängen bleiben.«

    »Nur Geduld, Kollege. Alles braucht seine Zeit. Ich bin fast ein Jahr im Norden, aber es klappt auch nicht immer. Wobei ich mit Heimvorteil spiele, da meine Großmutter im Alten Land wohnte.«

    »Ja, da verreck. Eine Kollegin aus dem Freistaat. Und wo komma S’ denn her?«

    »Minga, Kollege. Grünwald, um genau zu sein.«

    »Oha, aus der High-Society-Gesellschaft. Und was hat Sie in den Norden vertrieben, Frau Kollegin?«

    »Meine Großmutter ist verstorben und hat mir ein Bauernhaus im Alten Land vererbt. Ich wollte es nicht verkaufen.«

    »Bei mir war es ähnlich. Mein Onkel hat mir ein Hausboot vermacht. Ich, ein Bayer, auf einem Hausboot, stellen S’ einer das vor. Aber das Ding …«

    »Moment, bitte«, sagte Petra, als es an der Bürotür klopfte und Lüdersen seinen Kopf zur Tür hereinsteckte. Petra winkte dem Staatsanwalt Platz zu nehmen und widmete sich wieder ihrem Gesprächspartner am Telefon. »So, Entschuldigung, jetzt bin ich wieder da.«

    »Ja, was wollt ich sagen, ach so, ja, das Ding ist gar nicht schlecht. Erst wollt ich es ja verkaufen und so schnell als möglich wieder nach Straubing, aber irgendwie wird es mir von Tag zu Tag vertrauter und ich kann Onkel Peter verstehen. Und als vor zwei Monaten die Stelle auf der Wache frei wurde, hab ich mich entschlossen, erst mal an der Küste zu bleiben. Abwechslung tut gut. Auch wenn die Luft nicht nach Wiese und Wald riecht, aber Fisch und Salz hat halt auch was. Wenn Sie mal in Lübeck sann, dann kommen S’ mich doch besuchen.«

    »Das mache ich gerne. Wo liegt Ihr Hausboot?«

    »Kennen Sie das Marzipanmuseum?«

    »Nein.«

    »Da gegenüber am Kai. Aber rufen S’ einfach an, ich hole Sie ab und wir zwoa Bergwanderer schippern dann eine Runde.«

    »Gut, danke, Kollege. Das mache ich sicher.« Petra fiel die Segeltour auf dem Starnberger See mit ihren Münchner Kollegen ein. Fast zwei Tage hatte sie unter Deck mit Kamillentee verbracht. Obwohl sie das Wasser und das Meer liebte, war sie eine Landratte.

    »Wer war das denn?«, fragte Lüdersen, als Petra aufgelegt hatte.

    »Ein bayrischer Kollege, der von seinem Onkel in Lübeck ein Hausboot geerbt und mich gerade auf eine Bootstour eingeladen hat.«

    »Aha.« Lüdersen rutschte zurück auf den Stuhl. »Und wann geht’s los?«

    »Sobald ich nach Lübeck komme.«

    »Ach so, na dann.«

    »Wie, na dann?«

    »So eben. Was willst du denn in Lübeck? Marzipan futtern?«

    Kehrte Lüdersen den eifersüchtigen Macho raus?

    »Und wenn? Was wäre so schlimm daran? Ich war noch nie in Lübeck und ans Meer komme ich wohl die nächsten Tage oder Wochen nicht. Mein Urlaub in Irland ist gestrichen, wie du weißt. Aber eine Wochenendreise an die Ostsee könnte ich mir gönnen.«

    Lüdersens Brauen zogen Richtung Haaransatz. »Das ist eine tolle Idee. Wir mieten uns ein Hotelzimmer mit Blick auf das Meer und machen es uns ein paar Tage gemütlich. Nur du und ich. Das wird wunderbar, meine Bella. Ich werde gleich nachsehen, was ich Schönes für uns finde.«

    »Nein, Lüdersen. Wenn, dann fahre ich allein. Nach Irland wäre ich ja auch alleine gefahren. Ich brauche …«

    »Gut, wie du willst«, unterbrach Lüdersen sie. »Ich will mich nicht aufdrängen.«

    »Und was soll dann dieser griesgrämige Blick?«

    »Welcher griesgrämige Blick?«

    »Ich seh doch, wie du mich ansiehst, so …« Petra verstummte.

    »Ja?«

    »Vorwurfsvoll, ja, genau, vorwurfsvoll siehst du mich an.« Petra machte eine Pause, dann sagte sie: »Hör zu, Lüdersen. Das hat nichts mit Aufdrängen zu tun. Ich mag deine Gesellschaft, sehr sogar, das weißt du. Aber ich bin noch nicht so weit.«

    »Bella, ich bin nicht dein Ex Klaus Hirtlitschka, der dich sofort heiraten und dir eine Fußballmannschaft Kinder an den Hals hängen will.«

    »Ach, dann suchst du also nur ein Abenteuer, einen Zeitvertreib, eine weitere Nummer auf deiner Liste. Ich verstehe.«

    »Du verstehst gar nichts! Und ich habe auch keine Lust, mich wieder mit dir zu streiten, weil du mir die Worte im Mund umdrehst!« Mit diesen Worten stand Lüdersen vom Stuhl auf und knallte die Tür hinter sich zu.

    »Herrschaftszeitennochmal, was soll das denn jetzt?« Petra schlug die Handflächen auf die Schreibtischplatte. Immer öfters waren sie in den letzten Monaten aneinandergeraten, wenn es um ihre Beziehung ging. »Der benimmt sich ja wie ein Schulkind«, schimpfte sie noch, als die Tür wieder aufging und Seefeld ins Büro kam.

    »Was ist denn in Ihren … in Herrn Staatsanwalt gefahren? Der tobt ja über den Gang, als hätte er …«

    »Als hätte er eine Abfuhr bekommen, mit der er nicht umgehen kann. So ist es, Seefeld.« Petra grinste.

    »Gibt’s was Neues für uns, Chefin?«

    »Absolut. Ein Lübecker Kollege teilte telefonisch mit, dass Architekt Klaus Hellmann gelogen hat. Er war nicht wie behauptet mit dem Nachbarehepaar zusammen, da dieses sich während der Tatzeiten in Schweden aufhielt. Was sagen Sie nun, Seefeld?«

    »Dass Hellmann die Gelegenheit und kein Alibi hat und sein Streit mit Kniggendorf zum handfesten Motiv wird.«

    »So ist es, Kollege. Und was haben Sie?«

    »Helge Schuster sitzt draußen und sagt, er will eine Aussage machen.«

    »Er kommt freiwillig? Na, dann holen Sie ihn rein in die gute Stube. Und sagen Sie Hedda, sie möge Schulenburg anrufen und auf die Wache bestellen. Er ist bisher die einzige Verbindung zu Lars Bremer.«

    Petras Handy summte. Eine SMS von Lüdersen. Tut mir leid wegen eben. Ich weiß ja, dass du Zeit brauchst. Bin ein wenig durcheinander. Sehen wir uns heute Abend? Rufst du mich bitte an? Sie antwortete nicht. Den Teufel werd ich tun. So nicht, mein Freund, dachte sie und schaltete das Handy aus.


    Kapitel 20

    
    Von Helge Schusters Aussage hatte sich Petra mehr versprochen. Schuster gab lediglich zu, Kniggendorf sei scharf auf seine Frau gewesen und habe sie mehrmals angebaggert. Dies sei der Grund gewesen, warum er ihn am Kragen gepackt und ihm eine gezimmert hätte. Den Mord stritt er weiterhin vehement ab.

    Nach dem Papierkram und der Mitarbeiterbesprechung am späten Nachmittag fuhren Petra und Seefeld mit dem Blauen in den Ernst-Bergeest-Weg nach Marmstorf. Klaus Hellmann hatte verschwiegen, dass die Reinwalds zur Tatzeit nicht mit ihnen zusammensitzen konnten, da sie ihren Urlaub in Schweden verbrachten. Sein Streit um den Liegeplatz verwandelte sich in ein Motiv.

    Sophia Trichta öffnete ohne langes Zögern und der obligatorischen Frage nach einem Termin die Gartenpforte.

    »Herr Hellmann lässt bitten«, sagte sie und gewährte den Kommissaren Eintritt in das helle Einfamilienhaus.

    Die Haushälterin war wesentlich jünger, als Petra sie in Erinnerung hatte. Ihr graubraunes Haar, früher musste es die Farbe von dunkler Eichenrinde gehabt haben, lag heute offen über der Schulter, und eine blaue Jeans schmeichelte zusammen mit einer roséfarbenen, taillierten Schößchenbluse ihrer sportlichen Figur.

    Hinter Sophia tauchte eine zweite Frau auf. Ihr Alter schätzte Petra auf Anfang sechzig. Ihr blondes Haar umrahmte lockig ihr Gesicht und außer ein paar Lachfältchen um die Augen sah sie frisch und erholt aus. Sie schien in Aufbruchsstimmung.

    »Sie müssen die Kommissare sein, von denen mir mein Mann erzählt hat«, sagte sie und lächelte freundlich. »Ich muss leider los, ich habe einen Arzttermin.« Sie nickte zu ihrem linken Arm. »Nachuntersuchung, aber dann ist es ausgestanden. Hat auch lange genug gedauert. Aber gehen Sie nur«, sagte sie und an Sophia gewandt: »Bitte, Sophia, begleite die Herrschaften ins Wohnzimmer.«

    »Wir müssen auch mit Ihnen sprechen, Frau Hellmann«, sagte Petra.

    »Gut, wenn es sein muss, aber bitte machen Sie es kurz.« Sie drückte ihre Handtasche der Haushälterin in die Hand und schritt mit klappernden Absätzen ihrer grauen Wildlederpumps voran ins Wohnzimmer. Petra und Seefeld folgten.

    »Ach, das Fräuleinschen.« Die Stimme kam aus einem Gesicht, dass Petra über zwei Monate nicht mehr gesehen hatte.

    »Schnulle, was … Oh, Entschuldigung. Herr Hellmann.«

    »Nun hör aber auf! Wir sind längst beim Du, schon vergessen?«

    »Ja. Nein«, stotterte Petra. »Was machst du hier?«

    »Meine Eltern besuchen.«

    »Ja, natürlich. Blöde Frage.«

    Rainer Hellmann wiegte den Kopf und grinste. »Aber du bist sicher hier, weil du rausgekriegt hast, dass mein Dad geschwindelt hat, stimmts?«

    »Ich bezeichne das eher als handfeste Lüge und Behinderung in einer Mordermittlung.«

    Klaus Hellmann saß auf dem Sofa und nickte. »Ja, es tut mir leid. Sie haben mich ertappt. Aber ich wusste, dass Sie mich verdächtigen würden, wenn ich sage, dass meine Frau und ich alleine in Sierksdorf waren und unsere Freunde in Schweden sind.«

    »Und genau das tun wir jetzt auch, obwohl oder gerade weil Sie gelogen haben. Wo ist da der Unterschied?«

    »Wir waren zusammen in Sierksdorf, Frau Taler«, bemerkte Frau Hellmann. »Das können Sie wirklich glauben. Manni war ein Stinktier, wir trauern ihm keine Träne nach, aber mein Mann hat ihn nicht auf dem Gewissen.«

    »Ja, nur leider haben Ihr Mann und Sie nun kein Alibi mehr, und das Motiv bleibt bestehen.«

    »Fräuleinschen«, mischte sich Schnulle ein. »Kannst sicher sein, Dad war es nicht. Und wie sollte meine Mum Manni mit einem gebrochenen Arm in den Hafen werfen?«

    »Vielleicht waren es beide zusammen?«, mischte sich Seefeld ein.

    »Wäre eine Option, aber …«, wandte Rainer Hellmann kopfschüttelnd ein, »… unlogisch, da sie gemeinsam mit den Kniggendorfs eine Urlaubsfahrt planten.«

    »Und wohin sollte es mit dem Stinkstiefel gehen?«

    »Ich weiß schon, worauf Sie anspielen, Frau Taler. Ja, Manni benahm sich oft unmöglich, aber er und Jutta gehörten zu unserer Gruppe wie Marianne und ihr verstorbener Mann. Größere Touren unternahmen wir immer gemeinsam. Nächsten Monat, wenn Renates Arm wieder verheilt ist, sollte es nach Sylt gehen«, erklärte der Senior.

    »Es wäre schön, wenn Sie Ihren Urlaub verschieben und in Hamburg bleiben, bis wir den Fall geklärt haben«, sagte Petra.

    »Das kriegen wir hin. Wir wissen sowieso nicht, ob das was wird. Jetzt, wo Jutta ohne Manni ist und die Jachten abgebrannt sind.«

    Petra nickte. Seefeld steckte Block und Stift ein, dann klingelte sein Handy. Hedda Oberwerk.

    »Ja, Hedda, was gibt’s?«

    »Nils, hier sitzt Heino Schulenburg mit Frau und wartet auf euch. Wie sieht’s aus, wann seid ihr wieder da?«

    »Viertelstunde, Hedda. Koch ihnen Kaffee.«

    Heino Schulenburg und seine Frau Elsbeth Schulenburg saßen im Besucherraum der Wache. Zwei Gläser und zwei kleine Flaschen Multivitaminsaft standen geöffnet auf dem Tisch. Bei dem Anblick von Saft wurde es Petra übel. Was war nur mit ihr los? Das ging seit ein paar Tagen so. Immer wenn sie Saft nur ansah, geschweige trank, drehte sich ihr der Magen um.

    Das Gespräch mit den Subunternehmern dauerte eine Viertelstunde und verlief einsilbig. Elsbeth Schulenburg überreichte Petra die Kundenadressen, die sie in Vertretung für die Firma Kniggendorf belieferten. Doch auch hier fand Petra keine Ungereimtheiten. Alle Adressen stimmten mit denen der Kniggendorfs überein. Warum hatte Lars Bremer die Schulenburgs besucht? Wollte er ihnen wirklich nur einen Staubsauger verkaufen? Warum fragte er nach weiteren Adressen, wenn eine lange und penibel ausgewählte Kundenliste in seinem Notizbuch stand? Wollte er expandieren? Aber auch hier stand die Frage im Raum: Warum? Bremer verdiente überdurchschnittlich gut für einen Handelsvertreter. Das Haus war abbezahlt, er besaß zwei Autos, zwei Kinder in Privatschulen und einhundertfünfzigtausend Euro auf dem Sparbuch.

    Das Ehepaar Schulenburg beteuerte, Lars Bremer nie vorher gesehen zu haben. Dennoch blieb das Alibi der Schulenburgs, was den Mord an Manfred Kniggendorf betraf, lückenhaft. Es wäre für sie eine Leichtigkeit gewesen, während ihrer Zeitungstouren im Harburger Binnenhafen vorbeizufahren, um den Geschäftspartner zu ermorden.

    »Seefeld, wir machen Feierabend. Kommen Sie, Sie müssen noch zwei Kartons Äpfel umladen.«

    »Wohin sollen die Kartons, Chefin?«

    »In Ihren Wagen.«

    »Die sind für mich, ich meine Monika und mich?«

    Petra nickte. »Horst hat sie gestern Abend frisch für Sie gepflückt. Allerdings sagt er, dass Sie das nächste Mal wirklich selber in die Plantage müssen. Und Sie sollen die Äpfel nicht so lange liegen lassen. Die Sorte Delba ist nicht so lagerfähig, meint er.«

    »Oh, das ist aber … Was kriegen Sie?« Seefeld zückte sein Portemonnaie.

    »Jetzt geht’s aber los. Stecken Sie Ihr Geld ein. Ich hab so viel Obst auf der Plantage, ich könnte ganz Harburg versorgen. Und wenn die aufgefuttert sind«, Petra hob den Daumen zu den Kartons mit den rot-goldenen Äpfeln, die ihren süßen, unverkennbaren Apfelduft verströmten, »dann kommen Sie mit Monika vorbei und holen sich Nachschub.«

    Der Zeiger sprang auf zwanzig Uhr, als Petra den Schotterweg zu ihrem Haus hinauflenkte. Horst saß im Wohnzimmer und sah im Fernsehen die Nachrichten. Vor ihm auf dem Wohnzimmertisch stand die schweinchenrosa Teekanne, die Haushälterin Elli im März nach dem Einbruch in Petras Haus gekauft hatte, weil Oma Johannas zu Bruch gegangen war. Auf seinem Schoß lag Kater Fritzi und ließ sich hinter den Ohren kraulen.

    »Da sind Sie ja, Fräuleinschen.« Horst drehte den Kopf zur Tür, Kater Fritzi tat es ihm gleich.

    »Ja. ’n Abend, Horst. Endlich Feierabend. Ich geh schnell in die Wanne. Bis gleich.«

    »Ist gut. Ich hab eine Portion Nudeln mit Gemüsesoße aufgehoben, falls Sie wollen.«

    »Sehr gern, aber später, Horst. Ich muss erst den Stress des Tages abspülen.« Petra winkte und eilte nach oben Richtung Dachboden. Hier hatte sie vor einem Dreivierteljahr mit der Renovierung des fünfundfünfzig Quadratmeter großen Badezimmers begonnen. Inzwischen war es einer der schönsten Räume im Haus. In der linken Ecke des Zimmers warf ein üppiger Farn seine Fächer über eine griechische Säule. Eine Ausnahme an Grünpflanze, die es länger als drei Wochen bei ihr aushielt. Zwei Liegesessel aus Weidengeflecht mit bonbonfarbenen Kissen luden zum Träumen und Entspannen ein. Doch das Prunkstück war die runde Badewanne. Mitten im Raum in ein marmornes Podest eingelassen, wirkte sie, wenn Sonnenstrahlen durch das Dachfenster fielen, wie ein milchfarben schillernder Opal.

    Petra ließ warmes Wasser in die Wanne laufen und gab einen ordentlichen Schuss Kokosnussschaumbad hinzu. Sie rückte sich einen Weidensessel heran, legte Omas selbstgestrickte Socken, den grünen Nickianzug und ihre senfgelben Lieblingsboxershorts aus Satin über die Lehne und zündete sechs armdicke Kerzen an, die auf einem Glasteller neben der Wanne auf dem Fußboden standen. Ein wundervolles, sanftes Licht breitete sich im Bad aus. Mit dem großen Zeh des rechten Fußes rutschte sie vorsichtig ins Wasser, versank weiter und weiter in dem wohligen Warm und dem zarten Duft der Kokosnuss. Sie atmete tief ein und schloss die Augen.

    Dass sie eingedöst war, merkte sie erst, als eine Stimme rief: »Bella, Bella.«

    Erschreckt fuhr sie zusammen und schaufelte einen Berg Schaum über ihren Körper. War Lüdersen in ihrem Badezimmer? Ihre Augen suchten den Raum ab.

    »Ja«, rief sie durch die geschlossene Tür, als sie niemanden im Bad entdeckte. »Bist du das, Lüdersen?«

    Natürlich war er das, was fragte sie so blöd. Oh, Horst, na warte, dachte sie.

    »Ja, kann ich reinkommen?«

    »Nein! Ich bin in der Wanne«, antwortete sie. Natürlich war sie in der Wanne. Wo sollte sie auch sonst im Badezimmer sein? Und warum antwortete sie in Lüdersens Gegenwart immer wie ein pubertierendes Schulmädchen? Petra schnaufte.

    »Das stört mich nicht. Ich muss dir was sagen. Es ist dringend.«

    »Was willst du?«, fragte sie mürrisch. Ihre Verstimmung vom Vormittag war noch lange nicht verraucht, und so einfach sollte er ihr nicht davonkommen.

    »Ich muss dir was Dringendes sagen.«

    »Du wiederholst dich.«

    »Bella, lass mich bitte rein. Das ist doch hinter der Tür …«

    »Warte.« Mit schnellem Blick vergewisserte sie sich, dass der Schaumberg nichts von seiner Fülle eingebüßt hatte und da saß, wo er hingehörte, um allzu neugierige Blicke abzuwehren.

    »Also gut, komm rein«, rief sie.

    »Wow, hier oben war ich ja noch nie. Wenn das ein Badezimmer ist, dann alle Achtung.« Lüdersen ließ seinen Blick bewundernd durch das Zimmer gleiten. »Ist das da oben ein Fenster?«

    Seine Fragen waren auch nicht besser als ihre Antworten.

    »Sicher, nach was sieht es denn sonst deiner Meinung nach aus?«

    »Wie ein Fenster, aber …«

    »Warum es so groß ist? Ja, du bist nicht der erste Mann, der danach fragt.«

    »Nein? Wie viele Männer durften das Atrium denn schon bestaunen?« Lüdersen grinste.

    »Lass mich überlegen«, sagte Petra ernst und zog die Stirn kraus. »Da wären Schnulle, Jochen, Horst, Thomas, Daniel, Norbert … Hm, wie hieß noch der große, muskelbepackte Typ … Na, weiß ich nicht mehr. Auf jeden Fall einige Herren.«

    Lüdersens Miene verdunkelte sich und Petra konnte nicht mehr an sich halten. Sie musste einfach laut losprusten.

    »Wenn du dein Gesicht sehen könntest«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen.

    »So? Wenn du sehen könntest, was ich sehe, dann …«

    »Wie?«

    Lüdersens Mundwinkel zuckten und Petra folgte seinem Blick in die Wanne. Der Schaum war in dem Becken, das vier Personen Platz bot, zusammengefallen und auseinandergeplatzt wie Schneewolken im April.

    »Ach, herrje. Dreh dich gefälligst um, Lüdersen.« Hektisch schaufelte Petra mit den Händen den verbliebenen Rest Schaumblasen über ihrem Körper zusammen.

    »Das wird nichts mehr, da hilft nur neuen Schaum erzeugen. Und das geht am besten zu zweit«, sagte er. Bevor Petra antworten konnte, ging Lüdersen auf die Knie, beugte sich über den Wannenrand und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Einen zweiten Kuss später lag er in der Wanne.


    Kapitel 21

    
    Der Spätsommer meinte es gut mit Lars Bremer. Der Sargschmuck aus weißen, gelben, rosa, roten und himmelblau gefärbten Chrysanthemen bedeckte fast das gesamte burgunderrote Holz und schimmerte mit der frühen Mittagssonne auf dem Neugrabener Waldfriedhof um die Wette.

    Petra und Seefeld verfolgten die Zeremonie neben einem Gangbrunnen, an dem eine grüne Plastik-Gießkanne lehnte.

    »Wissen Sie noch, Chefin, die Beerdigung im April von dem Russen. Was hat es da geschüttet. Ich denke ja, das ist alles von oben, vom lieben Gott, vorbestimmt.« Seefeld drehte den Kopf gen Himmel.

    »Das glauben Sie wirklich, oder?«

    »Sicher.«

    »Und wo waren Sie, als in der Schule die Evolution des Menschen durchgenommen wurde?«

    »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Gott hat …« Seefeld stoppte, da er wusste, dass Petra ihm keinen Pfifferling Glauben schenkte. »Warum sind Sie aus der Kirche ausgetreten, Chefin?«

    »Weil ich mit sakralen, imaginären Übermenschen nicht meine Zeit verplempern will«, antwortete Petra scharf. »Mein Vater hat mich jeden Sonntagvormittag in den Kindergottesdienst geprügelt. Geprügelt im Sinne von genötigt, um dies abschwächend hinzuzufügen. Wobei, wäre ich nicht gegangen, hätte er geprügelt. Mir steht der Kirchenkram bis hier.« Petra machte eine eindeutige Geste über ihrem Hals. »Ich gebe gerne zu, dass vielleicht irgendwann ein Mann gelebt hat, der womöglich im damaligen Sinne Wunder vollbracht hat. Doch mit Sicherheit war der ebenso sterblich wie Sie und ich, und ebenso sicher bin ich, dass diese Geschichten aufgebauscht wurden. Jeder dichtet noch ein Wunder mehr hinzu. Wie das Kinderspiel Stille Post, kennen Sie das?«

    »Sicher. Früher auf Kindergeburtstagen so unentbehrlich wie Ringlein, Ringlein, du musst wandern.«

    »Das haben Sie gespielt?«

    Seefeld räusperte sich. »Ja. Meine Mutter …« Er räusperte sich ein zweites Mal.

    »Singt Monika sonntags auch im Kirchenchor mit Ihnen und Ihrer Mutter?«

    »Nein. Wie kommen Sie jetzt darauf?«

    »Fiel mir so ein.« Sie schenkte dem Himmel einen Blick. »Ich dachte, da Sie jetzt verheiratet sind …«

    »Nein. Nur weil ich verheiratet bin, heißt das nicht, dass ich als siamesischer Zwilling an Monika festwachse.«

    »’tschuldigung, Seefeld. So meinte ich das nicht.«

    »Nein«, wiederholte Seefeld angegriffen, »Monika übernimmt sonntags, während ich in der Kirche bin, den Kochdienst für die Familie. Aber nur so lange, bis wir nächstes Jahr in das Neubaugebiet Apfelgarten nach Neu Wulmstorf ziehen.«

    »Nun doch? Ich dachte, Monika wollte dort kein Reihenhaus kaufen, weil …«

    »Wir haben ein Haus gemietet, damit wir jederzeit wieder ausziehen können. Man weiß ja nie, als was sich die freundlichen Nachbarn im Nachhinein entpuppen.«

    Petra nickte. »Dann werden wir ja fast Nachbarn.«

    »Wir werden keine Nachbarn, Chefin«, brummte Seefeld. »Das Neubaugebiet Apfelgarten gehört zu Niedersachsen, aber nicht zum Alten Land. Und ich ziehe mit Monika vorübergehend in ein Vier-Zimmer-Reihenhaus und nicht in ein Bauernhaus, in dem sich fünf Großfamilien austoben könnten. Sobald wir ein Einzelhaus in der Gegend finden, das wir bezahlen können, sind wir da wieder weg.« Der neue Seefeld zeigte nicht nur Farbe und Humor, sondern auch Zähne.

    »Dafür ist Ihr Reihenhaus schön, neu und sauber und kein marodes Gebäude aus dem 17. Jahrhundert«, konterte Petra. Besser wurde dadurch nichts. Sie war volle Kanne ins Fettnäpfchen getreten. Aber nur, weil Seefeld auf jede Kleinigkeit, die mit Monika und der Kirche zusammenhing, kampfbereit ansprang wie ein Schläfer auf sein Codewort.

    »Sehen Sie sich mal die Farbe des Sarges an, Seefeld«, versuchte Petra es mit einem unproblematischerem Thema. »Burgunderrot wie der Weinvorrat in seinem Keller.«

    »Von dem er nichts mehr hat und wo wir uns fragen sollten, wie ein Staubsaugervertreter einen solchen Schatz im Keller finanziert? Ein ziemlich teures Hobby. Die Kollegen der KTU haben errechnet, dass Bremers Weinvorrat einen Wert von vierundsiebzigtausend Euro besitzt.« Seefeld verzog die Mundwinkel und ließ seinen Blick suchend durch die Menschenmenge schweifen.

    »Vielleicht waren es Geschenke von Firmeninhabern, die er mit seinem Staubbesen aufgesucht hat.«

    »Das ist nicht Ihr Ernst. Da kommt ein Staubsaugervertreter, will einem was andrehen und dem schenke ich eine Flasche Rothschild für über tausend Euro?«

    »Wer weiß. Sehen Sie sich um, Seefeld. Lars Bremers Bekanntheitsgrad ging in die Hunderte. Und viele der Gäste sehen nicht nach Beamtenlohn aus.«

    »Tja, man könnte fast meinen, unser Opfer hat heute den Friedhof für sich allein gebucht. Was meinen Sie, ob unser Täter auch unter der exklusiven Glitzerhorde weilt?«

    »Sie denken an das Klischee vom Mörder, der das Grab seines Opfers aufsucht?«

    Seefeld zuckte die Schultern.

    »Es hat sich in einigen Fällen bewahrheitet«, fügte Petra hinzu. »Und jetzt kommen Sie, Seefeld, der Grabredner ist gleich durch.«

    »Wer ist durch?«

    »Der Grabredner, der für den Toten eine Rede hält, wenn der Tote aus der Kirche ausgetreten ist oder keinen Pfarrer oder Priester an seinem Grab haben will, weil er an den göttlichen Kram keinen Gedanken verschwendet.«

    »Ich weiß, was ein Grabredner ist, Chefin.« Seefeld grinste süffisant.

    »Sie haben mich auflaufen lassen, Kollege. Touché. Und jetzt los. Sie stellen sich vorne an das Tor und befragen jeden, der da rausspaziert, nach den Personalien.«

    Seefeld stöhnte so laut, dass die letzte Reihe Trauergäste wie abgesprochen die Köpfe drehte und ihm einen Blick zuwarf, der Lars Bremer locker von dort hätte zurückholen können, wo er bereits schwebte.

    »Ich sehe mir das Kondolenzbuch an. Wir treffen uns am Wagen«, flüsterte Petra hinter vorgehaltener Hand und verschwand über den Sandweg Richtung Kapelle.

    Kai Keltenberg schob sich zielstrebig durch die Menge der Trauergäste und folgte Petra in gewissem Abstand. Seit er ihr vor einem halben Jahr die Kamera direkt vor die Augen gehalten und den Auslöser gedrückt hatte, hielt er sich lieber bedeckt. Keltenberg war zweiunddreißig, ehrgeizig und als Journalist bekannt, dem es immer wieder gelang, an Berichte und Fotos zu kommen, von denen seine Kollegen im Verlag nur träumten.

    In Heidelberg aufgewachsen, schrieb er für die Heidelberger Heimatzeitung. Vor fünf Jahren kam er ins Gebiet der Hamburger Süderelbe und landete beim Regionalen Weitblick. Eine wöchentlich erscheinende Zeitung mit mager bestückten Blättern über regionale Politik, Heimatvereine, Kulturveranstaltungen und Spendenaktionen für Kindergärten. Es war nicht der Job, der ihn ausfüllte, doch er war ein Familienmensch und konnte so in der Nähe seiner Schwester und seiner Nichten und Neffen sein, bei denen er lebte. Nur seinen Schwager hätte er gerne aus dem Haus. Er machte das Beste daraus, indem er versuchte der Beste in seinem Job zu werden. Und sein Auftritt im Haus des toten Lars Bremer in Neugraben war ein erneuter Weitsprung in Richtung Ziel.

    Unter falscher Erklärung, er gehöre zur Familie, hatte er sich an einer Verkehrspolizistin vorbei ins Haus geflirtet und den erhängten Lars Bremer fotografiert. Schneller als alle Anwesenden im Keller ihm in ihren weißen Anzügen hinterherstolpern konnten, tauchte er in der Menschenmenge vor dem Haus unter. Tags darauf veröffentlichte er als einziger Journalist exklusive Fotos der Leiche und sorgte damit für puren Sprengstoff. Und das nicht nur in seiner Branche. Seine Popularität stieg zusammen mit seinem Gehalt.

    Vor einer Viertelstunde hatte er unbeobachtet inmitten der Trauergäste gestanden und Petra Taler und ihren Kollegen fotografiert, die hinter Grabsteinen an einem Gangbrunnen standen und angeregt debattierten. Eine nette Schlagzeile würde ihm bestimmt dazu einfallen.

    Inzwischen lag er hinter der Mauerwand der kleinen Friedhofskapelle im Sand, die ausgefahrene Kameralinse um die Ecke geschoben und auf Petra Taler gerichtet.

    Sie beeindruckte ihn. Auch wenn die neunundzwanzigjährige Brünette nicht zu der Gruppe Frau gehörte, die ihn anmachte. Er stand auf blonde Frauen, füllige Frauen, wo es etwas zum Anfassen gab. Tina, seine letzte Freundin aus Heidelberg, ein Model für Übergrößen, wog pralle einhundertzwanzig Kilo und tobte als Vollweib mit Humor und Leichtigkeit durch jede Lebenslage.

    Petra Taler blätterte im Kondolenzbuch, das auf einem Ständer am Eingang der Kapelle aufgestellt war. Sie hatte den Kopf gesenkt und dunkle Locken fielen ihr ins Gesicht. Mit der linken Hand strich sie einige davon auf den Oberkopf zurück, während der Zeigefinger ihrer rechten Hand über das Papier glitt.

    Als sie im Kondolenzbuch auf die nächste Seite blätterte, sah Keltenberg durch die Linse. Das war der Zeitpunkt, um den Auslöser zu drücken. Sie bemerkte es nicht.

    »Vielen Dank«, murmelte er. »Das gibt einen super Aufmacher für die erste Seite.«

    Einhundertundzwölf Trauergäste verzeichnete das Kondolenzbuch, das Petra bat, kopieren zu dürfen. Siebzehn Namen legte Seefeld hinzu, die ohne Eintrag an der Feier teilgenommen und die er am Tor abgefangen hatte. Darunter auch Kai Keltenberg. Viele Gäste waren aus Düsseldorf, München, Nordrhein-Westfalen, den Städten Krefeld und Bad Salzuflen angereist. Sogar Trauergäste aus Holland und Frankreich hatten Lars Bremer das letzte Geleit gegeben. Sein Bekanntheitsgrad war ebenso groß wie sein Beliebtheitsgrad. Die Beerdigung eines Filmstars fiel nicht pompöser aus.

    Direktor Uwe Friedrichsen raufte sich die Haare. »Ich kann nicht die gesamte Abteilung freistellen, um Deutschland und das Ausland zu bereisen. Das übersteigt unseren Etat für Dienstreisen«, fuhr er auf und drückte Petra die acht Seiten mit Namen und Adressen in die Hand, die Seefeld kopiert hatte. »Wir erledigen das telefonisch.« Er blätterte in den Unterlagen und zählte die mit roten Kreuzen markierten Namen. »Erst einmal kümmern wir uns um die sechsundachtzig Gäste, die in unserer Umgebung leben. Die auswärtigen Eintragungen kann ich, können wir … Na ja, vielleicht irgendwann dranhängen, falls wir feststecken.« Seine Finger schoben eine Reisebroschüre unter eine graue Papierakte. Petra erkannte die Überschrift: Die schönsten Reiseziele Deutschlands.

    Sie grinste. Sprach Friedrichsen von wir, meinte er sie. »Soll mir recht sein«, antwortete sie schulterzuckend und meinte es so, wie sie es sagte. Funkte ihr Friedrichsen in einem Fall nicht dazwischen, sondern ging eigenen Aktivitäten nach, hatte sie Ruhe. Friedrichsen war kein Chef, den man unbedingt ernst nahm, jedenfalls sie nicht.

    »Sonst noch was?«, fragte Friedrichsen. Seine Fingerspitzen trommelten auf die graue Pappe.

    »Nein. Wir machen es so, wie Sie sagen, Chef«, entgegnete Petra.

    »Gut, dann haben wir uns verstanden. Und starten Sie keinen Alleingang. Sie wissen schon.«

    »Sie meinen, wie bei Richter Stückers Schoßhündchen, dem barmherzigen Engel, der Kinder aufschnippelt?«

    Friedrichsen zischte durch die Lippen: »Aufschnippelte, Frau Taler, aufschnippelte. Das brauchen wir in unserem schönen Süderelbegebiet kein zweites Mal. Aber nun gut, den Fall habe ich, ich meine wir, Sie ja wunderbar gelöst«, sagte er und setzte nach: »Nur keinen Alleingang.«

    »Keinesfalls, Chef. Das Team und ich übernehmen alle Trauergäste aus der Gegend und Sie kundschaften die besten Restaurants Deutschlands aus.«

    »Ich besuche am Wochenende meinen Bruder in Düsseldorf, Frau Taler. Er hat sechs Kinder, wie die Orgelpfeifen, glauben Sie, da kommen wir zu etwas anderem als Nase putzen, Seilhüpfen und Memory spielen? Ich weiß auch nicht, warum das sein musste, das mit dem letzten Kind. Immerhin ist sie ja fünfundvierzig. Da tickt doch die Uhr bei einer Frau, nicht? Na ja«, sagte er, ohne auf Antwort zu warten, »bei uns Männern ist das ja anders, wir …«, holte er aus, besann sich dann aber und wechselte das Thema. »Stellen Sie sich vor, Frau Taler, mein Bruder schmeißt den Haushalt und meine Schwägerin geht arbeiten. Ich könnte das nicht aushalten.«

    Petra zuckte die Schultern. »Das ist heutzutage nicht abwegig«, sagte sie knapp, während Friedrichsen schon weiterplapperte.

    »Greta, also meine Schwägerin, fotografiert Mittagessen.«

    »Sie meinen, sie ist Food-Designerin.«

    »Ja, so ähnlich hat sie sich ausgedrückt. Ich steig da nicht durch. Der Kleinste soll getauft werden. Wir sind Pateneltern, ich sag Ihnen, was das wieder kostet. Aber was macht man nicht alles für die Familie.«

    Petra nickte zustimmend, sagte aber nichts.

    Es klopfte an der Tür und Hanne Grundmann, Friedrichsens Sekretärin, betrat den Raum. In der Hand hielt sie Schreibblock und Bleistift. »Chef, ich sollte Ihnen Bescheid geben, sobald ich ein Hotel mit fünf Sternen in …«

    »Nicht jetzt, Hanne, nicht jetzt«, sagte Friedrichsen streng. Die Goldrandbrille schob sich in die Brauen. »Ich muss mit Frau Taler …«

    »Ach, machen Sie nur«, unterbrach Petra den Endfünfziger. »Wir sind ja durch. Tschüs, Hanne.« Sie drehte sich zum Gehen und hob die Hand zum Gruß. Welch ein Glück, dass Friedrichsen ihr Grinsen nicht sah.


    Kapitel 22

    
    Eine Woche war seit Manfred Kniggendorfs und Lars Bremers Trauerfeiern vergangen. Manfred Kniggendorfs Trauergäste hielten sich im übersichtlichen Rahmen von einundzwanzig Personen, während für Lars Bremers Gäste die gesamte Belegschaft der Harburger Wache durch die Umgebung marschierte, um jeden der Anwesenden zu befragen. Es schien eine Lebensaufgabe zu werden. Friedrichsen erbarmte sich, in Düsseldorf und der Rheingegend alle Firmen aufzusuchen, mit denen Bremer in Kontakt gestanden hatte. Aus seinem geplanten Wochenende wurden zwei Wochen. Als er wiederkam, zeigte er sich eher erholt als gestresst. Das Essen der Fünfsternehotels sorgte für zusätzliche Pfunde auf den Rippen, die er gebrauchen konnte.

    Petra schlüpfte in den schwarzen Wollmantel und sammelte Seefeld in der Kantine ein, wo er mit Monika bei Nachmittagskaffee und Vanilleschnitten saß. Über die Buxtehuder Straße brausten sie in einer Viertelstunde in die Straße Am Fuchsberg nach Heimfeld. Tobias Steinhoff stand als vorletzte Adresse auf der Kondolenzliste, die sie mit Kollege Seefeld zu bearbeiten hatte.

    Verschlafen öffnete ein schlanker, mittelgroßer Mann die Tür. Er hatte dunkelblonde Haare und einen Vierzehntagebart. In seinem schlabbrigen grauen Jogginganzug hatte er keine Sportrunde, sondern Tage auf dem Sofa hinter sich.

    »Herr Steinhoff«, begann Petra, »Kripo Harburg, Petra Taler, mein Kollege Nils Seefeld. Es geht um den Mord an Lars Bremer. Wir hätten ein paar Fragen an Sie.«

    Steinhoff nieste und bat Petra und Seefeld einzutreten. »Kommen Sie«, sagte er. »Ich gebe Ihnen nicht die Hand. Eine Erkältung hat mich erwischt. Bitte, geradeaus ins Wohnzimmer.« Er hob den Arm. »Entschuldigen Sie meine Unordnung.«

    Hektisch warf er Kleidungsstücke, die sich über zwei gegenüberstehende anthrazitfarbene Sessel verteilten, auf das Sofa.

    »Bitte«, sagte er, wies auf die leeren Sessel, klappte den Pizzakarton mit angebissenem und angetrocknetem Inhalt zu, stellte zwei leere Bierflaschen auf den Boden neben drei weitere leere Wasserflaschen und rutschte auf das Sofa. Er warf eine flauschige, sandfarbene Wolldecke über die Kleidungsstücke und lehnte sich dagegen.

    »Normalerweise sieht es bei mir ordentlicher aus.« Er räusperte sich. »Was kann ich für Sie tun?« Erwartungsvoll blickte er von Petra zu Seefeld.

    »Sie kannten Lars Bremer?«

    »Ja.« Steinhoff nickte. »Von der Schule.«

    »Sie waren Freunde?«

    »Früher, in Altona. Als ich wegzog, haben wir uns aus den Augen verloren. Erst als ich sein Bild im Fernsehen sah … Schrecklich.« Steinhoff schüttelte den Kopf. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«

    Petra verneinte.

    »Wissen Sie, wer ihn ermordet hat? Es war ein Verbrechen, oder? Julia sagte mir, dass er erhängt wurde.« Steinhoff beugte sich über die Armlehne des Sofas und holte eine Orangensaftpackung aus einer Plastiktüte hervor. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich … Ich bin wie ausgetrocknet«, sagte er und riss mit den Zähnen die Ecke der Packung auf. Er machte sich nicht die Mühe, den Saft in ein Glas zu schütten, sondern setzte die geöffnete Ecke an den Mund und ließ den Saft gluckernd durch die Kehle laufen. Entschuldigend sah er zu Petra und Seefeld, der die Nase rümpfte. »Ist nicht sehr fein, was?«

    »Stört mich nicht«, sagte Petra. Da Seefeld, der Pedant, neben ihr saß, verschwieg sie, dass sie oft die gleiche Angewohnheit pflegte.

    »Sagen Sie, Frau Taler, wer macht so was? Was hat ein Staubsaugervertreter getan?«

    »Sagen Sie es mir, Herr Steinhoff.«

    »Ich? Na, jetzt schlägt’s dreizehn. Haben Sie nicht zugehört? Seit ich aus Altona weggezogen bin, hab ich Lars nicht mehr gesehen.«

    »Woher kennen Sie Lars Bremers Frau?«

    »Lars und ich haben vor ein paar Wochen telefoniert. Er rief mich an und wir quatschten ein wenig über alte Zeiten. Wir wollten uns treffen, aber … Als ich sein Bild im Fernsehen sah, wusste ich nicht, ob er das wirklich ist oder ob mir der Fieberwahn einen Streich spielt. Außerdem hieß Lars früher mit Nachnamen Kümmelberg. Darum rief ich Julia an und fragte sie, ob Lars unser Lars ist. Das ist alles. Nein, halt, nach der Beerdigung hab ich sie auch gefragt. Und ob ich kommen dürfte. Schließlich war Lars mein Freund.«

    »Kam Ihnen auf der Beerdigung jemand bekannt vor?«

    »Sie beide standen beim Wasserbrunnen. Aber sonst …« Steinhoff zuckte die Schultern. »Nein.«

    »Wo waren Sie am Sonntag vor vier Wochen in der Zeit von vierzehn Uhr bis fünfzehn Uhr und Dienstag darauf in der Zeit von drei Uhr bis fünf Uhr, Herr Steinhoff?«

    »Sonntag vor vier Wochen.« Steinhoff pustete aus. »Da muss ich überlegen. Ungefähr Mitte September, richtig?«

    »Der elfte September, ja.«

    »Der Elfte, ja natürlich, da war ich zu Hause, ich hatte zu arbeiten. Am Montag wollte mein Chef die Bilanzen einer neuen Unternehmensanlage auf dem Tisch sehen.«

    »Und am Dienstag?«

    »Zwischen drei und fünf schlafe ich gewöhnlich.«

    »Alleine?«

    »Ja, alleine.«

    »Kennen Sie Manfred Kniggendorf?«

    Tobias Steinhoffs Körper erstarrte. Einzig die Saftpackung in seinen Händen zitterte. War das die Reaktion auf den Namen oder nur der Infekt, der ihm zu schaffen machte? Petras Alarmglocken schrillten.

    »Wer soll das sein?«, wollte Steinhoff zögerlich wissen.

    »Ein Subunternehmer für Zeitungen aus Altona. Wir fanden ihn tot im Harburger Binnenhafen.«

    Kopfschütteln. »Nein, den Mann kenne ich nicht«, sagte Steinhoff eine Spur zu kühl.

    »Schade. Aber es wundert mich, das Verbrechen ging ständig durch die Medien.«

    »Nein. Wie ist er … Ich meine, wie ist er ermordet worden?«

    »Er wurde erschlagen und in den Binnenhafen geworfen.«

    »Aha. Nein, darüber hab ich nichts gehört oder gelesen. War es das? Ich würde mich gerne hinlegen.«

    »Fürs Erste. Danke. Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte …« Petra schob ihre Karte auf eine freie Ecke des Tisches. »Gute Besserung.«

    Tobias rannte auf den Dachboden in sein Arbeitszimmer und suchte nach Dennis Pollocks Telefonnummer. Ihr damaliges Schicksalstrio hatte er den Kommissaren verschwiegen, doch er musste mit Dennis reden. Ihm mitteilen, dass Lars ermordet wurde. Warum ging er nicht ans Telefon? Wieder nur der Anrufbeantworter.

    »Dennis, hier ist Tobias. Ich rufe dich ständig an. Verdammt! Geh endlich ans Telefon! Es geht um Lars. Er ist … Verdammt, ich will dir das persönlich sagen! Ruf mich zurück.«

    Tobias drückte die Austaste und stellte das Mobiltelefon in die Ladestation. Er hatte sich kaum umgedreht, da klingelte das Telefon.

    »Hier ist Dennis«, hörte Tobias eine knurrige Stimme.

    »Lars wurde ermordet. Warum gehst du nicht ans Telefon?«

    »Was? Was erzählst du für einen Blödsinn! Wann? Lars war vor sechs Wochen bei mir.«

    »Lars war bei dir?«

    »Ja, wir wollten uns doch alle drei treffen.«

    »Ja, ich konnte nicht. Ich war so eingespannt. Der Job in der Bank.«

    »Schon gut. Was ist Lars passiert, Tobi? Was weißt du?«

    »Sie haben ihn ermordet«, wiederholte Tobias.

    »Hast du schon gesagt. Wie, ich meine …«

    »Erhängt. Er wurde aufgeknöpft. Warum, das weiß die Polizei noch nicht. Sie war gerade bei mir.«

    »Bei dir?«

    »Ja.«

    »Wieso bei dir?«

    »Weil ich auf der Beerdigung war und mich in das Kondolenzbuch mit Namen und Adresse eingetragen habe. Und jetzt latschen die alle ab, weil sie wissen wollen, in welcher Beziehung die Trauergäste zu Lars standen.«

    »Hast du denen was von mir erzählt?«

    »Nein. Ich bin doch nicht blöd.«

    »Hör zu, Tobi, du musst zu mir nach Lübeck kommen. Am besten gleich morgen. Wir müssen etwas besprechen.«

    »Ja, auf jeden Fall. Ich muss auch mit dir reden«, antwortete Tobias Steinhoff.

    Dennis Pollock warf das Mobiltelefon auf das Sofa, griff nach der Kornflasche und ließ die klare Flüssigkeit gluckernd durch seine Kehle laufen. Er musste überlegen, gründlich überlegen. Wo war das Scheißbuch? Eins behalte ich für meine Aufzeichnungen und eins lass ich bei dir, zur Sicherheit, Lars’ Worte. Verdammt!

    Wankend stand er vom Sofa auf, stützte sich am Tisch und schlurfte zum Wohnzimmerschrank. Er riss eine Schublade auf, kramte Papiere und einen Wust ungeöffneter Briefe heraus, pfefferte alles auf den Fußboden. Nichts. Er fluchte und wankte zur nächsten Schranktür. Stifte in Gläsern, Schreibblöcke, Ordner mit Aufklebern: Versicherung, Auto, Wohnung, Arbeit. Seit drei Jahren hatte er diesen Schrank nicht mehr geöffnet. Pollock lachte scharf. Auto, Wohnung, Arbeit. Scheiß drauf. Er stieß den Fuß gegen die Pappordner.

    Seit drei Jahren und vierzehn Tagen lebte er allein. Seitdem Tamara mit Florian ausgezogen war. Er zählte die Tage. Das Einzige, was er noch zählte, alles andere war ihm egal. Mit Wucht riss er das Barfach auf. Einen kann ich noch, dachte er und ließ sich mit einer Flasche Korn in den Sessel fallen.

    Was ein Scheißleben. Lars hatte es hinter sich. Wo hatte er nur dieses Buch hingelegt?


    Kapitel 23

    
    »Frank Zabel, Psychotherapeut in Jork, ist der Letzte auf unserer Liste, Seefeld. Den schaffen wir heute noch.«

    »Das Alte Land passt sich gut, Chefin, dann kann ich noch ein paar Äpfel kaufen. Die zwei Kisten sind für Apfelgelee draufgegangen. Monika hat ein paar Gläser für Sie in meinen Kofferraum gestellt.«

    »Klasse. Danke, da freue ich mich. Oma Johanna und ich haben früher auch immer Marmelade gekocht. Erdbeer- und Kirschmarmelade, und die Äpfel, die nicht verkauft oder zweite Wahl waren, gingen in die Saftpresse.« Bei dem Wort Saft wurde ihr schon wieder übel. Sie griff in die Manteltasche und steckte sich ein Lakritz in den Mund.

    »Sie hatten Glück mit Ihren Großeltern.«

    »Das ist wahr, Seefeld. Aber bevor wir Familiengeschichten austauschen … Mein Angebot vom Äpfelpflücken steht.« Petra sah auf Zabels Adresse. »Ich wohne nur ein paar Straßen weiter. Wenn Sie wollen, können Sie gern in die Plantage.«

    »Ehrlich, Chefin, aber deswegen hab ich das nicht gesagt.«

    »Das weiß ich, Seefeld. Kommen Sie, lassen Sie uns zum Psychoheini fahren.«

    Von Heimfeld bis ins Alte Land nach Jork und weiter in die Randgemeinde Königreich fuhren Petra und Seefeld, trotz des Schleichwegs über Rübke, um den Feierabendverkehr zu umgehen, eine gute halbe Stunde.

    Ein von der Straße etwas zurückgesetztes, altes weißes Stadthaus in der Straße Jorkerfelde trug unter der Kugelbeleuchtung das messingfarbene Schild: Privatpraxis Frank Zabel, Psychotherapeut, Sprechzeiten nach Vereinbarung, dann die Telefonnummer.

    Auf das Läuten an der Haustür öffnete ein Danny-DeVito-Verschnitt. Frank Zabel war Ende fünfzig, glatzköpfig und von gleicher Körpergröße wie der Schauspieler, der in Actionserien und Komödien seine Auftritte hatte. Sein Maßanzug aus dunkelblauem Stoff saß trotz des Bauchansatzes perfekt. Ein weißes Hemd, dessen zwei oberste Kragenknöpfe offen standen, blitzte unter dem Sakko hervor. Sein Gesicht war glatt rasiert und weitgehend faltenfrei, und er roch nach einem teuren Herrenpflegeduft.

    Was der Kopf sich doch für Bilder ausmalt, wenn man eine Stimme am Telefon hört, dachte Petra und musste unwillkürlich schmunzeln. Zabel hatte sie sich schlank, drahtig, in lässigen Jeans und Sneakers vorgestellt, so, wie ihr Psychologe aus München. Ein Mittfünfziger mit schütteren grauen Haaren, Jeans, Jeanshemd und grünen Lederschnürern, der alle zehn Minuten seine Brille putzte.

    »Herr Zabel. Wir hatten telefoniert. Petra Taler, Kripo Harburg, mein Kollege Nils Seefeld.«

    »Richtig. Bitte kommen Sie, lassen Sie uns in meinen Praxisraum gehen.«

    Zabel führte sie in eine geräumige Diele, in der auf linker Seite eine dunkle Holztreppe einen Schwenk zu den Räumen im Obergeschoss machte. Landschaftsdrucke in dunkelblauen Bilderrahmen zierten die weiß getünchten Wände. Auf einer Holzanrichte verbreitete eine üppige rosafarbene Gartenrosendekoration in einem reifengroßen Champagnerkühler honigsüßen Duft.

    »Bitte hier entlang«, sagte er mit einer fließenden Handbewegung. »Hinten rechts ist mein Praxisraum.«

    Der Raum mit den hohen Wänden und der floralen Stuckdecke besaß die Größe einer Zweizimmerwohnung, wirkte aber nicht wie ein Untersuchungszimmer, sondern wie ein gemütliches Wohnzimmer, in dem sich der Patient wohlfühlen konnte. Zwei eierschalenfarbene, lederbezogene Ohrenbackensessel standen einander gegenüber und ein schwarzes Ledersofa lud zu einer Pause ein. Über der Sofalehne hing eine buttergelbe Wolldecke, zwei taubenblaue Kissen knautschten daneben. Vermutlich hatte Zabel einen Patienten verabschiedet und keine Zeit gefunden, die Kissen aufzuschütteln, oder war selbst von einem Schläfchen erwacht. Auf der Sitzfläche eines Sessels lagen ein Schreibblock und ein weißer Kugelschreiber und zeigten an, wer hier seinen Platz fand.

    Ihre Sitzungen in München waren in einem kleinen, kalten, ungemütlichen Polizeibüro auf einem Holzstuhl abgehalten worden. Zweiundfünfzig Stunden Therapie. Ihre Angst in engen oder geschlossenen Räumen blieb. Mal mehr, mal weniger.

    »Herr Zabel«, sagte sie und ließ sich in einen der Ledersessel dirigieren, während Seefeld auf dem Sofa Platz nahm. »Sie besuchten Lars Bremers Beerdigung. Woher kannten Sie den Toten?«

    Zabel legte Stift und Block auf einen Beistelltisch neben sich, knöpfte sein Jackett auf und setzte sich Petra gegenüber. »Das werde ich immer wieder gefragt«, sagte er, während er an sich heruntersah.

    »Sie werden gefragt, woher Sie den toten Lars Bremer kannten?«

    »Nein. Warum ich mich in meiner Freizeit auf Beerdigungen herumtreibe.« Er deutete ein Lächeln an.

    »Wollen Sie uns sagen, dass Sie die Beerdigungen fremder Menschen besuchen?«

    »So ist es. Etwas außergewöhnlich, ich weiß. Aber ich bin Psychologe und mich interessieren die Hintergründe eines Todes. Vor allem, wenn es sich um einen Selbstmord handelt«, erklärte er mit dunkler, sympathischer Stimme.

    »Es war Mord, Herr Zabel.«

    »Ja, das habe ich inzwischen erfahren.«

    »Es kann also nicht sein, dass Lars Bremer bei Ihnen Patient war?«, wandte Seefeld ein. Er unterließ es, nach Einsicht in die Patientenakten zu fragen. Zabel würde sich stur stellen. Und sie kamen ohne Berechtigung.

    Zabel schüttelte leicht den Kopf. Er schien die Frage erwartet zu haben. »Um Himmels willen. Dann müsste ich mich ja in Grund und Boden schämen. Nein. Meine Patienten sind alle wohlauf. Abgesehen von ihren psychischen Probleme natürlich.« Er lächelte.

    »Sie werden als deutschlandweite Koryphäe in der Behandlung von psychosomatischen …«, begann Petra und zögerte.

    »Psychosomatischen Beschwerden, Traumata, Plagen, Nöten, Qualen, Hypochondrie. War eine der Bezeichnungen dabei, die Sie suchten, Frau Taler?«, half Zabel.

    Petra hob die Schultern.

    »Ja«, sagte Zabel. »Patienten strömen auf der Suche nach Hilfe aus jeder Ecke Deutschlands in meine Praxis.«

    »Sie behandeln ausschließlich Privatpatienten, wie ich hörte.«

    »Das ist richtig, Frau Taler.«

    »Wie hoch ist Ihr Stundensatz?«

    Frank Zabel lachte. Seine Stundensätze waren horrend. Seefeld hatte herausgefunden, dass Zabel für eine Sitzung dreihundert Euro berechnete.

    »Ich bin sicher, dass Sie das längst wissen, Frau Taler«, konstatierte Zabel, ohne verstimmt zu sein. »Aber ich muss Sie leider bitten, zu gehen. Ich erwarte einen Patienten.«

    »Einen Patienten wie Lars Bremer? Einen Selbstmörder?«, bemerkte Seefeld.

    Zabel schüttelte den Kopf. »Können Sie hinter die Stirn eines Menschen sehen?«

    Seefeld ging auf Zabels Gegenfrage nicht ein. »Eine weitere Frage, Herr Zabel. Besuchten Sie auch die Beerdigung von Manfred Kniggendorf?«

    »Kniggendorf, Kniggendorf.« Zabel zuckte die Schultern. »Der Name ist mir nicht geläufig.«

    »Er gehörte einem Zeitungsunternehmer aus Altona. Wir fanden ihn ermordet im Harburger Binnenhafen.«

    »Stimmt, ich habe von dem schrecklichen Geschehen in der Zeitung gelesen. Der war das, ach so. Aber nein, weiter kenne ich den Herrn nicht.«

    »Und Heino Schulenburg, ist Ihnen dieser Name in Ihrer Laufbahn begegnet?«, hakte Petra nach.

    »Sie sind ein starkes Team. Sind Sie verheiratet?« Mit flüchtigem Lächeln sah Zabel von Petra zu Seefeld.

    »Wir erwarten eine Antwort«, sagte Seefeld und ließ Zabels indiskrete Frage unbeantwortet im Raum stehen.

    »Nein. Auch diesen Herrn kenne ich nicht. Und Sie müssen mich entschuldigen, so gern ich mit Ihnen plaudere, aber wie es so ist heutzutage, ist Zeit auch für mich etwas Kostbares.« Zabel hob den Arm Richtung Ausgang.

    »Wir finden den Weg. Auf Wiedersehen, Herr Zabel.« Seefeld stand auf und öffnete für Petra die Tür.

    »Nehmen Sie ihm das ab, Chefin, dass er sich zum Vergnügen auf Beerdigungen rumtreibt?«, fragte er, als sie an den Autos angekommen waren.

    »Nicht wirklich, Seefeld. Aber leider kriegen wir nur für die vage Vermutung, dass Lars Bremer sein Patient war, keinen Durchsuchungsbeschluss. Und freiwillig lässt er uns nicht an seine Aktenschränke.«


    Kapitel 24

    
    Es war zwölf Uhr durch, als Tobias Steinhoff sich am nächsten Tag aufraffte und in Lübeck in den Stadtteil Buntekuh einfuhr. Glücklicherweise war er heute Morgen fieberfrei.

    Hinter dem Citti-Park-Einkaufszentrum bog er in die Ziegelstraße ein und parkte hinter einem dunkelblauen VW-Kastenwagen mit abgeschraubtem Kennzeichen und abgezogenem Werbeaufdruck, der schwach die Worte Radio und Fernsehtechnik Pollock, Vor-Ort-Service und dahinter eine Homepageadresse und die Telefonnummer anzeigte.

    Ein Plattenweg führte zu einem vierzehnstöckigem Hochhaus. Links und rechts ein schmaler Rasenstreifen. An linker Wandseite eine Tafel mit Klingelknöpfen, daneben die Anzeige der Etagen und die Briefkästen. Tobias drückte in neunter Reihe einen silbernen Knopf. Es dauerte eine Weile, bis eine Stimme aus der Sprechanlage hallte.

    »Ja, wer ist da?«

    »Ich bin es, Tobias.«

    Es summte und Tobias drückte gegen die Tür. Eine drückende Wärme und undefinierbare Mittagsgerüche schlugen ihm entgegen. Mit dem Fahrstuhl fuhr er in den neunten Stock und trat in einen langen gebohnerten Flur aus grauem Linoleum, der wie Spiegelfolie glänzte.

    Der verschlafene Mann, der Tobias die Tür öffnete, war Ende dreißig, einen Meter achtzig groß und wog mindestens hundert Kilo. Über seinem Hintern trug er eine schlabbrige Jeans, die unter dem Bauchansatz endete, und ein weißes Unterhemd, das die Waschmaschine vor langer Zeit gesehen hatte. Trotz seines verschlafenen Gesichtes wirkte der Mann angespannt. Er war unrasiert und seine dunkelblonden Haare hingen in dünnen Strähnen fettig auf seinen Schultern.

    »Komm rein in die gute Stube, Tobi.« Dennis Pollock schlurfte in braunen Lederpantoffeln den schmalen Flur voran ins Wohnzimmer. »Mach die Tür hinter dir zu, es zieht.«

    »Ja«, sagte Tobias und schloss die Eingangstür.

    Wortlos folgte er Dennis ins Wohnzimmer und hielt die Luft an. Bei ihm zu Hause war es seit seinem Infekt auch reichlich unordentlich, aber dieser Anblick schlug alle Rekorde. Überall lag Wäsche. Auf den Sesseln, dem Sofa, Tisch und Fußboden. Leere Schnapsflaschen, Tobias zählte auf die Schnelle vierzehn, standen in zwei Kartons neben dem Sofa. Der Fernseher lief, zeigte die Wiederholung einer amerikanischen Doku-Soap-Serie.

    »Setz dich hin, wo du Platz findest«, sagte Pollock. »Willst auch ein Bier?« Er öffnete die Balkontür und holte aus der obersten der drei Bierkisten eine Flasche heraus.

    »Nein. Ich bin mit dem Wagen hier.«

    Dennis nickte schwerfällig und öffnete mit dem Feuerzeug den Kronenkorken der Bierflasche. Ein vermutlich gängiges Vorgehen, so flott und geschickt, wie er sich anstellte.

    Tobias schüttelte sich innerlich, dann sagte er: »Ich hab dich auf der Beerdigung von Lars vermisst.«

    »Erstens wusste ich nicht, dass Lars tot ist, und zweitens hab ich kein Auto mehr. Hundert Kilometer von Lübeck bis nach Neugraben laufen ist zu weit, und ’ne Bahnkarte kann ich mir nicht leisten, meine finanziellen Mittel sind begrenzt. Siehst ja.« Dennis nickte mit dem Kopf durch das einzige Zimmer der Wohnung.

    »Ich hätte dich abgeholt, wenn du ans Telefon gegangen wärst, aber ich wähle mir ja seit Wochen die Finger wund, um dich zu erreichen.«

    »Tut mir leid, ich hatte Probleme zu lösen.«

    »Verstehe. Und wie geht es dir heute?«

    »Wie es mir geht? Mach die Augen auf, Junge. Ich hock hier in ’ner Dreißig-Quadratmeter-Bude. Scheiße geht’s mir, was glaubst du wohl? Und das ändert sich auch nicht, wenn du mich immer wieder fragst.«

    »Du musst dich aufrappeln, Dennis.«

    »Tamara hat mich verlassen, Tobi.« Er trank einen kräftigen Schluck Bier, spülte die Trauer hinunter.

    Tobias nickte. Als Andrea vor einem halben Jahr mit den Kindern ausgezogen war, war es ihm ähnlich gegangen. Vier Monate hatte er durchgesoffen und sich selbst bemitleidet, dann hatte er sich wieder aufgerappelt. »Kann ich dir helfen?«

    »Wie willst du mir helfen? Willst du meine Schulden bezahlen?«

    »Ich weiß nicht. Wie hoch sind deine Schulden?«

    »Ha.« Dennis lachte laut auf. »Irgendetwas im fünfstelligen Bereich, genau weiß ich das nicht mehr. Will ich auch nicht wissen. Ich bin pleite, das langt.« Er griff zur Bierflasche. »Tamara lässt mich bluten und die Gläubiger meiner ehemaligen Firma saugen mich aus. Neun Jahre lief es bombastisch. Ingo und ich leiteten die Firma, als hätte es nie was anderes gegeben. Dass er mich von vorne bis hinten beschissen und Tamara gevögelt hat, hab ich zu spät mitgekriegt. Jetzt sitz ich da mit allen Verpflichtungen, weil die Firma auf meinen Namen lief und auf allen Rechnungen mein Autogramm stand. Mein sauberer Freund und meine Ex hocken ein paar Straßen weiter warm und trocken in meinem Haus und lassen die Sau raus. Gestern rief der Rechtsverdreher an und sagte, dass er kapituliert und ich Männchen machen muss. Aber du kennst doch die ganze Scheiße, ich hab sie dir schon tausendmal erzählt.«

    »Dazu sind Freunde da, Dennis.«

    Dieser zuckte die Schultern.

    »Du hättest mich früher zurückrufen sollen, vielleicht hätte ich dir helfen können. Ein paar Kröten hätte ich zusammengekratzt. Aber immer ging nur deine Frau an den Apparat, ich hab ihr meine Nummer gegeben und sie gebeten, sie solle dir ausrichten …«

    »Meine Frau …«, schnitt Pollock ihm das Wort ab. »Die hat sich mit meinem Freund amüsiert, sonst nichts. Sie hat nie was ausgerichtet, selbst wenn meine Kunden anriefen. Weiber.« Dennis spuckte die Worte. »Diese Schlampe hat deine Nummer bestimmt weggeschmissen. Lars und ich haben das ganze Telefonregister nach dir durchsucht. Wir wussten nur, dass du in Harburg wohnst, aber wo?« Pollock zuckte die Schultern.

    »Ich hab den Namen meiner Frau angenommen, genau wie Lars. Bremer anstatt Kümmelberg, und Steinhoff hört sich auch besser an als Sargnagel, oder?«

    Dennis lachte. »Das kannst wohl laut sagen, was für schräge Namen. Nur gut, dass es die Meldestelle gibt. Hätten wir da nicht nachgefragt, wären noch Jahrzehnte vergangen, bis wir voneinander gehört hätten. Na ja, jetzt sind wir nur noch zu zweit.«

    »Ja. Wir hätten uns nicht aus den Augen verlieren dürfen.«

    »So spielt das Leben, Tobi. Wir waren eben Kinder, als wir alle aus Altona weggezogen sind. Ich von Altona mit meinen Alten nach Neu Wulmstorf, später alleine nach Lübeck, du nach Harburg und Lars nach Neugraben«, sagte Dennis nachdenklich. »Der Lars, ja, sechs Wochen muss es her sein, dass er zuletzt bei mir war, kurz vor seinem Anruf.«

    »Ja, da, wo ich keine Zeit hatte. Scheiße, jetzt ist Lars tot, ohne dass ich ihn noch einmal sehen konnte. Dabei wollte ich mit euch wie früher um die Häuser ziehen.«

    »Ja, Tobi, wir drei, wie früher. Das Schicksalstrio.« Dennis lächelte, dann machte er ein ernstes Gesicht. »Was haben die Bullen bei dir gewollt?«

    »Ich sag doch, ich war auf Lars’ Beerdigung und die klappern alle ab, die im Kondolenzbuch stehen. Außerdem fragten sie nach Kniggendorf.«

    »Was wollten sie über das Schwein wissen?«

    »Nur, ob ich ihn kenne.«

    »Und? Hast du was gesagt?«

    »Nein. Natürlich nicht.«

    »Dass er ermordet wurde, hat er verdient«, versetzte Dennis sarkastisch.

    »Mit Sicherheit hat er das. Dabei hab ich immer gedacht, die Kniggendorfs wären längst hin. Warum habt ihr mir denn nichts gesagt?«, fragte Steinhoff.

    »Ich wusste es auch nicht, bis Lars es mir erzählt hat. Lars wollte … Er wollte dich nicht belasten. Noch nicht, er hätte es dir irgendwann gesagt.«

    »Aber dir hat er auch gesagt, dass die Schweine noch leben.«

    »Ja, aber erst vor sechs Wochen, als wir telefonierten. Dir wollte er alle Neuigkeiten persönlich sagen.«

    »Und der …« Tobias brach seinen Satz ab. Er konnte den Namen des Mannes nicht aussprechen, der ihnen so viel Leid zugefügt hatte.

    »Den gibt es leider auch noch, Tobi. Und das ist es ja. Lars hat alle drei beobachtet, über ein halbes Jahr, und rausgekriegt, dass die ihr schmutziges Spiel weiter treiben. Er war in Reinhards Kneipe und hat gehört, wie sie ihr Geschäft abziehen. Die Drecksau hat dem Kniggendorf Geld über den Tresen geschoben. Für die ›Frischfleischlieferung‹, hat er gesagt und schmierig gegrinst. Ein paar Tage später hat Lars sich bei Reinhard in der Kneipe zu erkennen gegeben. Er wollte, dass sie sich stellen, ansonsten würde er sie anzeigen. Er hätte genügend Beweise.«

    »Und?«

    »Nichts. Vor sechs Wochen rief mich Lars an, erzählte mir alles und sagte, er würde mir eins seiner Notizbücher, in denen er jeden Kontakt der drei vermerkt hat, zuschicken. Ich solle es aufbewahren, falls ihm etwas zustoße. Aber wo er das andere Buch aufgehoben hat?« Dennis zuckte die Schultern und schob seinem Freund ein handgroßes schwarzes Buch über den Tisch. »Lars sagte, er bräuchte einen letzten Beweis, in ein, zwei Tagen wären die Dreckschweine fällig.«

    »Die Kneipe gibt es also auch noch.« Tobias Steinhoff schüttelte den Kopf, holte tief Luft, und sagte: »Was hat Lars damit gemeint – einen letzten Beweis?«

    »Das weiß ich nicht.« Dennis zuckte erneut die Schultern.

    Tobias Steinhoff klappte das Notizbuch zu und hielt es fest in der Hand. Sein Atem ging tief und schwer. Zögernd blätterte er auf die ersten Seiten. Tatsächlich. Sein Freund Lars Bremer hatte minutiös die Kontaktzeiten von K. und R. notiert. Doch wer war Z.?

    »Weißt du, wer Z. ist, Dennis?«

    »Sein Psychoheini. Da lief ihm das Schwein Reinhard ja auch über den Weg. Er hat ihn sofort wiedererkannt, sagte er, aber Reinhard nicht. Ab da hat er ihn beobachtet, wie gesagt, ein halbes Jahr lang.«

    »Wie heißt der Therapeut?«

    »Zabel, mehr weiß ich nicht. Soll eine Koryphäe auf dem Gebiet der Traumabehandlung sein. Seit zwei Jahren ist Lars zu ihm gegangen, um das Geschehene aus der Kindheit zu verarbeiten. Der war fix und fertig, das sag ich dir. In Neuenfelde hat der Psychoheini seine Praxis.«

    »Gehst du auch irgendwohin? Ich meine, machst du auch eine Therapie?«, fragte Tobias Steinhoff.

    »Nein. Ja. Vor zehn Jahren war ich in einer sozialen Beratungsstelle, aber die konnten mir nicht helfen. Da kriegst nur mitleidige Gesichter, damit kann ich nix anfangen. Und was soll’s, ändern kann man es nicht mehr.«

    »Mann, verdammt, ihr hättet es mir früher sagen müssen, dass … Wir werden fortsetzen, was Lars angefangen hat. Wir werden die Dreckschweine anzeigen. Wir haben Beweise.« Tobias Steinhoff legte die Hände um das schwarze Buch.

    »Was für Beweise, Tobi? Ein Notizbuch mit Abkürzungen und Uhrzeiten? Wie und wem soll das weiterhelfen? Die Bullen lachen uns aus.«

    »Hat Lars denn nichts Konkretes gesagt, was es für einen stichhaltigen Beweis gibt, um die drei festzunageln?«

    »Nein. Sag ich doch. Am besten, du vergisst die Geschichte. Es ist lange her. Und seitdem du dem Schwein damals eins mit dem Aschenbecher übergebraten hast, sind Lars und ich ja auch nicht mehr zum Zeitungsaustragen hin.«

    »Aber, Dennis, wir können nicht zulassen, dass …« Tobias Steinhoff schluckte und sein Gesicht drückte aus, wofür ihm die Worte fehlten.

    »Du bist schon wie Lars. Und du siehst ja, wohin ihn das geführt hat.«

    »Eben. Vielleicht haben sie Lars auf dem Gewissen, weil er ihnen auf die Füße getreten ist, und dann müssen wir erst recht was unternehmen. Die dürfen nicht davonkommen. Überleg mal, wie viele Jungen damals Zeitungen ausgetragen haben. Wissen wir, ob die mit denen nicht genauso umgegangen sind wie mit uns?«

    »Nein, Tobi, das wissen wir nicht. Das können wir nur vermuten. Aber wir wissen genau, warum die Kniggendorfs uns zu dem Schwein geschickt haben. Wir, die Aussortierten. Mit uns konnten sie machen, was sie wollten. Wir haben den Mund gehalten, weil unsere versoffenen und drogenabhängigen Eltern es sowieso nicht gerafft hätten, wenn wir ihnen erzählt hätten, was mit uns geschieht. Und wir drei, wir brauchten das Geld vom Zeitungsaustragen, hätten wir aufgemuckt, dann hätten sie uns doch rausgeschmissen.«

    »Richtig. Und so ein Zeitungsjob war heiß begehrt. Es gab viele Kinder in unserer Gegend und ebenso viele Eltern, denen es scheißegal war, ob sie eine Hose über dem Arsch, ein Mittagessen oder einen Bleistift für die Schule hatten. Ich weiß noch, mit acht musste ich schon für meine Mutter durch Altona laufen, um ihr aus allen Apotheken der Gegend Schlaftabletten zu besorgen. Jeder Supermarkt- und Kioskbesitzer wusste, welchen Schnaps ich wollte, hielt ich ihm die Vollmacht meiner Mutter unter die Nase. Oder in der Schule … Wie hat mich die Lehrerin der Klasse vorgeführt. Ich solle mich waschen und frische Sachen anziehen, aber ich hatte keine frischen Sachen, Dennis. Sommer wie Winter lief ich mit Gummistiefeln an den Füßen rum, und wie das gestunken hat …« Tobias winkte ab. Die Wut in seinen Augen verwandelte sich in Hilflosigkeit. Er war wieder der kleine Junge, der für sich allein sorgen musste. Der sein Essen selber kochte, den Haushalt erledigte und sich die Schuld an seinem Leid, der Not, in der er sich befand, gab.

    »Aber sieh doch, Dennis«, sagte er und holte sich gewaltsam aus der Kindheit zurück. »Hier steht’s schwarz auf weiß. Das Schwein aus der Bürgerklause zahlt an die Schweine aus der Palmaille. Das ist ein Beweis, und sicher hat dir Lars das Buch gegeben, damit wir sie anzeigen.« Tobias tippte auf eine Seite im Notizbuch.

    »Ich will mit dem Kram nichts zu tun haben. Ich hab genug Probleme.«

    »Dennis, wir sind Freunde. Lars hat sich auf uns, auf dich verlassen. Wir dürfen nicht die Augen zumachen und sagen, das geht uns nichts an. Wir müssen was unternehmen.«

    »Hör auf zu quatschen, Tobi. Freunde telefonieren, treffen sich und feiern Geburtstage zusammen. Wir haben uns fünfundzwanzig Jahre nicht gesehen. Also, mach nicht so einen Wind.«

    »Ja, ist blöd gelaufen, aber wir haben uns wiedergefunden.«

    Dennis Pollock wirkte nachdenklich. »Ja«, sagte er nach einer Pause. »Darüber freue ich mich.«

    »Aber warum hat Lars erst vor einem halben Jahr angefangen, alles aufzuschreiben?« Tobias warf das Notizbuch auf den Tisch.

    »Weil ihm die Drecksau aus der Kneipe bei dem Psychoheini in die Arme gelaufen ist und ihm wieder hochkam, was er vergessen wollte. Sag ich doch.«

    »Und was will Reinhard bei einem Psychologen?« Tobias sprach zum ersten Mal den Namen des Mannes aus, der ihn in der Kindheit gepeinigt hatte.

    »Das konnten wir uns auch nicht erklären. Vielleicht plagte ihn das schlechte Gewissen?«

    »Wohl kaum, wenn die drei weiter in Kontakt standen und …«

    Angewidert schüttelte Tobias den Kopf. All die verdrängten Bilder von damals tauchten auf. Bilder, die er längst vergessen wollte. Bilder von Jutta und Manfred Kniggendorf, die ihn Wolf Reinhard vorstellten. Die gierigen Blicke, großen Hände, der nikotin- und biergeschwängerte Atem, wenn er sich ihm in der Gastwirtschaftsküche näherte, ihm die Kleider vom Leib strich.

    Bis zu diesem einen Mal.

    Reinhard hatte die Wolldecke auf den Fußboden der Küche gelegt, ihm befohlen sich auszuziehen und hinzuknien. Er hatte ihm einen Seidenschal wie das Halsband eines Hundes um den Hals gelegt und zugezogen, bis Tobias kaum noch atmen, sprechen konnte. Er wollte ihn quälen und demütigen, wie er es immer tat. Jeden Dienstag am späten Nachmittag. Tobias hatte geweint, gebeten, er möge aufhören ihn zu bedrängen, ihn anzufassen. Halt die Klappe, hatte er ihn angeschrien, oder willst du, dass ich das hier benutze? Er hatte sich umgedreht und ein Messer aus dem Holzblock der Anrichte gezogen. Ein kurzer Augenblick, in dem er den Seidenschal lockerte und Tobias den Rücken zudrehte. Ein kurzer Augenblick, der für Tobias ausreichte, um nach dem Kristallaschenbecher zu greifen und ihn Reinhard über den Schädel zu schlagen. Einmal, zweimal, dreimal, viermal, so lange, bis sein Peiniger umfiel und sich nicht mehr rührte. Er musste es doch tun. Musste sich wehren, für sich und Dennis und Lars.

    »Das steht zwar im Buch, aber ob alles stimmt, was Lars reingekritzelt hat, weiß ich nicht. Und für die Bullen ist das kein Beweis«, bekundete Dennis und zischte den letzten Rest Bier aus der Flasche.

    »Das werden wir sehen«, sagte Tobias.

    »Was willst du tun?«

    »Ich weiß noch nicht. Ich muss überlegen. Kannst du mir die Seiten des Buchs kopieren, Dennis?«

    »Mach selber. Dahinten steht der Drucker.« Pollock wies mit einer neuen Flasche Bier in der Hand in die Ecke des Raumes, wo auf einem Beistelltisch ein verstaubter Bildschirm, ein Tower, Tastatur und Drucker standen. »Das ist alles, was ich von meiner Firma retten konnte. Trostlos, was?« Das Feuerzeug diente wieder als Flaschenöffner.

    »Ich fahr wieder«, sagte Tobias Steinhoff und steckte die kopierten Seiten in seine Jackentasche. »Heb das Buch gut auf.« Er legte das Notizbuch auf den Tisch. »Wer weiß, wofür wir das noch brauchen. Ich muss überlegen. Ich melde mich bei dir. Bist du immer zu Hause?«

    »Sicher, wo soll ich sein?«

    Tobias Steinhoff nickte.


    Kapitel 25

    
    Seit ihrem Bad und der gemeinsam verbrachten Nacht vor drei Wochen hatte sie nichts mehr von Lüdersen gehört. Eigentlich wollte er nach zwei Wochen aus Neapel zurück sein. Vielleicht hätte sie seiner Bitte, mit ihm nach Italien zu fahren und seiner Mutter im Restaurant unter die Arme zu greifen, nachkommen sollen. Aber wie? Friedrichsen hatte schon ihren Urlaub nach Irland gestrichen, wie hätte er da eine Reise nach Italien genehmigt, selbst wenn Lüdersen ihn gebeten hätte? Dienst war Dienst.

    Ein paar Mal hatte sie versucht, ihn zu erreichen. Nichts. Er sei nicht da, er habe keine Zeit, er rufe zurück oder er schlafe, waren die Auskünfte, die sie von seiner Mutter erhielt. Nach einer Woche hatte sie es aufgegeben. Sollte er sich melden, wenn ihm etwas an ihr lag. Petra war nicht nur enttäuscht, sondern wütend.

    Sie warf einen Blick auf ihr Handy, das neben der Wasserflasche auf der Fensterbank lag, überlegte kurz, schlug die Akte Kniggendorf auf und las in den Berichten der KTU. Der Schlag, den Manfred Kniggendorf auf den Hinterkopf erhalten hatte, rührte tatsächlich, wie Rechtsmediziner Heiner Jensen am Binnenhafen vermutet hatte, von einem der faustgroßen Granitsteine her, die am Hafen zuhauf herumlagen. Taucher hatten im Hafenbecken einen Stein mit Kniggendorfs Blut nicht unweit der abgebrannten Jacht Susa entdeckt. Der Täter musste ihn von hinten erschlagen und den Stein mit einem Armwurf ins Wasser geworfen haben.

    Petra betrachtete die Fotos des Polizeifotografen, die Schleifspuren, die von der Jacht bis zum Hafenkai des Parkplatzes führten. Das konnte nur ein kräftiger Täter wie zum Beispiel Helge Schuster gewesen sein. Doch noch immer hatten sie keine Beweise gegen ihn in der Hand. Und Klaus Hellmann konnte sie ebenfalls nicht von der Liste der Verdächtigen streichen, auch wenn sie es gern gewollt hätte, Schnulle zuliebe. Die Tierschutzaktivisten hielten sich am Binnenhafen diskret im Hintergrund und hatten ihren Protestmarsch hundert Meter weiter zum Kanalplatz verlegt.

    Petra schlug die Akte zu, griff zu Lars Bremers Fotos und ließ sie durch die Finger gleiten. Ein Staubsaugervertreter mit einem fünfstelligen Weinvermögen, einer Hundertschaft an Freunden, Bekannten und Geschäftspartnern. Er musste unglaublich erfolgreich in seinem Beruf gewesen sein, um sich den abbezahlten Winkelbungalow und die zwei Autos zu leisten und sein Konto mit einem sechsstelligen Betrag zu füllen. Keine Schulden. Nirgendwo. Nichts, was Petra weiterbrachte. Umso mehr verwunderte es, dass er, obwohl er es nicht nötig hatte, Klinken zu putzen, bei den Schulenburgs im Büro aufgetaucht war und ihnen einen Staubsauger hatte verkaufen wollen. Und warum hatte er nach weiteren Geschäftsadressen gefragt? Wofür das alles? Gab es irgendwelche Schulden, die nirgends auftauchten, aber beglichen werden mussten?

    Sie legte die Bilder in die Akte und beschloss Feierabend zu machen. »Bis morgen, Seefeld«, sagte sie und rutschte in die Jacke.

    »Bis morgen, Chefin«, erwiderte Seefeld, sah kurz von seinem Bericht über einen versuchten Raub in einem Juweliergeschäft auf, bei dem er die Kollegen der Abteilung Diebstahl unterstützte, und nickte ihr kurz zu. »Schönen Feierabend. Sie sollten sich ausruhen. Sie sehen blass aus.«

    »Mir fehlt mein wohlverdienter Urlaub«, maulte sie und griff nach Handy und Autoschlüssel.

    Als sie in Jork einlenkte, begann es in Strömen zu regnen. Die Straßen des Alten Landes waren leer gefegt. Die Obstschilder an den verwaisten Ständen wehten im Wind, die Kisten mit Pflaumen und Äpfeln waren längst in den Scheunen und die Bauern in ihren Häusern verschwunden.

    Horst saß in einem schwarzen Jogginganzug vor dem Fernseher und sah eine Vorabendserie. Im Kamin loderte ein Feuer und auf dem Tischchen neben den beiden Ohrenbackensesseln stand ein mit Zellophan abgedeckter Teller mit belegten Broten, der auf eine hungrige Kommissarin wartete.

    »Grüß dich, Horst«, sagte Petra. Das vertraute Du, das sie nach dem gemeinsam mit Lüdersen vertilgten Zitronenhühnchen beschlossen hatten, kam ihr noch ein wenig unbeholfen über die Lippen.

    »Hallo Fräuleinschen, da bist ja endlich. Fritzi und ich haben schon gewartet.« Er wies auf das inzwischen zum kräftigen Kater herangewachsene rote Fellknäuel, das sein Köpfchen mit einem Miau von Horsts Schoß hob, um sie zu begrüßen.

    »Hast Hunger mitgebracht, Fräuleinschen?«

    »Ja, riesigen Hunger«, rief Petra aus der Diele heraus. Sie zog sich aus, warf ihre Tasche auf die Kommode und ging ins Gästebad, um sich die Hände zu waschen. »Aber ich geh schnell unter die Dusche.«

    Sie warf einen kurzen Blick ins Wohnzimmer, sah, wie Horst nickte, und rannte die Treppe zum Dachboden hinauf.

    Nach einer knappen Viertelstunde ließ sie sich in ihrem grünen Nickianzug und mit einem gedrehten Dutt nasser Haare auf dem Oberkopf in Oma Johannas Ohrensessel fallen. »Ich bin erledigt, Horst«, sagte sie und stöhnte.

    »Das sieht man. Du siehst blass aus. Das ist mir schon die letzten Tage aufgefallen. Isst du genug? Vielleicht hast du Eisenmangel? Frauen haben das manchmal, das weiß ich.«

    »Horst, der wunderbare Gärtner, Philosoph, Kriminalist, willkommener Koch und jetzt auch Frauenversteher. Wenn das nicht langt, ein Frauenherz zu erweichen, weiß ich auch nicht.« Petra schmunzelte.

    »Ach, was. Ich war verheiratet, und meine Barbara sah dann auch immer so blass aus, wenn sie …« Horst stockte.

    »Ja?« Petra grinste immer noch. »Wenn sie … Raus mit der Sprache, Horst.« Sie entfernte das Zellophan vom Teller und steckte sich ein Minigürkchen in den Mund, das am Rande einer Käseschnitte lag.

    »Wenn sie Nachwuchs erwartet hat«, sagte Horst zögerlich und ebenso leise.

    Petra spuckte die Gurke aus dem Mund in ihre Hand und starrte Horst mit ungläubigen Augen an. »Wie bitte?«, sagte sie und wischte die Gurkenreste in eine Papierserviette. Sie schluckte.

    »Na, ich mein …«

    »Quatsch, Horst, das kann nicht sein!«, sagte sie so überzeugend, wie sie konnte, doch mit einem auftauchenden Gefühl des Zweifels im Bauch, das ihr sogleich Unwohlsein bescherte. Ihre Gedanken ratterten. Konnte das sein? Im Eifer des Gefechts hatten Lüdersen und sie weder im Bad noch in der darauffolgenden Nacht an die Verhütung gedacht. Sie hatte sich auf ihn verlassen und er … Er auf sie. Verdammt, wie alt waren sie, um sich wie unaufgeklärte Kinder zu verhalten?

    »Ich bin einfach nur überarbeitet und hundemüde«, fügte sie entschlossen hinzu.

    »Ja, so wird es sein. Entschuldige, ich wollte nicht …«, stotterte Horst. »Sicher hast du recht. Aber was ist …«

    »Nein!«, sagte sie energisch, griff zu einem Salamibrot und würgte es hinunter. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. Seefeld hatte ihr schon Blässe attestiert. Wollte sie nicht sehen, was deutlich war? Ein paar Tage lag sie über ihrem Zyklus, eine normale Sache, die sie noch nie sonderlich beunruhigt hatte. Doch da war diese merkwürdige Übelkeit, die sie ab und an, besonders wenn sie Saft trank oder nur ein saures Getränk ansah, überfiel. Gleich morgen würde sie sich einen Test aus der Apotheke besorgen. Lüdersen, verdammt. Wenn das stimmte, dann …


    Kapitel 26

    
    Der Abend mit Horst verlief einsilbig. Nachdem sie Horsts liebevoll angerichtete Schnittchen und den Rotkohlsalat aufgegessen hatten, verschwand jeder in sein Zimmer. Kein Wort hatten sie über den Fall verloren, eine ungewohnte Situation war zwischen ihnen entstanden.

    In der folgenden Nacht machte Petra kein Auge zu. Immer wieder stellte sie sich die Frage: Was wäre wenn? Sie wurde in zweieinhalb Monaten dreißig. Ein gutes Alter, um Mutter zu werden. Doch was sagte Lüdersen? Außer seiner Schwester Juliana kannte sie niemanden in seiner Familie, nicht einmal seine Eltern, und er nicht die ihren. Was war das für ein Beginn? Und wollte sie überhaupt einen Beginn? Lüdersen war ein Traummann. Er sah gut aus, hatte Humor, ein Quäntchen Machogehabe, das sie reizte, einen sicheren Beruf und sie fühlte sich wohl in seiner Nähe. Aber langte das? Langte das für sie?

    Irgendwann um fünf Uhr war sie vor Müdigkeit eingeschlafen. Als der Wecker sie um acht Uhr aus drei Stunden traumlosem Schlaf riss, dröhnte ihr der Kopf. Kater Fritzi gab sie den obligatorischen Kuss auf die Stirn, bemerkte, dass sein Fell heute Morgen nach Gummibärchen roch, kraulte ihn kurz hinter den Ohren und rollte sich aus dem Bett. Sie putzte sich die Zähne, klatschte sich ein paar Hände voll mit Wasser ins Gesicht und legte sorgfältig Make-up auf, bis von Blässe oder Müdigkeit nichts mehr zu sehen war. So konnte sie sich sehen lassen. Auf die Kopfschmerztablette verzichtete sie.

    Horst saß in der Küche, las die Morgenzeitung und trank Kaffee, als es an der Tür klingelte.

    »Ich mach auf«, sagte Petra und eilte in die Diele zur Haustür.

    Zwei Studenten, die sich als Apfelpflücker bewarben und einen Stundenlohn von zwanzig Euro forderten, standen vor der Tür. Als Horst den Männern einen Lohn von vier Euro anbot, dackelten sie enttäuscht von dannen.

    »Ist das nicht ein bisschen wenig?«, fragte Petra, während sie ein Toast dick mit Erdnussbutter und Johannisbeergelee aus Omas Vorrat bestrich. Beim Obstanbau, Verkauf und der Einstellung von Pflückern ließ sie Horst freie Hand. Er hatte ihr Vertrauen. Doch vier Euro Stundenlohn?

    »Viel zu wenig«, sagte er und schmunzelte. »Die beiden dreizehnjährigen Burschen kriegen acht Euro.«

    »Und warum hast du den Studenten nur vier Euro angeboten?«

    »Weil sie die Hände in den Taschen hatten. So was brauchen wir nicht. Die sollen Latein- oder Mathe-Nachhilfeunterricht geben, da sind sie besser aufgehoben als auf der Plantage.«

    »Okay, Horst«, sagte Petra, »ich halt mich da raus. Aber dürfen Dreizehnjährige überhaupt arbeiten?«

    »Weiß ich nicht, müsstest du wissen.«

    Petra schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Ahnung, aber …« Der Fall holte Petra ein. Zwölf- und dreizehnjährige Zeitungsausträger, die für Kniggendorf arbeiteten. Sie musste nachhaken.

    »Was ist, du siehst nachdenklich aus, Fräuleinschen?«

    »Es geht um unseren Fall. Wir wissen nicht, wie die beiden Morde zusammenhängen, aber es muss einen Zusammenhang geben. Wäre sonst Lars Bremer, der Neugrabener Staubsaugervertreter, bei Heino Schulenburg, einem Altonaer Kollegen von Kniggendorf, aufgeschlagen, um Sauger zu verkaufen?«

    »Na ja, diese Vertreter haben es nicht leicht. Sie müssen einen gewissen Umkreis abgrasen, um Geld zu verdienen.«

    »Der nicht. Laut Aussage seiner Frau hat er lange keine Klinken mehr geputzt. Und das bestätigt auch sein Kontostand, das abbezahlte Haus und Auto. Bremers Stammkunden waren allesamt gut betucht.«

    »Dann ist das tatsächlich ungewöhnlich. Vielleicht hat Schulenburg diesem Bremer einen Auftrag erteilt.«

    »Eben nicht, Horst.«

    »Hm«, sagte Horst und zog die Oberlippe an die Nase. »Kannten die beiden sich von früher?«

    »Schulenburg sagt, Bremer wäre ihm unbekannt. Er stand einfach da und wollte einen Sauger verkaufen und fragte nach weiteren Geschäftsadressen, wo er seine Geräte an den Mann bringen könnte.«

    »Und hat er die gekriegt?«

    »Was?«

    »Adressen, Fräuleinschen.«

    »Nein. Ja«, sagte Petra abgelenkt. Ihre Gedanken reisten nach Neapel. »Nur die Büroadresse von Manfred Kniggendorf, unserem ersten Opfer.«

    »Und war er da?«

    »Das weiß ich nicht, so weit waren wir noch nicht.«

    Horst nickte. »Was macht der große Jan? Ist er aus dem Urlaub zurück?« Horst hatte ihre Gedanken erraten.

    »Nein«, sagte sie knapp.

    »Aber er wollte …«

    »Nur für zwei Wochen seiner Mutter im Restaurant helfen und dann wiederkommen. Ja, ich weiß, Horst. Aber er hat sich nicht gemeldet.« Petra steckte den Rest Toastbrot in den Mund.

    »Hm«, machte Horst wieder. »Auch sehr ungewöhnlich.«

    »Was weiß ich, Horst? Soll er bleiben, wo der Pfeffer wächst«, murmelte sie und spülte den Toastrest mit einem großen Schluck Tee herunter.

    »Aber vielleicht ist ihm etwas passiert. Hast ihn denn mal angerufen?«

    »Nicht nur einmal, und jetzt lass uns das Thema wechseln.«

    Petra hatte gerade ausgesprochen, als ihr Handy in der Hosentasche vibrierte. Das Display zeigte: Seefeld ruft an.

    »Morgen, Seefeld. Was gibt’s?«

    »Morgen, Chefin. Sie glauben nicht, was passiert ist«, begann Nils Seefeld.

    »Seefeld, spucken Sie’s aus.« Sie war genervt.

    »Jutta Kniggendorf ist verschwunden.«

    »Wie verschwunden?«

    »Verschwunden, wie verschwunden«, wiederholte Seefeld. »Rena Schuster, die Sekretärin, sucht sie bereits, und ich kann sie weder zu Hause noch per Handy erreichen.«

    »Und wie lange ist sie schon verschwunden?«

    »Seit zwei Tagen, sagt die Sekretärin.«

    »Und da ruft sie erst jetzt bei uns an?« Petra stand auf, stellte ihren Teller und den Becher in die Geschirrspülmaschine.

    »Sie wollte die Kniggendorf nicht stören, wegen der Trauerphase und so, aber da sie dringend Unterschriften brauchte …«

    »Haben Sie Kollegen in die Palmaille geschickt?«, fuhr sie Seefeld ins Wort.

    »Klar, Arndt und Lesser. Aber da ist sie auch nicht. Zumindest macht sie die Tür nicht auf.«

    »Okay, beauftragen Sie einen Schlüsseldienst oder am besten gleich die Kollegen der Feuerwehr, das geht schneller. Wir müssen in die Wohnung. Ich mach mich auf den Weg.«

    Im Elbtunnel hatte Petra mit ihrem Blauen freie Fahrt und traf zwanzig Minuten später in Altona in der Palmaille ein. Oberkommissar Nils Seefeld stand im Wohnzimmer der Altbauwohnung der Eheleute Kniggendorf und schrieb in seinem Block, während die Kollegen der Spurensicherung in weißen Anzügen in dem Durcheinander der Wohnung umherwuselten. Nichts stand mehr an seinem Platz. Das schwarze Ledersofa war kreuz und quer aufgeschlitzt. Füllmaterial quoll aus den Ritzen, die Schranktüren der grauen Anbauwand standen offen und der Inhalt lag verstreut über dem Parkettboden.

    »Hallo, Seefeld«, grüßte Petra.

    »Morgen, Chefin. Sieht wüst aus, was?«

    »Kann man wohl sagen. Kein Vergleich zu unserem letzten Besuch. Und?«

    »Nein«, sagte Seefeld, der Petras Frage auch ohne weitere Worte verstand. »Jutta Kniggendorf ist nicht hier.«

    Petra zuckte mit den Schultern und sah von der zerfetzten Ledergarnitur zum geöffneten Schrank, den herausgerissenen Ordnern, Tischdecken, dem zerbrochenen Geschirr. »Und ob etwas fehlt, wissen wir natürlich auch nicht?«

    »Nicht ganz. Kommen Sie, ich zeig Ihnen was, Chefin.« Seefeld stakste über die herumliegenden Gegenstände in den Flur und weiter ins Schlafzimmer. Er hob den Arm Richtung Fensterfront. »Der Safe steht offen.«

    Petra folgte der Weisung in die linke Ecke des geräumigen Zimmers, wo hinter einem Spiegel ein armlanger, in der Mauer eingelassener Safe offen stand.

    »Der Dieb muss alle Wertgegenstände und das Bargeld mitgenommen haben, doch was er übersehen hat …« Seefeld hielt ein Beweistütchen in die Höhe.

    »Die Auflistung des Safeinhalts. Das ist selten«, entgegnete Petra. »Was war drinnen?« Sie griff zur Tüte. »Herrschaftszeiten, das nenn ich ein Sümmchen. Siebenhunderttausend Euro, nicht schlecht.«

    »Das hat sich gelohnt, Chefin. Dann noch zwei Brillantenarmbänder, ein Granatarmband, zwei Goldcolliers mit Brillanten und weitere nette Schmuckstücke.«

    »Diamonds are a girl’s best friend«, sinnierte Petra und gab Seefeld die Tüte zurück. »Es sieht nach einem Einbruch aus, nur frage ich mich: Wo ist die Kniggendorf? Hat die Spusi Fingerabdrücke, Blut oder fremde Fasern gefunden?«

    »Nichts bisher. Meinen Sie, sie hat sich aus dem Staub gemacht und dieses Durcheinander selber inszeniert?«

    »Wer weiß, Seefeld. Obwohl …« Petra wirkte nachdenklich. »Warum sollte sie das tun? Es gibt keinen Grund. Außer sie hat ihren Mann auf dem Gewissen. Was aber nicht sein kann, da wir wissen, dass sie sich zur Tatzeit nicht in Hamburg aufhielt.«

    »Dann wurde sie überfallen und gekidnappt.«

    Petra nickte. »Und da die Haustür nicht beschädigt ist, hat sie ihren Täter gekannt und hereingelassen, oder er hatte einen Schlüssel.«

    »Also das übliche Prozedere: Schlüsseldienste anfragen, ob ein Nachschlüssel für die Wohnung gemacht wurde, Kontoauszüge und Telefonverbindungen prüfen.«

    »Richtig, Seefeld. Das vollständige Programm.«


    Kapitel 27

    
    Jutta Kniggendorf wachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf. Ihr war speiübel und sie fror erbärmlich. Wo war sie hier? Und wie lange war sie schon hier? Sie hatte keine Erinnerung, nur an den Klempner. Der musste dahinterstecken. Es hatte an der Tür geklingelt. Als Klempner, der die Wasserleitungen in Küche und Bad überprüfen wollte, hatte er sich vorgestellt. Ein freundlicher Handwerker im Blaumann, mit einem Werkzeugkasten in der Hand. Erst letzten Winter waren einige Rohre im Haus eingefroren, hatten sie tagelang kein Wasser gehabt. Die gesamte Hausgemeinschaft war dazu verdammt gewesen, aus dem gegenüberliegenden Nachbarhaus Wasser zu holen. Glücklicherweise gab es im Büro ein kleines Duschbad.

    Jutta Kniggendorf stand hinter dem Klempner und sah zu, wie der Mann im Blaumann in Rückenlage im Badezimmer lag und unter der Badewanne hantierte. Viel sehen konnte sie nicht, doch das musste sich auch nicht. Für Klempnerarbeiten hatte sie sich nie interessiert und schon gar nicht für die Vergangenheit. Allein der Tod von Manfred würde sie noch eine Weile beschäftigen, aber nicht lange. Sie würde vergessen und nach vorne sehen, die Welt drehte sich weiter, schnell wie ein Kreisel, und sie drehte sich mit, wie sie es immer getan hatte.

    »Möchten Sie auch einen Espresso?«, hatte sie den Klempner gefragt, und der hatte freudig zugestimmt.

    Als der Mann sich hinter ihr in der Küche genähert hatte, hatte sie ihn nicht gehört. Ohnehin war sie mit der Espressomaschine beschäftigt, die mit Zischen und Rauschen den Raum erfüllte. Sie hatte sich gebückt, um im Kühlschrank nach dem Sahnekännchen zu sehen. Als sie sich aufrichtete, um zwei Tassen auf ein Tablett zu stellen, hatte ihr eine Hand einen stinkenden Lappen auf das Gesicht gedrückt. Mit rudernden Armen und strampelnden Füßen hatte sie versucht, sich zu wehren, doch der feste Griff, der sie umklammert hatte, hatte nicht nachgelassen. Irgendwann waren ihre Bewegungen langsamer geworden, ihre Muskeln erschlafft, und sie hatte aufgegeben.

    Er hatte sie auf den Fliesenboden gelegt und sein Werk begutachtet. Es ging leichter, als er es gedacht hatte. Jetzt würde sie bezahlen. Tief atmete er den herben Espressoduft ein, der sich in der modernen weißen Glanzlackküche ausgebreitet hatte. Die Zeit hatte er. Er schenkte sich Kaffee in die Tasse, gab drei Stückchen Zucker hinzu, setzte sich an den Küchentisch und ging noch einmal gedanklich den geplanten Ablauf durch.

    Den Wagen hatte er in der Tiefgarage geparkt, die er mit Leichtigkeit mit dem Fahrstuhl erreichen konnte. Diesen sanierten und modernisierten Jugendstilhäusern fehlte nichts an Bequemlichkeit und Luxus. Jetzt würde er noch die Wohnung verwüsten, damit es nach einem Raubüberfall aussah, die Kreditkarten mitnehmen und den Safe leeren. Ein altertümliches Ding, das schon aufsprang, wenn man es nur ansah. Warum versteckten Menschen ihre Safes auch immer hinter Bildern oder Spiegeln?

    Um diese Uhrzeit am frühen Nachmittag war in dem Mehrfamilienhaus kaum etwas los. Alle Geschäftsleute, die hier wohnten, waren unterwegs. Einzig ein Rentnerehepaar aus dem Erdgeschoss verließ täglich um halb vier mit ihren Nordic-Walking-Stöcken die Wohnung. Die entsprechenden Vorkehrungen waren getroffen, alles haarklein ausgekundschaftet und der perfekte Zeitpunkt gewählt. Vor Kniggendorfs Haustür im dritten Stock stand ein aufgerollter Orientteppich, darin würde er sie einrollen und bis ins Auto transportieren. Wie in einem alten Kitschkrimi, dachte er schmunzelnd.

    Der Gang war menschenleer, als der Mann mit Jutta Kniggendorf auf dem Rücken in den Fahrstuhl stieg. Sie war schwerer, als er gedacht hatte. Beschwörend starrte er auf die blinkende Anzeigetafel, als der Fahrstuhl sich summend in Bewegung setzte. Dass er nur nicht etwas in seiner Planung übersehen hatte und doch noch jemand unverhofft nach Hause kam und in den Fahrstuhl einstieg.

    Zweite Etage, erste Etage, Untergeschoss und dann die Tiefgarage. Ohne Unterbrechung hatte der Fahrstuhl seinen Weg in den Keller fortgesetzt. Der Mann atmete auf. Bisher hatte alles reibungslos geklappt. In der Tiefgarage ließ er die bewusstlose Frau in den Kofferraum fallen und deckte eine alte Sofadecke über den Körper. Er blickte auf die Armbanduhr. Er musste sich beeilen. Der Zeiger der Uhr rutschte auf Viertel nach vier. Um halb fünf kamen die Rentner von ihrer Sporteinheit zurück und da musste er aus der Garage verschwunden sein. Er wollte keiner Menschenseele die Möglichkeit geben, ihn zu sehen. Er durfte kein Risiko eingehen.


    Kapitel 28

    
    Um 22 Uhr schloss Wolf Reinhard die Kneipentür der Bürgerklause in der Mörkenstraße in Altona. Es war nicht viel los gewesen. Ein paar Stammgäste, die Karten geklopft, und drei, vier Laufkunden, die mit ein, zwei Bier und ein paar Bockwürstchen den Feierabend eingeläutet hatten. Das Geschäft lief von Monat zu Monat schlechter. Nur die Ausgaben für den Therapeuten seiner Frau schlugen weiter kräftig ins Kontor. Dazu die Kröten, die er jetzt, da Manfred nicht mehr da war, Jutta abdrücken musste. Jeden Monat eintausendfünfhundert Euro. Aber irgendetwas musste er sich für seine Libido schließlich gönnen. Wolf griff sich in den Schritt, leckte sich über die Lippen, stöhnte auf und spürte, wie eine erneute Welle der Erregung seine Gedanken verwirbelte. Der dunkelhaarige Zwölfjährige vom Nachmittag war aber auch die Verführung pur gewesen. Wie ein reifer, weißfleischiger Pfirsich fühlte sich sein nackter Arsch an. Er hatte vor ihm gekniet, seinen Schwanz mit den dünnen Jungenlippen umschlossen, und Wolf hatte ihm ins Haar gegriffen, ihn an sich gedrückt und gezeigt, wie er es gern mochte. Wolf legte die Hand an seinen Hosenstall. Er hatte schon wieder einen Ständer, und das ohne Hilfsmittel. Ganz anders, als wenn er es seiner Frau besorgte, alle drei Monate, höchstens. Vorher musste er sich immer eine Pille einschmeißen. Ihr Anblick war ihm längst zuwider. Sie fragte nicht nach Sex, er sah es ihr nur an, wenn sie ihn angierte, unruhig wurde. Die fünf Minuten hielt er aus.

    Seine Arbeit und eine kranke Frau, alles Gift für ihn. Außerdem konnte sie ihn nicht befriedigen, nicht so, wie er es wollte und brauchte. Nur diese unschuldigen, kindlichen Jungen schafften, dass sich in seiner Hose etwas regte.

    Als er vor sechsundzwanzig Jahren die Kneipe übernommen und Manfred Kniggendorf ihm einen zwölfjährigen Jungen vorgestellt hatte, der jeden Dienstag die Zeitung liefern würde, war es für ihn wie ein Zeichen gewesen. Mit Kniggendorf war er sich schnell einig gewesen. Er belieferte ihn mit Jungen. Jungen aus zerrütteten Familien. Drogenabhängige Eltern, Alkoholiker aus der Gegend um den Altonaer Bahnhof, alleingelassene Kinder, die niemand ernst nahm und die zu Hause den Mund hielten.

    Vor einigen Jahren hatte er vergessen, die Kneipentür abzuschließen. Fast wäre er aufgeflogen, als ein Gast eintrat und ihn in der Küche flüchtig beobachtete, als er gerade dabei war, seine Hose anzuziehen. Mit Müh und Not hatte er sich rausreden, eine Flasche Korn spendieren und den angetrunkenen Gast von einem harmlosen Geschehen überzeugen können. Der Gast kam nie wieder, glücklicherweise auch keine Polizei. Einzig seine Frau wusste von seinen Neigungen.

    Sie hatte ihn gefunden, als sie ihn von der Arbeit abholen wollte. Blutüberströmt hatte er mit einer Jungenunterhose in der Hand auf dem Boden in der Gastküche gelegen. Ein kleiner durchgedrehter Zeitungsjunge, der ihn in einem unbedachten Moment den schweren Aschenbecher über den Schädel geschlagen hatte, so hatte er es seiner Frau versucht zu erklären. Unnötig. Die Situation war offensichtlich. Gerlinde hatte den Mund gehalten, alle anschaulichen Indizien vernichtet und er ihr im Gegenzug versprochen, keinen Zeitungsjungen mehr anzurühren. Fünf Jahre hielt er sein Versprechen, ging in den Keller, sah sich Pornovideos von Jungen an, holte sich dabei einen runter oder fuhr auf den Straßenstrich. Irgendwann wurde es ihm zu mühsam und zu gefährlich. Außerdem waren die Männer weit über das Alter hinaus, das er für jugendlich hielt.

    Wenn ihm nur nicht die Bank im Nacken hinge. Scheiß Haus. Gerlinde zuliebe hatte er es gekauft. Ein Garten für die Kinder. Zwei Töchter.

    Damals war die Kneipe eine Goldgrube gewesen. Das Haus und seine Extratouren an Kniggendorf hatte er aus der Portokasse bezahlt. Inzwischen war er mit etlichen Hypothekenzahlungen im Rückstand.

    Wolf Reinhard rieb sich das tränende rechte Auge unter der Brille, dann steckte er den Schlüssel in die Hosentasche und schlurfte über den Innenhof zum Auto. Er sollte sich beeilen. Gerlinde ging es nicht gut, und jetzt kam er später als geplant nach Hause. Wann kommst du?, hatte sie ihn am Telefon gefragt. Bald, hatte er geantwortet. Ich komme bald. Ich habe noch einen wichtigen Termin. Beeil dich, hatte sie gesagt, und: Trödle nicht rum.

    Diese verdammten Depressionen. Seit zwanzig Jahren litt Gerlinde darunter, gab ihm die Schuld. Sie verließ kaum das Haus, wurde immer nörgliger und aggressiver.

    Es musste etwas geschehen, er musste mit dem Therapeuten reden, und das noch heute Abend.

    Tobias Steinhoff saß in seinem Auto und beobachtete jeden Schritt, den Wolf Reinhard tat. Seit fünf Wochen, seitdem er seinen aufgesparten Jahresurlaub angetreten hatte, tat er nichts anderes, verglich Lars’ Eintragungen mit seinen.

    Als Reinhard aus der Toreinfahrt des Hinterhofs lenkte, startete Tobias den Motor und gab Gas. Von der Mörkenstraße aus blieb er dicht hinter Reinhards betagtem Mercedes, als der in die Königstraße und weiter Richtung Elbtunnel tuckerte. Bereits als er die Autobahnauffahrt Othmarschen herunterfuhr, sah er die rot blinkenden Lichter der Tunnelanlage. Stau. Ein LKW hatte die Höhe seines Fahrzeugs nicht beachtet und die Höhenkontrolle im Tunnel ausgelöst. Er fädelte sich hinter Reinhard in die Autoschlange ein und ließ ihn nicht aus den Augen. Nach zehn Minuten schaltete die Tunnelanzeige auf grünes Licht, der Verkehr rollte wieder.

    Wenn Reinhard nach Hause fuhr, würde er die Autobahn über die Abfahrt Waltershof, spätestens Moorburg, verlassen. Tobias schüttelte sich bei dem Gedanken, nur ein paar Kilometer von seinem Peiniger entfernt zu wohnen.

    Noch immer fuhr er hinter Reinhard her. Es war spät geworden. Tobias gähnte. In dreihundert Metern kam die Ausfahrt, er steckte sich ein Pfefferminzdragee in den Mund. Heute würde er nicht bis nach Cranz ins Alte Land hinter ihm herfahren, sondern in Heimfeld die Autobahn verlassen und nach Hause lenken. Er war hundemüde.

    Noch einhundert Meter. Tobias überholte Reinhards Mercedes und fädelte sich wieder auf die rechte Spur ein. Wir sehen uns morgen, du Drecksack, dachte er, warf einen Blick in den Rückspiegel und erschrak, als Reinhard noch immer hinter ihm fuhr. Warum war er nicht Waltershof abgefahren, wie er es sonst tat, wenn er nach Hause fuhr? Hatte er die Ausfahrt verpasst?

    Tobias nahm den Fuß vom Gas und drosselte das Tempo auf siebzig. Reinhards Wagen kam näher und überholte. Mit kurzem Blick zu Tobias lenkte er seinen Wagen auf die rechte Fahrspur.

    An der Abfahrt Moorburg leuchtete Reinhards Blinker. Tobias überlegte. Sollte er Gas geben und nach Hause fahren? Warum fuhr Reinhard heute Abend eine andere Strecke? Ich muss wissen, was der vorhat, dachte Tobias und verließ hinter Reinhard die Autobahn.

    Als Reinhard im Alten Land vom Marschkamper Deich nicht rechts Richtung Cranz abbog, sondern geradeaus weiter nach Neuenfelde lenkte, war Tobias klar, wohin die Fahrt ging. Reinhard fuhr um halb elf am Abend zu Zabel.


    Kapitel 29

    
    Seit zwanzig Minuten wartete Tobias auf der anderen Straßenseite in Neuenfelde, dass die Tür des Therapeuten aufging und Reinhard herauskam. Was hatten die beiden zu besprechen?

    Vor drei Tagen hatte er es nicht mehr ausgehalten. Als Reinhard in seine Kneipe ging, hatte Tobias dessen Frau in Cranz aufgesucht.

    Gerlinde Reinhard, ein schmales, labiles Persönchen, war sofort, als Tobias ihr erzählte, wer er war, in Tränen ausgebrochen. Sie bedauerte das damalige Verhalten ihres Mannes und entschuldigte sich während des Gespräches bei jedem zweiten Satz. Sie wusste von den Abscheulichkeiten von dem Moment an, als sie ihren Mann blutig und halb nackt mit einer Jungenunterhose in der Hand auf dem Küchenboden der Kneipe fand. Es wäre besser gewesen, sagte sie, er wäre gleich gestorben. Doch die Ärzte hätten ihn wieder zusammengeflickt. Nach etlichem Flehen und Bitten, niemals wieder einem Kind etwas anzutun, hatte sie ihm schließlich geglaubt. Fünf Jahre ging es gut, dann begann alles von vorn. Eine Hilflosigkeit, die sie psychisch aus der Bahn warf, die sie selbst ihrem Therapeuten aus Scham bisher nicht anvertraut hatte. Sie konnte nicht sagen, was sie so sehr bedrückte, was ihre Angst auslöste und sie kaum das Haus verlassen ließ. Sie wollte nicht sehen und hören, was außerhalb ihrer liebevoll eingerichteten Wände, die sie vor dem Bösen der Welt beschützten, geschah. Und sie wollte nicht sehen, was ihr Mann tat. Woche für Woche und Monat für Monat.

    Bis vor vier Wochen, als sie es nicht mehr aushielt und das Schweigen brach. Ihrem Therapeuten erzählte, was sie über Jahre gequält hatte. Im gemeinsamen Gespräch mit Frank Zabel und ihrem Mann wies der jegliche Vorwürfe von sich und schob sie auf die schizophrenen Wahnvorstellungen seiner Frau. Der Versuch des Therapeuten, ihren Mann zu einer Therapie und zur Selbstanzeige zu bewegen, schlug fehl.

    Seit diesem Gespräch kam ihr Mann noch später von der Arbeit, war schlechter gelaunt als zuvor und machte ihr ständig irgendwelche unsinnigen Vorwürfe. Mal war es, dass das Essen zu salzig war, die Gardinen nicht zugezogen, die Gartenpforte offen stand oder seine Schuhe nicht geputzt waren. Sie wüsste schließlich, dass er kaum sehen und hören konnte und die Metallplatte im Kopf ihn bei jedem Wetterumschwung so sehr schmerzte, dass er Migräneanfälle bekam.

    Tobias erschrak, als der Verkehrssender im Radio auf volle Lautstärke ansprang. Auf der A 7 Richtung Flensburg Höhe Quickborn lief eine Ölspur. Autofahrer wurden zur Vorsicht aufgerufen. Tobias sah auf die Uhr, nach dreiundzwanzig Uhr. Er zog den Autoschlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus. Schritt für Schritt näherte er sich der Praxis. An einer Seite des Hauses war ein Fenster gekippt, dahinter warf mattgelbes Licht seinen Schein auf einen unbepflanzten Rabattenstreifen und eine immergrüne Hecke. Je näher Tobias dem Fenster kam, desto lauter hörte er zwei aufgeregte Männerstimmen. Er schlich an der Mauerwand entlang bis zum Fenster, ging in die Hocke und lauschte dem Gespräch.

    »Das können Sie nicht machen, Zabel! Ich bezahle Sie genug, damit Sie meiner Frau ihre Hirngespinste austreiben.«

    »Ihre Frau ist seit Jahren psychisch krank. Und das verdankt sie Ihnen und Ihren kriminellen pädophilen Neigungen, Herr Reinhard. Sie müssen sich endlich der Polizei stellen und mit einer Therapie beginnen.«

    »Ja, das hätten Sie wohl gern. Noch mehr Kohle ins Täschchen, was?« Reinhard ließ Zabel keine Möglichkeit einer Antwort, sondern schnauzte sofort weiter: »Aber daraus wird nichts, Herr Supertherapeut. Das können Sie sich aus ihrem poliertem Bowlinghirn schminken.«

    »Beruhigen Sie sich, Herr Reinhard. Ich will Ihnen nur helfen. Sie sind krank und …«

    »Gar nichts bin ich, und du hörst mit dem blöden Psychogequatsche auf. Meine Frau hat den Knall, nicht ich.«

    »Herr Reinhard. Aus meiner Praxiserfahrung kenne ich erwachsene Männer, die früher sexuell missbraucht wurden. Diese Männer leiden noch heute, glauben Sie mir. Und was Sie zwölf- oder dreizehnjährigen Jungen antun, werden die …«

    »Du sollst mit deinem Gequatsche aufhören, hab ich gesagt! Sieh zu, dass meine Frau normal wird!«, schrie Wolf Reinhard. »Meinetwegen verdopple ich das Honorar.«

    »Nein. Ihrer Frau geht es seit langem ein wenig besser, doch sie wird nie völlig genesen, bevor Sie nicht mit Ihren widerlichen Handlungen aufhören. Sie sind krank, Herr Reinhard. Ich bedaure, dass Ihre Frau Sie nicht anzeigen wird und ich es nicht tun darf. Aber was ich tun kann, ist, die Therapie mit Ihrer Frau abzubrechen, wenn Sie sich nicht stellen und in Behandlung begeben. Denn ich kann und werde das nicht mehr dulden. Ihnen gebe ich eine Woche Zeit. Das ist mein letztes Wort.«

    »Ich lasse mich nicht erpressen …«, schnaufte Reinhard.

    Tobias hörte feste Schritte auf dem Holzboden, dann: »Nein, was soll das? Das ist doch keine Lösung. Hören Sie …«

    Ein erstickter Aufschrei. Dann nichts mehr. Tobias erhob sich und spähte vorsichtig durch die Scheibe. Wolf Reinhard stand mit einem Brieföffner in der Hand über Zabel, der blutüberströmt am Boden lag. Erstarrt drückte er sich mit dem Rücken an die Hauswand. Reinhard hatte Zabel umgebracht. Vorsichtig blickte er nochmals durch die Scheibe. Reinhard war verschwunden. Zabel lag gekrümmt auf dem Boden. Tobias hörte, wie eine Tür ins Schloss schlug, dann rannte er los. Er sah gerade noch, wie Reinhard mit seinem Wagen davonbrauste.

    Mit festen Tritten trat er zweimal neben das Schloss der Haustür, bis das Holz barst und die Tür aufsprang. Er musste an Lars’ Akte. Wenn sein Freund niemandem außer dem Therapeuten und Dennis von seiner Trauma-Behandlung erzählt hatte, dann hatte es einen Grund und sollte so bleiben. Das war er seinem Freund schuldig. Er rannte durch die Diele, weiter zur offen stehenden Tür des Therapieraums und beugte sich über Zabel, hörte leises Atmen. Er lebte, doch er hatte viel Blut verloren.

    Erst die Akte.

    Mit einem Jackenärmel öffnete er den Aktenschrank. Hier war sie, das ging schnell. Er warf den Schrank zu und zog sein Handy aus der Hosentasche. Er wollte bereits wählen, als er es sich anders überlegte, nach dem Telefonhörer auf dem Schreibtisch griff und den Rettungsdienst rief.

    »Hier wurde ein Mann überfallen, er ist schwer verletzt. Bitte kommen Sie schnell, Praxis Zabel in Neuenfelde.« Noch bevor die Notrufzentrale nach seinem Namen fragen konnte, hatte Tobias den Hörer aufgelegt. Als er durch die Diele eilte, fielen ihm Gerlinde Reinhards Unterlagen ein. Hatte Reinhards Frau dem Therapeuten von den Neigungen ihres Mannes erzählt, tauchte garantiert Lars’ Name auf. Immerhin kannte sie Lars. Ein Schulkamerad von Ihnen war auch schon bei mir, hatte sie ihm gesagt, als er sie vor ein paar Tagen aufgesucht hatte. Sie hatte ihm erzählt, dass Lars Bremer sie beobachtet und erfahren hatte, dass sie zum gleichen Therapeuten gingen. In einem langen Gespräch sagte sie ihm, sie bedauere die Taten ihres Mannes unendlich. Doch er möge verstehen, dass sie ihren Mann nicht anzeigen könne. Damals nicht und heute nicht. All die Jahre habe sie geschwiegen und erst vor ein paar Tagen den Mut gefasst, ihrem Therapeuten die Wahrheit zu erzählen. Zu mehr wäre sie nicht bereit.

    Tobias rannte zurück zum Aktenschrank. Zögerte. Sollte er beide Akten wieder zurücklegen, alles auffliegen lassen? Lars war tot, was würde es ihm jetzt noch nützen? Aber wer weiß, was noch in der Akte stand? Vielleicht auch sein Name, der von Dennis. In Nanogeschwindigkeit wägte er das Für und Wider ab. Eine Minute später legte er beide Akten auf den Beifahrersitz seines Autos und startete den Motor.


    Kapitel 30

    
    Petra stieg gerade aus der Badewanne, als Horst mit einem kräftigen Klopfen an der Badezimmertür zu verstehen gab, dass es einen Überfall in der Praxis Zabel in Neuenfelde gegeben hatte.

    »Oh nein, Horst. Ich bin nicht da!«, rief Petra zurück.

    »Das wird nichts, Seefeld steht in der Diele und wartet auf dich«, antwortete Horst knapp.

    »Herrschaftszeiten. Ja, ich komme. Fünf Minuten, Horst.«

    Im Therapiezimmer von Frank Zabel tummelten sich bereits die Kollegen der Spurensicherung und des Rettungsdienstes. Frank Zabel lag auf einer Rettungsliege, in seiner rechten Armbeuge steckte eine Braunüle, die mit einem Schlauch zu einer Infusion führte.

    »Was ist passiert?«, fragte Petra den Sanitäter, der neben der Liege seine Arbeit verrichtete.

    »Er wurde niedergestochen. Vier Stiche. Oberarm, Schulter und zwei in die linke Seite unter den Rippen. Einer davon hat ihn nur gekratzt. Der andere … Es wird sich rausstellen.«

    »Ist er ansprechbar?«

    »Nein.«

    »Wird er es schaffen?«

    Der Sanitäter zuckte die Schultern und pumpte die Krankenliege in die Höhe. »Keine Ahnung. Er hat viel Blut verloren.«

    »In welches Krankenhaus bringen Sie ihn?«

    »So wie es aussieht, nach Stade.«

    »Wer hat Sie angerufen?«

    »Das wissen wir nicht. Es gab einen anonymen Notruf in der Zentrale«, sagte der Sanitäter. »Als wir ankamen und sahen, dass es sich um einen Überfall handelte, haben wir die Wache verständigt. Aber jetzt …« Er wies auf den Verletzten.

    Petra nickte. »Danke«, sagte sie und wandte sich an Seefeld, der mit einem Spusikollegen sprach.

    »Es scheint ein Einbruch gewesen zu sein, Chefin«, sagte er. »Die Haustür wurde gewaltsam eingetreten. Der Einbrecher hat nicht damit gerechnet, dass sich nach dreiundzwanzig Uhr noch jemand in der Praxis aufhält. Zabel hat ihn überrascht und wurde mit dem eigenen Brieföffner niedergestochen.«

    »Was ist mit den Fingerabdrücken auf der Tatwaffe?«, fragte Petra den Kollegen Malte Ahrends in seiner weißen Schutzmontur, der den Beweisbeutel mit dem Brieföffner in der Hand hielt.

    »Leider verwischt.« Er zuckte die Achseln.

    »Scheiße. Und was wollte der Einbrecher stehlen, Seefeld? Lagert Zabel Medikamente in der Praxis? Habt ihr nachgesehen?«

    »Im Nebenraum ist ein Schrank voll Medikamente. Allerdings alle eingeschlossen, und das Schloss des Schranks ist unversehrt«, erklärte Malte Ahrends.

    »Aber wenn keine Medikamente gestohlen wurden, was hat dann zum Überfall geführt?«, fragte Seefeld den Spusikollegen.

    »Keine Ahnung, Nils. Aber ich hab da trotzdem was für euch. Vor dem gekippten Fenster in den Rabatten konnten wir Fußabdrücke sicherstellen. Und nun ratet, was wir in der Diele und hier im Therapieraum gefunden haben.«

    Petra verzog das Gesicht. Sie hasste Rätsel. »Erdreste«, sagte sie knapp.

    »Bingo, Frau Taler. Sie haben gewonnen.«

    Was für ein Scherzkeks, dachte Petra und mühte sich um ein Lächeln. »Also gut, das heißt aber auch, dass der Täter wusste, dass sich Zabel in der Praxis aufhielt, weil er ihn zuvor durch das Fenster beobachtet hatte. Und da er nicht geklingelt und gewartet hat, bis Zabel aufmacht, um ihn dann niederzustechen, war er vorher bereits wütend auf den Therapeuten. Wie lange dauert es, so eine Holztür aufzutreten, Ahrends?«

    »Ein kräftiger Mann schafft das mit zwei Fußtritten. Man muss nur die richtige Stelle treffen und die Dinger springen auf wie ausgeleierte Kofferverschlüsse.«

    »Aber dass jemand an seine Haustür tritt, muss Zabel gehört haben«, wandte Seefeld ein.

    »Davon kannst du ausgehen, Nils. Das macht ordentlich Krach.«

    Petra schüttelte den Kopf. »Das ist nicht schlüssig. Wenn ich höre, dass meine Haustür mit solch einem Lärm aufgebrochen wird, dann greife ich sofort zum Telefon und rufe die Polizei.«

    »Dazu fehlte ihm höchstwahrscheinlich die Zeit, Frau Taler. Oder er steckte in dieser Schreckstarre, wo der Kopf die Signale an die Körperteile verweigert«, mutmaßte Ahrends.

    »Ja, alles möglich, aber irgendwie … Nein.« Petra schüttelte den Kopf. Sie war unzufrieden mit der Lösung, dass Zabel keine Zeit gehabt hatte oder emotional zu blockiert gewesen war, um Hilfe zu holen. Das passte nicht zu dem Bild des ruhigen und gefassten Therapeuten, den sie kennengelernt hatte.

    »Hier stimmt was nicht, Seefeld. Selbst wenn Zabel überfallen und niedergestochen wurde, glaube ich nicht, dass es eine geplante Tat war. Der Täter wollte etwas anderes von Zabel, da bin ich sicher.«

    »Wie kommen Sie darauf, Chefin?«

    »Ganz einfach, Seefeld. Wenn ich plane, jemanden niederzustechen, dann habe ich mein eigenes Tatwerkzeug im Gepäck und suche nicht erst bei meinem Opfer danach. Außerdem ist Zabel nicht tot. Die Tat scheint mir eher ein Impuls, eine Affekthandlung, ein Zustechen ohne nachzudenken gewesen zu sein. Möglicherweise war der Täter wütend auf Zabel, was auch die Beobachtung durch das Fenster und das Eintreten der Tür erklären würde. Zabel hörte den Krach, doch bevor er die 110 wählen konnte, stand der Täter im Zimmer. Es gab Streit, und …«

    »… der Täter sticht ihn an wie eine Weihnachtsgans, aus der das Fett austreten soll? Mal hier, mal da, der hat ja ordentlich geschielt. Vier wahllose Stiche.«

    »Kein unbedingt passender Vergleich, Seefeld, aber ja, so könnte es gewesen sein. Und die verschiedenen Stichregionen … Für mich ist das eine unkontrollierte Wut, die ein Ventil gesucht hat. Ist Zabel verheiratet?«

    Seefeld nickte ein zweites Mal. »Linda Zabel weilt derzeit auf Mallorca in ihrer Finka.«

    »Ach, und woher wissen wir das, Seefeld?«

    Seefeld drückte den blinkenden Knopf des Anrufbeantworters. Eine helle Frauenstimme gab ihre Heimkehr aus Mallorca am kommenden Samstag am Hamburger Flughafen um vierzehn Uhr bekannt. Ebenso, dass der Schlosser inzwischen Fenster- und Türsicherungen an jedem Finkafenster und den Außentüren angebracht und ein Heidengeld verlangt hätte.

    Die hätten hier auch notgetan, dachte Petra. Es langte ihr gründlich. Ein toter Zeitungsunternehmer, seine verschwundene Ehefrau, ein toter Staubsaugervertreter und jetzt ein niedergestochener Therapeut. Und immer noch drehten sie sich im Kreis, fanden sie keinen Zusammenhang.

    »Wir nehmen alle Patientenakten mit, ebenso den Computer, Laptop oder was ihr sonst noch findet. Und ich will sofort informiert werden, wenn Zabel ansprechbar ist. Kümmert euch darum.«

    »Kriegen wir hin«, sagte Malte Ahrends.

    Petra nickte. »Kann ich schon …?« Sie wies auf das Telefon.

    »Alle Abdrücke gesichert. Sie können.« Ahrends gesellte sich wieder zu seinen Kollegen.

    Einen Moment war nur ein Rauschen in der Leitung zu hören, dann das Freizeichen. Zehn, elf, zwölf Mal, dann wurde abgehoben und Linda Zabel meldete sich mit vollständigem Namen. Im Hintergrund hörte Petra laute Musik und Lachen. Petra meldete sich und erklärte der Ehefrau so einfühlsam wie möglich, was geschehen war. Sie würde morgen früh den ersten Flug nach Hause nehmen und käme sofort nach dem Krankenhausbesuch bei ihrem Mann auf die Wache, versicherte Linda ihr.

    »Kommen Sie, Seefeld. Feierabend für heute. Bericht schreiben wir morgen.«

    Um ein Uhr lag Petra im Bett. Keine zwei Minuten später war sie tief und fest eingeschlafen. Erst als Kater Fritzi am Morgen um acht Uhr mit seiner Samtpfote begann, ihr Gesicht zu massieren, rollte sie sich mühsam auf die Bettkante.

    »Ich steh ja schon auf«, sagte sie, küsste den Kater unter den nach frischen Brötchen duftenden Hals und vergrub ihr Gesicht in dem weichen karamellfarbenen Bauchfell. Diese Handvoll Wesen, die Horst in seinem Rucksack vor einem halben Jahr mitgeschleppt hatte, hatte sich nicht nur allabendlich in ihr Bett, sondern auch in ihr Herz geschlichen.

    Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch, zog die grün-blau karierte Boxershorts und den dunkelblauen Büstenhalter aus der Kommode, schlurfte ins Bad und ging unter die Dusche.

    Das Duschgel legte einen weichen Schaum wie eine Wolke um ihren Körper, umspülte ihre Füße und verbreitete den Duft süßer Aprikosen im Badezimmer. Mit dem warmen Handtuch von der Heizung rubbelte sie ihre Haut trocken, bis diese rosig durchblutet schimmerte. Sie schlüpfte in Jeans, Shirt und Sweater und eilte die Holztreppen des Bauernhauses hinunter. Horst saß in der Küche und zählte die Tageseinnahmen des gestrigen Verkaufstages, die der Hofladen, der Selbstbedienungsstand und sein Verkaufsstand eingefahren hatten.

    »Morgen, Horst. Du schreibst doch alles auf, oder?«, fragte Petra, warf Horst einen kurzen Schulterblick zu und holte aus dem Küchenschrank einen Teebecher.

    »Guten Morgen, Fräuleinschen. Klar, für Papa Sam geht alles mit rechten Dingen zu.« Horst grinste und tippte auf das aufgeschlagene Ein- und Ausgabenbuch, das neben seiner Kaffeetasse lag und für Petra verhältnismäßig wenig Eintragungen verzeichnete.

    »Na, dann ist es ja gut.« Sie schenkte Horst ein verschwörerisches Lächeln.

    »Was war denn gestern Abend los, Fräuleinschen?«

    »Frank Zabel, ein Psychotherapeut aus Neuenfelde, wurde in seiner Praxis niedergestochen.«

    »Lebt er noch?«

    »Gestern Abend hat er noch gelebt. Aber heute Morgen …?« Petra hob die Schultern. »Wollen wir es hoffen, dann erfahren wir vielleicht mehr.« Mit dem Erdnussbuttertoast und der Tasse Tee aus Johannas unermesslichem Kräutervorrat rutschte sie an den hölzernen Küchentisch, der schon zu Omas Zeiten zwanzig Plantagenarbeitern Platz geboten hatte. Kaum, dass sie sich den letzten Bissen in den Mund gesteckt und den Tee getrunken hatte, klingelte das Telefon im Wohnzimmer. Ihre Mutter rief aus München an.

    »Mutter! Guten Morgen! Was ist passiert, dass du vor zehn Uhr aufstehst?«

    »Kind«, prasselte sie wie immer ohne Gruß los, »ich muss dir sagen, dein Bruder hat sich schon wieder auf der Kreditkarte von Vater ein Auto gekauft.«

    »Schön, welche Marke ist es diesmal, die er gedenkt, in den Graben zu setzen? Ein Lamborghini oder wieder ein Ferrari?«

    »Nein, wer hat denn gesagt, dass er … Nein, ich wollte dir nur mitteilen, dass er unser Konto dermaßen strapaziert und wir nicht mehr wissen, wie wir unsere Ausgaben finanzieren sollen. Und du hast doch von …«

    Daher weht der Wind, dachte Petra. »Lass mich damit in Ruhe, Mutter!«, unterbrach sie barsch. »Ich werde Günther keinen Cent von Großmutters Erbe auszahlen. Da könnt ihr noch so oft über euer Konto jammern. Günther ist vier Jahre älter als ich und ich wiederhole mich, wenn ich sage, solange ihr ihn nicht flügge werden lasst, tragt ihr die Schuld daran, wenn er sich wie ein Fünfjähriger benimmt, dem man das Schokoladeneis klaut.«

    »Petra! Kind! Sei doch nicht so hart. Du hast doch genug von Johanna geerbt. Das riesige Haus, das Geld, den Schmuck, ich erinnere dich nur an das Smaragdcollier und …«

    »Stopp, Mutter. Das Collier habe ich dir gegeben, und das, obwohl es nicht explizit im Testament vermerkt war, dass du es bekommen solltest.«

    »Sie hat es mir zu Lebzeiten versprochen, frag deinen Vater.«

    »Geschenkt, Mutter.«

    »Also, was ist? Willst du unser Familienkonto nun ein wenig entlasten oder nicht?«

    »Familienkonto?«, erboste sich Petra. »Was war denn, als ihr mir das Familienkonto von heute auf morgen gesperrt habt, und nur, weil ich gesagt habe, dass ich nicht weiter Jura studieren und in Vaters richterliche Fußstapfen treten werde? Ganz schnell saß ich ohne Geld da. Und weder du noch Vater habt euch dafür interessiert, ob ich monatelang Reis mit Brühwürfelwasser gegessen und auf einer dreiteiligen Sperrmüllmatratze ohne Kissen und Decke geschlafen habe. Also hör auf, mir zu erzählen, dass Günther euer Familienkonto plündert.«

    Petra hörte tiefes Schnaufen am anderen Ende der Leitung. Das war noch nicht alles, das wusste sie.

    »Das sind alte Kamellen. Warum hast du auch nach vier Semestern das Studium aufgegeben, ohne ein Wort darüber mit uns zu reden? Und ausziehen hättest du auch nicht müssen, Vater hätte sich schon beruhigt.«

    »Ach, Mutter, lass uns aufhören. Sag mir lieber, was du außer eurem Konto sonst noch auf dem Herzen hast.« Petra war wütend. Achthundert Kilometer Entfernung waren zu wenig, um Ruhe zu finden.

    »Kind, dein Urlaub. Kannst du uns jetzt endlich sagen, wann du ein paar Tage nach München kommst, bevor du in diese grüne Einöde fährst?«

    »Irland ist keine grüne Einöde, Mutter, und nein, ich weiß nicht, wann ich euch auf meinem Weg in den Urlaub besuche. Mein Urlaub ist auf unbestimmte Zeit verschoben. Zumindest so lange, bis der Fall geklärt ist.«

    »Du und deine Leichen. Wie grauenhaft. Aber, na ja … Es ist nur so, dein Vater und ich wollen unseren Urlaub planen, und wenn du kommst, und keiner ist da, dann wäre …«

    Dann wäre das wunderbar, dachte Petra. »Wo wollt ihr hinfahren?«, unterbrach Petra ihre Mutter.

    »Nach Dubai.«

    »Nach Dubai? Was wollt ihr da? Ich dachte, das wäre nichts für dich, ich meine, so in der Hitze, die Wüste und so.«

    »Na ja, wir wollen da ja auch nicht hin, aber …«

    »Ach, ihr wollt mit Brüderchen reisen, um ihm seine Flausen von der Fremdenlegion aus dem Kopf zu treiben, ich verstehe. Ein paar Tage in der Wüste mit Kameltreibern verbringen und unentdeckte Oasen erobern. Guter Plan. Nehmt genug Kondome mit.« Petra schmunzelte in den Hörer.

    »Kind!«

    »Was, Mutter? Meinst du etwa, Günther lässt das Mausen im Steppenwind? Ich wette, ihr seid schneller Großeltern, als euch lieb ist. Und erwähntest du nicht unheilbare Krankheiten, die er sich in der Ferne einfangen könnte?« Jetzt hatte sie ihre Mutter an ihrem wundesten Punkt getroffen. Eine eingeheiratete Grand Dame der High Society in dem Münchner Nobelviertel Grünwald, mit Wüstenkindern am Rockzipfel, die zu ihrem wöchentlichen Klubabend ging, das war zu viel.

    »Kind, ich merke schon, heute kann man mit dir über kein vernünftiges Thema reden. Gib uns bitte Nachricht, wenn du gedenkst, nach München zu kommen, ja?«

    »Sicher, Mutter. Ich wünsche dir auch einen schönen Tag. Pfiat di god.«


    Kapitel 31

    
    Petras Miene wollte sich nach dem Telefonat mit ihrer Mutter partout nicht aufhellen. Warum verstanden ihre Eltern nicht, dass sie nicht für die Faulheit ihres Bruders zuständig war? Sollte er doch arbeiten. Er war jung und gesund, hatte das Abitur in der Tasche, doch leider nur Flausen im Kopf. Frauengeschichten, Partys und kriminelle Geschäfte, von denen Petra nichts wissen wollte und die möglicherweise der Grund waren, warum er unbedingt in die Fremdenlegion wollte. Keine schlechte Idee, wie Petra fand. Vielleicht sollte sie ihm tatsächlich finanziell unter die Arme greifen, damit er für die angestrebten fünf Jahre von der Münchner Bildfläche verschwand.

    Der Anruf aus dem Stader Krankenhaus erreichte Petra, als sie ihren Blauen über die B 73 jagte. Frank Zabel war in ein künstliches Koma versetzt worden, jegliche Befragung des Patienten somit verschoben, wenn nicht aufgehoben, da nicht feststand, ob er die nächsten achtundvierzig Stunden überleben würde. Keine gute Ausgangsposition, um einen Täter zu finden. Zwei Tote, eine Vermisste und ein Überfallopfer, wenn das so weiterging, dauerte es Jahre, bis sie nach Irland kam.

    Die Sonne brannte durch die verschmierte Windschutzscheibe. Sie klappte die Sonnenblende herunter und blinzelte gegenüber zur Apotheke, dann wieder zur Ampel.

    »Grün! Nun fahr schon, du damischer Ochs. Einen dicken Wagen unter dem Hintern, aber nicht wissen, wie man damit umgeht«, schimpfte sie, schlug die Hände auf das Lenkrad und drückte ein paar Mal kräftig auf die Hupe. Sie setzte den Blinker und dann den Fuß aufs Gas, überholte den schnittigen schwarzen Geländewagen und warf dem smarten grauhaarigen Fahrer ein eindeutiges breites Grinsen zu. Zu spät für den Abbieger zur Apotheke.

    Nils Seefeld saß an seinem Schreibtisch und bearbeitete den Bericht über den Überfall in der Therapiepraxis Zabel. Petra knurrte: »Guten Morgen, Kollege«, und plumpste genervt in ihren Bürostuhl. Als sie ihre Tasche auf die Fensterbank warf, sah sie, wie eine Spinne sich von der Decke herunterhangelte und auf dem Deckel ihrer Mineralwasserflasche Platz nahm, als säße sie in der Opernloge.

    »Auch das noch!«, sagte sie. »Spinne am Morgen bringt Kummer und Sorgen.«

    »Seit wann sind Sie abergläubisch, Chefin?«, fragte Seefeld amüsiert und lehnte sich, Petra beobachtend, mit dem Rücken gemütlich an die Lehne seines Stuhles.

    »Bin ich nicht, aber das … Ach, Schluss jetzt.« Sie stand auf und öffnete das Fenster, griff zur Wasserflasche und schüttelte diese so lange, bis die Spinnenbeine sich vom Deckel lösten und das Tier Richtung Rabatten segelte. Mit dem Gedanken, dass Spinnen keine Flügel hatten, schloss sie das Fenster.

    »Mir scheint eher, dass Ihnen nicht eine Spinne den Tag verhagelt, sondern heute Morgen eine Laus über die Leber gelaufen ist.«

    »So kann man es auch sehen, Seefeld. Wie weit sind Sie mit dem Bericht?«

    »Durch, brauche nur noch Ihre Unterschrift.«

    »Danke«, murmelte sie. »Übrigens hat mich das Krankenhaus angerufen, Zabel liegt im künstlichen Koma. Eine Aussage können wir also vergessen. Ich hab angeordnet, dass ein Beamter vor seiner Tür Wache schiebt, man weiß ja nie, ob der Täter erneut versucht Zabel umzubringen.«

    Seefeld stöhnte. »Sehr ärgerlich, dass wir ihn nicht vernehmen können, aber dafür hat die KTU für uns ein paar Spuren sichern können. Die Fußabdrücke …«, begann Seefeld, als er von Petra unterbrochen wurde.

    »Entschuldigung, Seefeld, ich muss Sie kurz unterbrechen; wo ist Kollege Berger?«

    »Den hat Hamburg wieder abgezogen. Auf dem Kiez gibt’s momentan zu viel Rabatz. Sie brauchen jeden Mann.«

    »Brauchen wir auch«, maulte Petra. »Also, was hat die KTU für uns?«

    »Die Fußabdrücke, die vor Zabels Praxisfenster gefunden wurden, stimmen mit denen aus dem Therapieraum überein. Ebenso die Erdreste.«

    »Alles Fakten, die wir bereits wissen, Seefeld.«

    »Ja, stimmt, aber was wir noch nicht wussten, ist, dass Zabel seine Patienten nicht nur in den Akten, sondern auch namentlich mit Adresse im Computer aufgeführt hat.«

    »Und?«, drängelte Petra.

    »Lars Bremer, Gerlinde Reinhard, na, klingelt da was, Chefin?«

    »Sicher, aber …«

    »Moment, Chefin. Beide waren und sind Patienten bei Zabel, aber interessant ist, dass sie nur namentlich im Computer stehen, während beide Patientenakten verschwunden sind.«

    »Somit hatte der Täter es auf zwei bestimmte Akten abgesehen. Oder fehlen weitere Unterlagen?«

    Seefeld schüttelte den Kopf. »Nein, lediglich die von Bremer und der Reinhard. Ist merkwürdig, oder?«

    »Das ist mehr als merkwürdig. Wo ist Bremers Notizbuch?«

    »Liegt in der Asservatenkammer und die kopierten Seiten sind in der Akte.«

    »Reichen Sie mir die Unterlagen rüber, Seefeld. Mir fällt da etwas ein«, sagte sie und beugte sich Seefeld über den Schreibtisch entgegen. Petra blätterte zu den Kopien und runzelte die Stirn. »Das ist es, Seefeld. Hier ist der Zusammenhang«, sprudelte sie plötzlich los.

    »Wo, Chefin?«

    »Hier, die Abkürzungen. K. zu R. und R. zu Z. Das ist Kniggendorf zu Reinhard und Reinhard zu Zabel. Das kann es nur sein.« Petra hielt Seefeld die Akte entgegen.

    »Sie haben recht, Chefin. Das könnte der Zusammenhang zwischen den Fällen sein. Nur stellt sich die Frage: Was wollte Kniggendorf bei Reinhard und Reinhard bei Zabel?«

    »Es heißt nicht Wolf Reinhard, sondern Gerlinde Reinhard, Seefeld. Denn laut Computereintrag ist sie Zabels Patientin.«

    »Stimmt. Nur warum hat der Täter die Akte mitgenommen? Was ist so schlimm daran, einen Therapeuten aufzusuchen? Und warum ist auch Bremers Akte verschwunden? Was will der Täter mit den Unterlagen?«

    »In beiden Akten muss etwas stehen, das Gerlinde Reinhard und Lars Bremer verbindet und das wir nicht wissen sollen, Seefeld.« Petras Handy summte. Eine SMS von Lüdersen. Kann noch nicht nach Hamburg kommen. Erkläre dir alles später. Rufe dich am Abend an, meine Bella. Petra verzog das Gesicht.

    »Ärger?«

    »Der kommt noch, Seefeld. Der kommt noch.« Sie pfefferte ihr Handy in die Handtasche. »Wann wollte Linda Zabel auf die Wache kommen?«

    Seefeld zuckte die Achseln. »Ihr Flieger aus Malle landet um zwölf, aber sie will erst ins Krankenhaus.«

    »Gut. Und was ist mit Jutta Kniggendorf? Wer ist dran?«

    »Kollege Kollmann grast alle Nachbarn, Verwandte oder Bekannte ab. Bisher ohne Erfolg. Niemand kann sich das plötzliche Verschwinden erklären. Die Kollegen der Spusi waren noch einmal in der Wohnung, auf dem Dachboden, dem Geräteschuppen im Hof, dem Heizungskeller, der Tiefgarage und im Büro der Kniggendorf. Keine Spur.«

    Die Suche nach Jutta Kniggendorf dauerte inzwischen drei Tage und vier Stunden. Sie würden noch eine Woche, vielleicht zwei Wochen suchen, bis Jutta Kniggendorfs Akte unter der Rubrik abgängige Personen, wie es im Fachjargon bei vermissten Personen hieß, abgelegt wurde.

    »Verdammt! Hat sich Friedrichsen schon gezeigt?«

    Seefeld nickte. »Gut, dass Sie mich erinnern, hätte ich glatt vergessen. Der Chef will Sie sehen.«

    »Hat er gesagt, was er will?«

    »Friedrichsen? Nie. Bevor ich ihn fragen konnte, war er verschwunden. Sie kennen ihn doch. Immer auf dem Sprung, aber keiner weiß, wo er sich aufhält. Wobei, ist Ihnen nicht aufgefallen, Chefin, dass sein Hubschrauberlandeplatz kleiner geworden ist?«

    »Hubschrauberlandeplatz? Fliegt Friedrichsen Hubschrauber?«

    »Nein.« Seefeld lachte und tippte auf seinen Oberkopf. »Hier, sein Hubschrauberlandeplatz, seine Glatze. Es wird gemunkelt, er besucht ein Haarimplantationszentrum.«

    »So was gibt es?«

    »Klar.«

    Petra schüttelte den Kopf und wählte die Durchwahl von Uwe Friedrichsens Sekretärin. »Hallo Hanne, richten Sie Big Boss aus, dass ich in zehn Minuten komme.«

    »Gut, dass Sie anrufen, Frau Taler, ich hatte gerade den Hörer in der Hand, um Sie anzurufen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er nicht mehr auf Sie warten kann. Er hat einen Termin.« Petra sah förmlich das Grinsen der Sekretärin.

    »Das passt sich gut, Hanne. Ich muss auch zu einem Termin.«

    »Na dann, viel Spaß«, sagte Hanne Grundmann und Petra hörte ein leichtes Glucksen.

    »Gehen wir, Seefeld. Wir werden den Damen Julia Bremer und Gerlinde Reinhard einen Besuch abstatten.«

    Julia Bremer stand in der Küche. Anna, ihre jüngste Tochter, feierte morgen ihren zwölften Geburtstag und es gab noch unendlich viel zu tun. Sie musste Kinokarten für vier Geburtstagsgäste reservieren, Gästetütchen packen, den Salat für das Abendbrot vorbereiten, zum Schlachter fahren und die bestellten Würstchen abholen und das Geschenk, ein rosafarbenes Smartphone, einpacken. Julia verzierte gerade den Rand einer Schokoladentorte mit Cremetupfern und bunten Zuckerblüten, als es an der Haustür klingelte. Mit dem Tortenmesser in der Hand öffnete sie die Tür.

    Petra und Seefeld starrten auf das dreißig Zentimeter lange Messer, an dem dicke Tropfen Schokoladencreme klebten.

    »Guten Tag, Frau Bremer«, begann Petra und löste den Blick von dem Messer. »Wir wollen nicht lange stören«, sie nickte zu Julias Tortenwerkzeug, »aber wir hätten eine Frage.«

    »Äh, ja.« Julia schwenkte ihren Blick über die Schulter Richtung Küche, weiter zum Messer und zu den Kommissaren. »Bitte«, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite. »Aber meine Zeit ist begrenzt.«

    »Es dauert nicht lange«, erwiderte Petra und folgte der Frau zusammen mit Seefeld in die Küche.

    »Also, was wollten Sie fragen?« Julia Bremer legte das Messer neben die Torte, wusch sich kurz die Hände und trocknete sie an einem Zipfel ihrer mit kleinen Kaffeetassen bedruckten Küchenschürze ab. Abwartend lehnte sie den Rücken an einen hohen, glänzend weißen Einbauschrank, die Arme über der Brust verschränkt.

    »In Neuenfelde ist letzte Nacht der Psychotherapeut Frank Zabel überfallen und in seiner Praxis niedergestochen worden.«

    »Das ist schrecklich, aber was habe ich damit zu tun?«

    »Nun, wir wollten Sie fragen, ob Sie den Herrn kennen oder ob Ihr Mann ihn einmal erwähnt hat?«

    Julia Bremer schüttelte den Kopf. »Nein. Nie gehört. Warum fragen Sie mich das? Sie verdächtigen doch wohl nicht mich, oder?«

    »Wir verdächtigen immer alle. Und auf der Liste der Verdächtigen stehen zuerst immer alle Familienangehörigen, Freunde und Bekannte oder eben, wie in diesem Fall, auch Patienten«, trug Seefeld zum Gespräch bei.

    Julia Bremer warf Seefeld einen grimmigen Blick zu, löste die gekreuzten Arme und griff zu einem Glas Wasser, das neben der angefangenen Torte stand. »Was soll das, Frau Taler? Ich bin in keinster Weise mit diesem Therapeuten verwandt, noch ist er mein Freund oder Bekannter, und ein Patient bin ich erst recht nicht.« Sie trank einen Schluck und stellte das Glas hinter sich in die Spüle.

    »Um die Worte meines Kollegen zu erklären, Frau Bremer –« Petra warf einen kurzen Blick auf Seefeld. Sie hätte Julia gerne auf eine subtilere Weise entlockt, dass sie von der Therapie ihres Mannes gewusst haben musste. Aber jetzt war es zu spät. »Wir fanden in einer Computerdatei des Therapeuten eine Liste mit Patientennamen, darunter auch den Namen Ihres Mannes.«

    »Von Lars? So ein Quatsch! Lars war doch nicht bekloppt und schon gar nicht in Therapie, das hätte ich gewusst!«, empörte sich Julia. Sie griff nach dem Messer und bohrte mit der Spitze am Tortenrand.

    »Nur weil man einen Therapeuten aufsucht, ist man nicht bekloppt, Frau Bremer.«

    »Ja, das sagen Sie, aber …«

    »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Frau Bremer. Und ich kenne die Vorurteile. Es ist weit verbreitet, dass Menschen, die einen Therapeuten aufsuchen, angeblich mit irrem Blick und Messer in der Hand herumlaufen. Dem ist aber nicht so.«

    Bei dem Wort Messer lösten sich Julias Finger vom Griff und sie rutschte wieder mit dem Rücken an den Schrank.

    »Frau Bremer. In dem Notizbuch, das wir Ihnen zeigten, stand Z. für Zabel. Also, bitte, wenn Sie den Therapeuten kannten oder wussten, warum Ihr Mann dort Patient war, dann sagen Sie es uns. Es muss doch auch in Ihrem Interesse sein, dass wir den Mörder Ihres Mannes finden.«

    »Ich kenne den Therapeuten nicht. Und wenn Lars da gewesen ist, dann weiß ich nicht warum. Mir hat er nichts erzählt. Und jetzt muss ich weitermachen, meine Tochter hat morgen Geburtstag und ich habe viel zu tun.« Julia nickte zur Torte, die inzwischen in leichte Schieflage geraten war.

    »Frau Bremer. Ihr Mann war Patient des Therapeuten Frank Zabel, der gestern Nacht niedergestochen wurde, und Ihr Mann wurde in Ihrem Haus ermordet. Es muss ein Zusammenhang zwischen den Fällen bestehen, und Sie wollen uns erzählen, dass Sie das nicht gewusst haben, wo doch Ihre Ehe angeblich eine Bilderbuchehe gewesen ist. Da spricht man doch über seine Probleme.«

    »Es gab aber keine Probleme zu besprechen. Ich sagte Ihnen bereits, wenn Lars bei einem Therapeuten war, dann weiß ich davon nichts.«

    »Also gut.« Petra seufzte innerlich, dann sagte sie: »Falls Sie sich erinnern sollten, Sie haben ja unsere Nummer.«

    Weder Petra noch Seefeld waren davon überzeugt, dass Julia Bremer ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Doch auch, wenn Bremers Frau wusste, warum ihr Mann bei Frank Zabel in Behandlung gewesen war, würde sie es ihnen heute nicht mehr sagen. Manchmal brauchten Menschen Zeit, um mit ihren Angaben rauszurücken. Manchmal musste auch der Druck, die Last auf ihren Schultern größer werden, bis sie sich Luft verschafften und redeten.

    Von Hamburg-Neugraben bis Cranz ins Alte Land war es ein Katzensprung von zwanzig Minuten Fahrtzeit. Petra parkte am Straßenrand und schaltete den Warnblinker ein, Seefeld lenkte seinen Hyundai dicht dahinter in eine Einbuchtung. Schon an der Gartenpforte hörten sie den heftigen Streit der Eheleute Reinhard, der bis weit auf die Straße drang. Als Wolf Reinhard die Kommissare kommen sah, verstummten die Vorwürfe, die er seiner Frau an den Kopf geworfen hatte, schlagartig. Auch Gerlinde Reinhard, eine Gartenschere in der Hand, hielt im Satz inne. Sie stand neben einem spät blühenden gelben Rosenbusch, den sie seines ausschweifenden Auswuchses beraubt hatte, wie der Abschnitthaufen zu ihren Füßen bezeugte.

    »Sie schon wieder«, begann Wolf Reinhard. »Jetzt kommen Sie sogar zu uns nach Hause.«

    »Guten Morgen«, sagte Petra, während sie versuchte jegliche Andeutung von schlechter Laune aus ihrer Stimme herauszuhalten.

    »Guten Morgen«, erwiderte Gerlinde Reinhard freundlich. Sie legte ein schwaches Lächeln auf die Lippen. »Möchten Sie hereinkommen?«

    »Das muss nicht sein. Dankeschön«, erwiderte Petra. »Wir haben nur ein, zwei, kurze Fragen.« Petra vergewisserte sich, dass Seefeld seinen Block hervorholte.

    »Frau Reinhard, Sie sind als Patientin bei dem Therapeuten Frank Zabel in Behandlung, ist das so richtig?«, fragte sie forsch und fühlte, wie Wolf Reinhards Blick sie von der Seite streifte.

    »Ja, das stimmt, Frau Kommissarin.«

    Petra sah die Qual in ihren Augen. Sie musste endlich die Wahrheit erfahren. Sie konnte nicht abwarten, bis sie einen dritten und vierten Mord auf dem Tisch hatte. Noch immer war Frank Zabel nicht über den Berg, Jutta Kniggendorf abgängig und noch immer gab es keine Verbindung. Vielleicht fand sie sie hier.

    »Warum sind Sie in Behandlung, Frau Reinhard?«

    »Warum ist man wohl in Behandlung bei einem Seelenklempner? Weil es einem nicht gut geht, natürlich!«, fuhr Wolf Reinhard barsch dazwischen.

    »Herr Reinhard, bitte«, sagte Petra. »Das würde ich gerne von Ihrer Frau erfahren.«

    »Was?«

    »Sie müssen lauter sprechen, Chefin, Sie wissen doch, er hört schlecht«, erklärte Seefeld.

    »Und er sieht schlecht«, ergänzte Gerlinde Reinhard.

    »Aha«, sagte Petra und warf einen Blick von Seefeld auf Gerlinde. »Ich will die Antworten von Ihrer Frau hören, Herr Reinhard«, begann sie in einer Lautstärke, die die linksseitige Nachbarin aus ihrem Kräutergarten an den Gartenzaun eilen ließ.

    »Vielleicht sollten wir doch lieber reingehen«, bat Gerlinde, während sie der Nachbarin erst zuwinkte und dann zurief, dass sie eine Donauwelle gebacken hätte, die sie beide nachher unbedingt probieren müssten.

    »Also, Frau Reinhard, warum sind Sie in Behandlung?«, fragte Petra, als sie mit Seefeld und Wolf Reinhard im Rücken in der Diele des Hauses angekommen waren.

    »Ich leide an Depressionen«, sagte Gerlinde und drückte den Lichtschalter. Ein Kronleuchter mit zahllosen Kristallschnüren erhellte den dunklen Eingangsbereich.

    »Seit wann?«

    »Zwanzig, fünfundzwanzig Jahren. Ich weiß es nicht mehr genau.« Sie blieb neben einem Dielenschrank aus Mahagoniholz stehen.

    »Das ist sehr lange. Sind Sie so lange auch in Behandlung?«

    »Nein. Vor drei Jahren hörte mein Mann von dem Therapeuten aus Neuenfelde und was er für ein Genie auf seinem Gebiet sein soll. Nach dem Erstgespräch war ich so begeistert, dass ich sofort weitere Stunden mit ihm vereinbarte. Und jetzt geht es mir seit Jahren das erste Mal besser. Manchmal gehe ich alleine zum Einkaufen. Das war jahrelang unvorstellbar. Niemand, der nicht solche Ängste ausstehen muss, kann begreifen, was es für eine Qual ist, keinen Fuß vor die Tür setzen zu können.«

    Petras eigene Panikattacken kamen ihr so greifbar vor wie nie zuvor. Besonders in engen, geschlossenen Räumen überfielen sie sie wie eine Raubkatze. Ihr Herz begann dann wie wild zu rasen, kalter Schweiß legte sich über ihre Haut, der Magen krampfte sich zusammen und eine Schwindelattacke nach der anderen überfiel sie. Ein Vakuum entstand in ihrem Kopf, das jeden realistischen Gedanken unerbittlich aus ihr heraussaugte und verhinderte, dass sie aus diesem Teufelskreis ausbrach. Es machte sie handlungsunfähig und zog sie immer weiter in das dunkle Loch ihrer Gedanken. Ein Loch, so tief wie der Friedhofsbrunnen, in den sie der Münchner Serientäter geworfen hatte.

    »Gibt es einen Auslöser für Ihre Angst?«, fragte sie und holte sich aus der Vergangenheit zurück.

    »Nein. Ich weiß nicht. Wir haben vor fünfundzwanzig, nein, sechsundzwanzig Jahren die Kneipe in Altona übernommen, war wohl zu viel Stress.«

    Petra nickte. Ihr geübter Blick sah, dass die Frau beklommen wirkte, als versuche sie, ihr etwas zwischen den Zeilen zu erzählen, aber es nicht tat, da sie eine Rüge ihres Mannes befürchtete.

    »Wer wird Ihre Gaststätte jetzt mit Zeitungen beliefern?«, fragte Seefeld.

    »Der Wucherer Schulenburg, wer sonst?«, antwortete Reinhard mürrisch, den Kopf schräg nach links geneigt. »Der wollte schon immer Kniggendorfs Touren absahnen. Jetzt hat er sie ja endlich.«

    »Haben Sie Jutta noch nicht gefunden, Frau … Kommissarin?«, fragte Gerlinde vorsichtig und mit ehrlicher Besorgnis in der Stimme.

    »Nein. Wer hat Ihnen erzählt, dass Jutta Kniggendorf verschwunden ist?«

    »Heino. Heino Schulenburg. Er rief gestern an und sagte, dass er ab jetzt die Touren übernimmt, so lange, bis Jutta wieder auftaucht.«

    »Kennen Sie einen Ort, wo sie hingefahren sein könnte?«

    »Nein.« Gerlinde Reinhard schüttelte den Kopf, dann sagte sie: »Jutta erzählte was von einem Cousin oder Cousine in der Schweiz, und dass sie da hinfahren wollte.«

    »In der Schweiz war sie vor ein paar Wochen. Noch einmal ist sie bei ihrer Cousine leider nicht aufgetaucht.«

    »Ja, dann weiß ich auch nicht.« Gerlinde kniff die zart geschminkten Lippen zusammen. »Wie geht es Herrn Zabel? Wissen Sie schon, wer es war?«

    »Er liegt im Koma und es ist ungewiss, ob er wieder aufwacht.«

    »Wie schrecklich. Wer macht nur so was? Einen Menschen mit einem Messer niederstechen. Wie grausam.«

    »Ja.« Ein Messer war die naheliegende Tatwaffe. Dennoch handelte sich um einen Brieföffner. Das war ein Detail des Tatherganges, das Petra der Presse aus ermittlungstechnischen Gründen verschwiegen hatte. Petra reichte erst Gerlinde, dann Wolf Reinhard die Hand.

    »Auf Wiedersehen. Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an.«

    Sie legte ihre Karte auf den mahagonifarbenen Schuhschrank in der Diele.


    Kapitel 32

    
    Jutta Kniggendorf setzte sich auf. Ihre Glieder waren schwer wie Blei, als beginne eine Grippe ihren Körper zu überrollen, und da war ein Summen und Pfeifen in ihren Ohren wie bei einem Tinnitus. Vor drei Jahren hatte sie unter diesen furchtbaren Beschwerden gelitten. Von heute auf morgen hatte es angefangen, dann war es wieder verschwunden.

    Angst überfiel sie. Vage erinnerte sie sich, dass sie in der Küche stand und Kaffee kochen wollte. Doch das hier war nicht ihre Küche und es roch auch nicht nach frisch gebrühtem Kaffee. Nein, der modrige Geruch nach Erde und der beißende Geruch nach Pisse, den sie wahrnahm, passten nicht dazu.

    Jutta sah an sich herunter. Sie saß auf einer Matratze, die wie die Wolldecke und das Kissen von Schmutzflecken übersät war. Neben der Matratze stand eine Plastikflasche ohne Etikett. Ihr cremefarbener Hosenanzug war an den Blazertaschen eingerissen und zwischen ihren Beinen war es glitschig und klitschnass.

    Ekel stieg in Jutta auf. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie musste sich ablenken. Jetzt nur nicht würgen, dachte sie. Überlege. Was ist geschehen?

    Sie stand in der Küche und wollte für den Klempner und sich einen Espresso kochen, richtig, als kräftige Männerarme sie umklammerten und ihr ein Tuch mit einer beißenden Flüssigkeit auf das Gesicht drückten. Das war alles, an das sie sich erinnern konnte. Verdammt, da musste doch mehr gewesen sein? Warum rauschten ihr die Zusammenhänge ständig davon, warum herrschte in ihrem Kopf so ein Durcheinander?

    Sie hob den Blick und sah sich um. Sie war in einem Raum, dessen Wände halbrund mit grauen Steinen gesetzt waren. Schwache Lichtstrahlen fluteten durch zwei Fensteröffnungen, die die Größe eines Buches besaßen und so hoch oben waren, dass es unmöglich war, eine davon zu erreichen. Selbst wenn sie es in ihrer körperlich angeschlagenen Verfassung geschafft hätte, aufzustehen, wäre es aussichtslos. Hier an diesem Ort, in dem es aussah und roch wie in einer Gruft auf dem Friedhof, war nichts von einem Stuhl, Tisch oder nur einer Kiste zu entdecken, auf die sie sich hätte stellen können.

    »Hilfe«, rief sie, doch aus ihrem Hals kam nur ein mageres Krächzen. Ein scharfer Geschmack brannte auf ihrer Zunge, dem Gaumen, im Hals. Sie schluckte, das Brennen blieb.

    »Guten Tag, Frau Kniggendorf. Sind wir wieder aufgewacht? Das ging ja diesmal schnell. Sie gewöhnen sich wohl langsam an meinen leckeren Cocktail.«

    Bedächtig drehte Jutta den Kopf nach links und blinzelte im Halbdunkel zu einer männlichen Gestalt, die einen Kopf größer war als sie, doch kaum die ein Meter achtzig überschritt. Der Mann war maskiert. Er hatte einen schwarzen Strumpf über den Kopf gezogen, in den in Augen- und Mundhöhe Löcher geschnitten waren.

    »Sie sind sicher etwas verwirrt, aber das gibt sich bald. Spätestens dann, wenn ich Ihnen einen Gast zur Unterhaltung bringe, denn jetzt ist Schluss mit dem Ausruhen.«

    »Was«, röchelte Jutta. »Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?«

    »Geduld, Frau Kniggendorf.«

    Der Mann beugte sich zu ihrem Gesicht herunter, und am liebsten hätte sie mit wüsten Beschimpfungen angefangen, doch in Anbetracht ihrer Situation war das keine gute Idee.

    »Ach, noch was … Sie können hier schreien, so viel Sie wollen. Hier unten hört sie niemand.«

    »Wo bin ich?«, krächzte Jutta.

    »Das erzähle ich Ihnen, wenn Ihr Gast hier ist. Natürlich auch, warum Sie hier sind. Aber alles zu seiner Zeit.« Der Mann zog ein Rasiermesser aus der Hosentasche, klappte es auf und fuhr mit dem Finger langsam die Schneide entlang. Seine ungewöhnlich hellen, wasserblauen Augen sahen sie durchdringend an.

    Jutta atmete gegen ihre ansteigende Angst an. Ihr Herz wummerte gegen ihre Rippen und ein kalter Schauer überlief sie. Wollte der Mann sie umbringen?

    Jutta war nicht der Typ Frau, der vor Machogehabe devot auf die Knie ging und tat, was Männer wollten. Keinesfalls. Das ließ ihr Selbstbewusstsein nicht zu. Der maskierte Verrückte mit dem Rasiermesser in der Hand, der vor ihr stand und dem sie ansah, dass er sie nicht verschonen würde, wenn sie aufmüpfig wurde, stellte da allerdings eine gewaltige Ausnahme dar.

    »Hören Sie, Herr …«, begann Jutta stotternd. »Ich … Wenn Sie mich freilassen, gebe ich Ihnen jede Geldsumme, die Sie verlangen. Das muss doch ein Missverständnis sein!«

    »Missverständnis? Oh, das ist ein schönes Wort, Frau Kniggendorf. Das gefällt mir«, begann der Mann in ruhigem, sanften Ton, bevor er lospolterte: »Von wegen Missverständnis! Ich bin sicher, dass du die richtige Schlange bist, die ich im Genick gepackt habe! Du glaubst gar nicht, wie oft ich mir vorgestellt habe, dir die Haut abzuziehen.«

    Er ist vom Sie zum Du übergegangen, kein gutes Zeichen, schoss Jutta durch den Sinn. »Nein. Ich … Warum denn? Was habe ich getan?«, stotterte sie.

    Die blauen Augen betrachteten sie mitleidslos durch die Maskenlöcher.

    »Du weißt nicht, was du getan hast? Wie schade, aber ich lasse dir noch ein wenig Zeit zum Überlegen. Ich bin sicher, dass es dir einfällt, sobald ich dir Besuch bringe«, sagte der Mann, griff in Juttas roten Haarschopf, zog ihren Kopf hart nach hinten an die Mauer und setzte ihr die Klinge an die Kehle.

    Jutta spürte die scharfe Schneide, das leichte Brennen hinter ihrem rechten Ohr.

    »Wie viele Blätter ist dir denn dein armseliges Leben wert?«

    Der Mann griff fester in ihre Haare, zog ihren Kopf erst nach vorn, um ihn dann erneut gegen die Mauerwand zu schlagen.

    Jutta stöhnte laut auf. Ihr Kopf dröhnte und ihre Angst überrollte sie wie eine Flutwelle.

    »Sagen Sie mir eine Summe und ich besorge sie für Sie. Gleich jetzt«, röchelte sie.

    »Was hältst du von einer Million Euro?« Noch immer löste er nicht den Griff in ihren Haaren, zwang sie, ihn anzusehen.

    »So viel habe ich nicht. Höchstens …«

    »Wusste ich es doch. Dabei war dir die Summe eben noch egal.«

    »Ja, aber eine Million … Anfang November bekomme ich die Versicherungssumme unserer Jacht ausbezahlt, und mit der Lebensversicherung meines Mannes kann ich Sie bezahlen. Bitte, es sind doch nur knapp sechs Wochen, die Sie warten müssten«, flehte Jutta.

    »Bist du bescheuert?«, donnerte der Mann erneut los. »Meinst du, ich bin blöd? Ich hab den Kontoauszug gesehen. Die Versicherungssumme hast du längst kassiert. Fünfhunderttausend Euro, eine halbe Million. Dazu die zweihunderttausend, die du vom Konto abgehoben hast, macht zusammen satte siebenhunderttausend nette Kröten, die jetzt mir gehören. Du hättest deinen Safe besser woanders als hinter einem Spiegel anbringen lassen sollen. Und dann das Passwort. Dein Name, wie simpel. Ich hätte dich für schlauer gehalten. Aber erzähl, warum hast du das Geld abgehoben? Willst du dich absetzen?«

    »Ich will in die Schweiz zu meinen Verwandten ziehen.«

    »In die Schweiz, oh ja, da ist das Leben kostspielig. Wohin soll es denn gehen? An den Genfer See, nach Zürich oder Bern?«

    »An den See. Aber die Lebensversicherung von meinem Mann, eine Million, die können Sie haben, wenn Sie mich gehen lassen. Ich verspreche es. Ich sage auch niemandem etwas.«

    »Die Lebensversicherung zahlt erst, wenn feststeht, dass du nicht die Mörderin deines Mannes bist. Und die Bullen haben noch immer keinen Durchblick.«

    »Aber ich habe meinen Mann nicht umgebracht!«

    »Das weiß ich und das weißt du, aber nicht die Bullen. Und das ist auch gut so. Wenn sie nämlich wüssten, dass ich deinen Mann kaltgemacht habe, würden sie mich viel zu schnell schnappen und du würdest hier in dem Loch elendig verrecken. Und das wäre jammerschade, wo wir es uns doch alle drei noch ein wenig gemütlich machen wollen.«

    »Sie haben …« Jutta erschauderte. Wenn die Worte des maskierten Mannes stimmten, dann …


    Kapitel 33

    
    Abendliche, goldene Septembersonnenstrahlen verdrängten den Wolkenschleier und belegten die Apfelplantagen des Alten Landes mit einem Zauber des Friedens. Gleich war sie zu Hause. Sie liebte das Alte Land und das Stückchen Erde, das ihre Großeltern ihr vererbt und wo sie als Kind viele glückliche Ferientage verlebt hatte. Nach München, in ihre Geburtsstadt, würde sie, außer sie besuchte ihre Eltern, Freunde und Bekannte, nie wieder zurückkehren.

    In den Apfelplantagen flatterten die Protesttransparente der Landwirte. Schwarze Schrift auf weißem Grund: GEBT UNSEREN KINDERN EINE CHANCE! DIE NATUR MUSS BLEIBEN! BLÜHENDE LANDSCHAFTEN, KEIN TEER. Die Autobahnzusammenführungen der A 20 und A 26 waren noch lange nicht vom Tisch und Petra fragte sich, wie es dem Alten Land, den Bauern und ihren Nachkommen in zwanzig Jahren gehen würde.

    Sie erinnerte sich an die Protestaktion im März. Ein rothaariges Mädchen, das ihr einen Flyer mit den Worten ENTEIGNUNG IST ENTWÜRDIGUNG an die Windschutzscheibe geklatscht und ihr erklärt hatte, dass schon ihre Urgroßeltern von der Landwirtschaft gelebt hätten. Petra hatte die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit in den Augen des Teenies gesehen, die Angst, alles zu verlieren, was ihre Großeltern und Eltern über Jahre aufgebaut und erhalten hatten. Sie wusste, dass die Stadt inzwischen viele Pachtverträge der Bauern gekündigt und die verlängerte und verbreiterte Airbus-Landebahn ausgebaut hatte. Auch das Ehepaar Riepenwag aus Cranz, das mit Großmutter Johanna eng befreundet gewesen war, bekam vor drei Monaten die Kündigung der Stadt. Petra musste sie dringend besuchen und sehen, wie es den beiden Rentnern ging. Oft, wenn sie ihre Ferien auf dem Hof verlebt hatte, hatte Großmutter Johanna sie mitgenommen und die fröhlichen Riepenwags auf ihrem Hof besucht. Ein zwanzig Hektar großes Anwesen mit Bauernhaus, gepachtet vor über einhundertfünfzig Jahren, heute liebevoll gepflegt und um eine Kirsch- und Apfelplantage erweitert. Das Paar war ihr vor zwei Wochen auf dem Wochenmarkt in Jork begegnet. Sie hatten ein paar Sätze Small Talk gewechselt, doch die trübsinnige Stimmung der beiden Menschen war ihr nicht entgangen.

    Petra bog rechts vom Obstmarschenweg in die Königreicher Straße ein und lenkte den Blauen über die Einfahrt zu ihrem Haus. Horst stapelte gerade Apfel- und Birnenkisten auf den Ziehwagen, um sie ins Kühlhaus zu den anderen Obstkisten, kleinen Hokkaido-, kegelförmigen Butternuts- und medizinballgroßen Halloween-Kürbissen, den Walnüssen, Haselnüssen und dem kläglichen Rest Zwetschgen zu bringen. Sie sollte die achtzig Meter lange Einfahrt endlich teeren lassen, am besten noch, bevor es den ersten Frost oder den nächsten Regenguss gab. Sie winkte Horst aus dem Autofenster zu und rollte den Käfer auf die übliche eingefahrene Rasenfläche vor das Haupthaus.

    Eine Stunde später saßen Petra und Horst mit einem Teller Hühnerfrikassee in Omas und Opas Ohrenbackensesseln vor dem Kamin. Eine Schüssel grüner Salat und eine Schüssel Zitronenreis standen auf dem kleinen Tischchen zwischen den Sesseln.

    »Das war lecker, Horst«, sagte Petra und rieb sich den Bauch.

    »Ja, Omas Vorrat aus der Gefriertruhe bietet einige Leckereien. Leider hat sie vergessen, das Datum draufzuschreiben, an dem sie das Essen eingefroren hat.«

    »Meinst du, das Frikassee war nicht mehr essbar?«, fragte Petra. Eine kleine Falte legte sich über ihre Stirn. Oma Johanna war nie pingelig, was das Haltbarkeitsdatum betraf. »Wenn es nicht schmeckt, komisch riecht oder schimmelt, mein Kätzchen, dann schmeiß es weg, sonst lass es dir schmecken.«

    Ein zärtliches, trauriges Gefühl überrollte sie bei dem Gedanken an ihre verstorbene Großmutter. Wie lieb sie sie gehabt hatte. Sie wäre gerne in ihren letzten Minuten bei ihr gewesen und hätte sich wie in Kinderzeiten an sie geschmiegt. Sie hatte Oma nicht verstanden, als sie ihr eine Woche vor ihrem Tod gesagt hatte, dass sie bald bei ihrem geliebten Jonathan sein würde. Der Münchner Serienkiller forderte so sehr ihre Aufmerksamkeit, dass sie sie ganz vergessen hatte.

    »Weiß nicht, geschmeckt hat es. Nur neue Lebensmittel sollten wir nicht dazulegen, sondern erst einmal alles verbrauchen, was noch da ist.«

    Petra nickte und kroch aus der Vergangenheit. Eine Träne rollte über ihre Wangen.

    »Und sonst, Fräuleinschen? Was gibt’s Neues in Harburg? Was macht der Fall?«, fragte Horst, während er die Teller zusammenstellte. Ihre kleine Zeitreise war ihm verborgen geblieben.

    »Ein Fall wäre schön, Horst. Vier Fälle kleben uns am Bein«, sagte sie und stand auf, um die Schüsseln in die Küche zu tragen.

    »Habt ihr noch immer nicht raus, wer den Jachtheini und den Saugerheini gekillt hat?« Horst stellte die Teller in die Spülmaschine.

    »Nein«, entgegnete Petra und reichte Horst die Schüsseln. »Aber wir wissen, dass der tote Lars Bremer den gleichen Therapeuten hatte wie Gerlinde Reinhard. Und dass der Täter, der den Therapeuten niedergestochen hat, der jetzt im Koma liegt, die beiden Patientenakten mitgenommen hat. Doch weder Bremers Ehefrau noch Gerlinde Reinhard wollen einander gekannt haben. Auch einen Tee?«

    Horst nickte. »Was ja möglich ist. Nur, was will ein Täter mit Patientenakten?«

    »Gute Frage. Es muss etwas in den Unterlagen stehen, das uns verborgen bleiben soll.«

    »Oder was nur für den Täter wichtig ist, Fräuleinschen.«

    »Auch das ist möglich, Horst.«

    »Wobei es auch sein kann, dass die Frauen sich kennen oder zumindest voneinander wissen. Nur dann lügt eine der beiden.«

    Petra trug hinter Horst die Teekanne ins Wohnzimmer. »So ist es, Horst. Nur wie kriegen wir sie zum Reden?« Sie rutschte zurück in den Sessel. Horst tat es ihr gleich.

    »Kennst du den Film Jenseits von Afrika, Fräuleinschen?«

    »Manchmal muss man den Dingen seinen Lauf lassen. Ja, Horst, ich kenne den Film. In den Hauptrollen Meryl Streep und Robert Redford. Toller Film, tolle Schauspieler. Nur leider funktioniert das nicht bei der Polizei. Wir können uns nicht an den Fluss stellen, abwinken und sagen: Lasst es fließen, Lasst es fließen, nachdem er alles mitgerissen hat.«

    »Dann halt ihn auf, Fräuleinschen. Bau einen Staudamm, bevor der große Regen kommt und der Fluss durchbricht.« Er schenkte Tee in zwei weiße Keramikbecher und sofort war das Wohnzimmer von Omas Kräutermischung erfüllt. Ein wenig Anis, ein wenig Thymian und ein Hauch Zimt, vielleicht auch Kümmel, kamen dem Geruch nahe.

    Petra wirkte nachdenklich. Horsts Worte hatten sie irritiert. Der Mord an Manfred Kniggendorf geschah eine Woche, nachdem seine Jacht in Flammen aufgegangen war. Zwei Tage zuvor wurde Lars Bremer in seinem Keller gefunden. Auch von der seit achtundsiebzig Stunden abgängigen Jutta Kniggendorf fehlte jede Spur und der niedergestochene Therapeut Zabel lag im Koma. Wo sollte sie da einen Staudamm bauen? Eher hatte sie die Befürchtung, dass das noch nicht alles war, was da an Sintflut auf sie zurollte.

    »Habt ihr keinen Verdächtigen?«, platzte Horst in Petras Gedanken.

    »Nicht wirklich. Alle Alibis von Verwandten, Freunden und Bekannten der Opfer sind überprüft, alle Trauergäste, die auf den Beerdigungen waren, sind ebenfalls durchleuchtet. Nichts. Auch die Tierschützer fallen aus der Liste. Nicht nur, dass sie Alibis haben, sie würden keine Leben auslöschen, wenn sie Hundewelpen retten wollen. Das macht keinen Sinn, Horst.«

    »Hattet ihr nicht gedacht, dass Kniggendorf der Schmugglerboss der Hundemafia ist?«

    »Ja, aber der Gedanke hat sich in Luft aufgelöst. Kniggendorf hatte viel zu viel Arbeit mit seiner Zeitungsagentur, als dass er sich um Geschäfte außerhalb Deutschlands hätte kümmern können. Wenn er mit der Jacht rausgefahren ist, dann meistens mit seiner Frau und zwei, drei anderen Eignern. Alleine war er nie unterwegs. Ist alles abgeklärt.«

    »Und die anderen Eigner, denen die Jacht unter dem Hintern abgefackelt wurde? Was ist mit denen? Könnte nicht einer …«

    »Nein. Marianne Wallner ist zu alt und nicht kräftig genug. Ihr Umfeld besteht aus reichen Blankeneser Witwen, mit denen sie Canasta spielt und Kaffeekränzchen auf ihrer Jacht abhält. Sie besitzt nicht die Kondition, Kniggendorf über die Reling zu wuchten und fünfzehn Meter über den Parkplatz zu schleifen, geschweige denn Lars Bremer im Keller am Seil hochzuziehen. Und zu Zabel, dem Therapeuten, besteht absolut keine Verbindung. Aber wusstest du, dass der Architekt Klaus Hellmann, übrigens einer der drei Eigner, Schnulles Vater ist?«

    »Ach ja? Nein, das ist mir neu. Da hat er sich also hin verdrückt. Uns wollte er weismachen, er hätte eine Freundin, bei der er ab und an übernachtet. Dabei war er auf der Jacht. Dieser Schwindler.« Horst schüttelte grinsend den Kopf. »Na warte«, sagte er, »komm du mir unter die Augen.«

    »Dreh ihn bitte erst durch die Mangel, wenn er uns den Spezi genannt hat, der den Grund für die Überschwemmung in meinem Keller findet.« Petra lachte und Horst stimmte ein.

    Nach einer Weile des Schweigens sagte Horst: »Was macht dein Staatsanwalt, der große Jan?«

    Petra schnaufte. »Der wollte heute Abend anrufen und erklären, warum er weiter die südliche Sonne genießt, aber …« Sie sah auf die Wohnzimmeruhr neben dem Standtelefon. Der Zeiger bewegte sich auf dreiundzwanzig Uhr. »Das wird wohl nichts mehr. Ich gehe ins Bett. Was ist mit dir, Horst?«

    »Ich verschwinde auch. Morgen kommen drei neue Pflücker, die will ich hinten auf der Plantage einweisen.«

    »Klappt alles?«

    »Bestens. Die zwei Dreizehnjährigen sind fleißig und schaffen was weg. Jeden Nachmittag arbeiten sie an der Apfel-Sortieranlage. Doch das restliche Obst muss runter, und dafür brauche ich zusätzliche Hilfe.«

    »Ach, Horst, ich hätte eine Bitte. Würdest du mir für meine Arbeitskollegen eine Kiste Delba ins Auto stellen?«

    »Klar. Fünf oder zehn Kilo?«

    »Zehn. Und besser gleich zwei Kisten, dann bring ich Richard nach der Arbeit wieder eine nach Langenbek. Ingeborg, seine Frau, wird sich freuen.«

    »Zwetschgen auch?«

    »Ich dachte, du wolltest dieses Jahr keine Zwetschgen mehr ernten.«

    »Wollte ich auch nicht, aber jetzt hab ich ja Hilfe. Es ist schade, das Obst vergammeln zu lassen. Zehn Kisten stehen im Kühlhaus. Die gehen weg wie warme Semmeln.«

    »Dann lad mir davon auch zwei Kisten ein. Und ein paar der Kürbisse, die du so schön in der alten Badewanne an der Toreinfahrt aufgestapelt hast. Die Hokkaido kenn ich, das sind die kleinen orangefarbenen, aber wie heißen die gelben Kegel?«

    »Butternuts, Fräuleinschen. Sehr lecker.«

    »Dann davon auch ein paar, Horst.«

    »Mach ich, Fräuleinschen. Wie geht es deinem ehemaligen Chef? Hat er sich erholt, nachdem …«

    »Ja, Horst«, würgte Petra ihn ab. »Ihm und seiner Frau geht es gut.« Petra gähnte. »Schlaf gut, Horst.«


    Kapitel 34

    
    Er war seit einer Stunde der einzige Gast. Wolf Reinhard stand hinter dem Tresen. Ein Geschirrtuch lag über seiner rechten Schulter, während er Biergläser über eine Bürste in der Spüle stülpte und mit Auf- und Abwärtsbewegungen sauber wusch.

    »Es ist gleich Feierabend«, sagte er zu dem Mann, der ihm seit zwei Wochen jeden Tag fünf Meter entfernt am Tisch gegenübersaß.

    »Ach, wie schade. Ich wollte noch ein Lütt- und Lütt-Gedeck bestellen. Kommen Sie, ich gebe eins aus.«

    Der Mann am Tisch winkte Wolf mit einer Geste zu sich.

    »Ich muss noch fahren«, erwiderte Wolf ungnädig. Er wollte nach Hause. Vier Mal hatte Gerlinde in der letzten Stunde angerufen und nach ihm gefragt.

    »Ach, ich auch, aber einen können wir. Mitte des Monats kommt keine Kontrolle.«

    »Ach ja, Sie sind ein Bulle und kontrollieren saufende Gastwirte, was?« Wolf Reinhard wirkte misstrauisch. Mit dem rechten Auge blinzelte er über den Brillenrand.

    »Ich, ein Bulle? Gott bewahre. Würde ich dann saufen?«

    »Das weiß man nie. Ist vielleicht ein Ablenkungsmanöver.«

    »Nee, sicher nicht. Meine Olle geht mir zu Hause auf die Nerven, und dann das ständige Gegröle der Bälger. Ich musste einfach raus und Ruhe haben.«

    »Das kenn ich. Die Frauen machen es einem Mann nicht leicht.« Wolf Reinhard balancierte zwei kleine Gläser Pils und zwei Stumpengläser gefüllt mit Korn an den Tisch des Mannes. Er schob den Holzstuhl über den Boden und setzte sich dem Mann gegenüber.

    »Ja, dann soll man dies wegräumen und das nicht liegen lassen. Aber macht man was, ist es auch verkehrt. Verstehe einer die Weiber.«

    Wolf Reinhard lachte auf. »Ja, das werden wir Männer nie.« Er hob das Stumpenglas. »Prost, junger Mann. Auf dass wir immer die Oberhand behalten.«

    »Prost«, erwiderte der Mann, setzte das Glas an den Mund und trank den Schnaps in einem Zug aus. »Ahh«, sagte er, »das geht runter wie Öl.« Er sah sich um. »Ist es immer so leer um diese Zeit?« Sein Blick hing an der Narbe, die von Reinhards rechtem Ohr aufwärts bis auf seinen Hinterkopf führte.

    »Sagen wir so«, Reinhard verzog das Gesicht, »vor zwanzig Jahren hatte ich am Monatsende mehr Scheinchen in der Hosentasche.«

    »Woran liegt’s?«

    »Es gibt weniger Säufer, die ein paar Gedecke Lütt und Lütt bestellen.« Er nickte zu den Gläsern und zog die Mundwinkel kurz an.

    »Na dann lassen Sie uns noch einen auf meine Kosten kippen.«

    »Ich weiß nicht«, sagte Wolf Reinhard.

    »Nun kommen Sie. Sie wollen doch nicht schlappmachen, wir sind Männer und keine Weicheier«, forderte der Mann. »Und dann fahr ich sowieso nach Hause, ich muss Besuch versorgen.«

    »Also gut, aber nur noch einen. Mein Weib wartet.« Reinhard stand auf, ging hinter den Tresen und griff zur Kornflasche.

    Der Mann am Tisch nutzte diesen Moment, um in Reinhards Schnapsglas eine millimeterhohe, klare Flüssigkeit zu füllen, gerade so viel, dass es nicht auffiel, aber den Wirt in zehn Minuten außer Gefecht setzen würde.

    »Jetzt schenke ich ein«, sagte er, erhob sich und griff nach der Flasche. Noch bevor Reinhard protestieren konnte, füllte der Mann Reinhards Schnapsglas bis zum Rand. »Auf uns!«

    Er hob sein Glas in die Luft und wartete, bis Reinhard getrunken hatte.

    Es dauerte keine drei Minuten und Wolf Reinhard kippte zur Seite.


    Kapitel 35

    
    Das war das zweite Mal in dieser Woche, dass Tobias Steinhoff in den Lübecker Stadtteil Buntekuh einlenkte. In der Wohnung von Dennis Pollock sah es nicht anders aus als vor ein paar Tagen. Vor der Eingangstür stapelten sich Mülltüten und ein Karton mit leeren Schnapsflaschen. In der Wohnung roch es nach Vergammeltem und Medikamentenausdünstungen. Tobias hielt die Luft an und öffnete die Balkontür. »Wie hältst du das hier drinnen nur aus?«

    »Man gewöhnt sich an alles«, sagte Dennis und warf sich auf das abgewetzte braune Ledersofa. »Willst auch ein Bier?«

    »Sieh mal auf die Uhr, Dennis. Es ist elf Uhr vormittags.«

    »Irgendwo ist es immer später, um zu saufen, also komm, sei keine Memme.«

    »Lass die Sprüche und hör mir zu. Der Zabel liegt im Koma, und wenn er wieder aufwacht, wird er den Mund aufmachen.«

    »Dann soll er sagen, wer ihn niedergestochen hat, was kümmert es uns, Tobi?«

    »Und wenn er erzählt, was in den Akten steht?«

    »Erstens kann er das nicht, weil wir die Akten haben, und zweitens hat er Schweigepflicht.«

    »Und wenn er seine Aufzeichnungen auch in den Computer geschrieben hat, was dann, Dennis?«

    »Dann hätten die Bullen längst eins und eins zusammengezählt. Nein. Das kannst du streichen. Lars’ Geheimnis ist sicher.«

    »Hast du die Akten hier?«, wollte Dennis hastig wissen.

    Tobias schüttelte den Kopf. »Nein, liegen zu Hause. Aber kannst mir glauben, weder dein noch mein Name taucht in einer Akte auf. Es ist nur vermerkt, warum Lars bei dem Therapeuten war, dann die Häufigkeit der Sitzungen, seine tägliche Verfassung, dass es ein Gastwirt war und all so ein Gelaber. Einen langen Absatz kann ich nicht lesen, alles Latein. Wird wohl die Behandlungsmethode sein. Bei der Reinhard steht nur was von Depressionen. Ich bring sie dir das nächste Mal mit. Versprochen.«

    »Es steht was von einem Gastwirt drin. Auch der Name?«

    »Nein, nun beruhig dich schon. Alles ist geritzt.«

    »Was wolltest du überhaupt in der Praxis?«

    »Ich bin dem Reinhard hinterhergefahren. Das weißt du doch. Sag mal, hast du dir den restlichen Verstand weggesoffen?«

    »Hey, hey!«, warnte Pollock seinen Schulfreund. »Ich hab mein Pensum im Griff. Das hab ich ja wohl schon bewiesen, oder?«

    »Entschuldigung. Aber ich hab dich doch am besagten Abend angerufen und erzählt, wie ich unter dem Fenster stand und den Streit verfolgt habe. Zabel sagte, Reinhard solle sich einer Therapie unterziehen, sonst breche er die Therapie mit seiner Frau ab. Das heißt, dass Reinhards Frau Zabel von den Neigungen ihres Mannes erzählt hat. Da ist der ausgetickt und hat zugestochen.«

    Tobias wechselte den Sitzplatz und rutschte neben seinen Freund auf das Sofa. »Hier«, sagte er und tippte auf seine handschriftlichen Ausführungen, die er in ein kleines Notizheft geschrieben hatte. »Alles stimmt. Drei Jungen im Alter von zwölf bis vierzehn brachten abwechselnd in der letzten Woche die Zeitung. Nach einer halben Stunde kamen sie wieder aus der Kneipe, aber sahen reichlich mitgenommen aus.«

    »Seine Frischfleischlieferung.«

    »Wie bitte?« Tobias rutschte aus Dennis’ Schnapsatem.

    »Hab ich dir erzählt, als du das letzte Mal hier warst. Wer hat jetzt seinen Verstand versoffen, du oder ich?«, brauste Pollock kurz auf, aber beruhigte sich sofort wieder. »Und, warst du jetzt bei der Reinhard?«

    »Ja. Sie hat erzählt, dass Lars bei ihr gewesen ist, und wie leid ihr alles täte. Aber sie sagte auch, dass sie ihren Mann niemals anzeigen könnte.«

    »Was würden die Bullen auch groß machen? Bei denen kämpfst du gegen Windmühlen. Und von den Jungen sagt auch keiner ein Wörtchen. Erinnerst du dich nicht mehr, wie sie uns eingeschüchtert haben? Das wird heute nicht anders sein. Und besser Scheißeltern als abgemurkste Eltern, oder?« Dennis Pollock schlürfte den Rest Bier aus der Flasche, rülpste und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Was ist mit dem Mord an Kniggendorf? Steht was in den Fischblättern?«

    »Ist ruhig. Die Bullen haben keine Ahnung.«


    Kapitel 36

    
    Petra war schon schlecht gelaunt, seit sie sich heute Morgen aus dem Bett gerollt hatte. In ihrem Traum war sie in einen furchtbaren Streit mit Lüdersen geraten, aber um was es ging, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern, was ihre Laune nur noch mehr verschlechterte. Sie spürte eine unbändige Wut, die sich auch durch seine liebevolle SMS – Ich liebe Dich, Bella – nicht vertreiben ließ.

    »Steck dir deine Bella an den Hut«, knurrte sie und stellte die nackten Füße auf den Holzboden des Schlafzimmers. Kater Fritzi hob den Kopf von der Daunendecke und verfolgte, wie sein Frauchen durchs Schlafzimmer huschte.

    »Ach, Katermann, hab ich deinen Morgenkuss vergessen? Entschuldige. Du bist der einzige Mann, der einen Kuss wert ist.« Petra beugte sich und küsste den Kater auf die Stirn. »Du warst wohl schon duschen, was? Riechst nach Weichspüler«, sagte sie und musste unwillkürlich lächeln, weil sie an Tom, den Münchner Barkeeper, ihren One-Night-Stand, dachte. Ihre Laune besserte sich sekündlich.

    Sie kraulte den Kater kurz hinter den Ohren, wünschte ihm einen erfolgreichen Tag und eilte mit Jeans, Shirt und Pulli ins Bad. Aus dem Schrank holte sie die Packung des Schwangerschaftstests, den sie gestern Abend in einer Harburger Notdienst-Apotheke gekauft hatte.

    »Wie soll das jetzt gehen?«, nuschelte sie vor sich hin, als sie die Packungsbeilage las. »Schritt eins: Handschuhe anziehen. Schritt zwei: Testkartusche aus der Verpackung nehmen und mit den Fingern nicht den Innenteil berühren, dann den Urin darüber laufen lassen und zwei Minuten warten. Ein rosa Strich bedeutet negativ, zwei rosa Striche bedeuten positiv. Zur völligen Sicherheit wird ein Arztbesuch empfohlen. Ja, was soll denn der Quatsch? Wofür mach ich das denn überhaupt?«

    Petra setzte sich auf die Toilette und hielt das Teststäbchen zwischen ihre Beine, doch bevor sie die richtige Position gefunden hatte, klopfte es heftig an der Badezimmertür. Petra erschrak, das Stäbchen landete in der Keramik und sie pinkelte über ihre Hand. »Scheiße!«, schrie sie. »Verdammt, was ist los?«

    »Seefeld ist am Telefon. Er will dich sofort sprechen.«

    »Was will er?«, fragte Petra. Sie stand auf und angelte in der Keramik nach dem Stäbchen.

    »Da ist wieder einer verschwunden. Mehr hat er nicht gesagt.«

    »Scheiße!«, fluchte Petra ein zweites Mal und schüttelte das nasse Stäbchen, bevor sie es samt Handschuhen in die Verpackung zurückmanövrierte und in den Mülleimer warf.

    »Morgen, Chefin«, sagte Nils Seefeld, der mit Gerlinde Reinhard im Büro saß und Kaffee trank.

    »Morgen, Seefeld, Frau Reinhard.« Petra reichte der Frau die Hand. »Was ist los?«

    Gerlinde Reinhard begann zu schluchzen. »Mein Mann ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen«, sagte sie mit roten Wangen.

    »Ist das schon einmal vorgekommen?«

    »Nein. Noch nie.« Sie schluchzte erneut. »Er kommt zwar spät, das Geschäft läuft nicht gut und er will jeden Gast mitnehmen, aber dass er gar nicht nach Hause kommt … Nein, das ist noch nie passiert.«

    »Könnte er zu Freunden oder Verwandten gegangen sein?«

    »Nein. Meine Töchter habe ich schon gefragt und Freunde haben wir keine. Ich kann ja wenig raus und Wolf arbeitet bis in den späten Abend, da bleibt keine Zeit für Freunde.«

    »Frau Reinhard, wir können erst eine Vermisstenmeldung aufnehmen, wenn Ihr Mann vierundzwanzig Stunden verschwunden ist. Vorher …« Petra spürte Seefelds Blick auf sich ruhen.

    »Aber wer weiß, was ihm passiert ist? Seit dem Unfall ist er körperlich in keiner guten Verfassung.«

    »Was war das für ein Unfall, Frau Reinhard?«

    »Er ist in der Küche der Kneipe ausgerutscht und gestürzt und dann mit dem Kopf an eine Kante geschlagen. Seitdem sieht und hört er schlecht und hat eine Metallplatte auf der rechten Seite im Kopf.«

    »Wann ist der Unfall passiert?«

    Gerlinde Reinhard nickte zaghaft. »Ungefähr fünfundzwanzig Jahre ist es her. Es passierte, kurz nachdem wir die Kneipe übernommen hatten.«

    »Frau Reinhard, haben Sie einen Schlüssel für die Kneipe?«

    »Ja.« Gerlinde Reinhard griff in ein Seitenfach ihrer Handtasche und zog einen Schlüsselbund heraus. »Bitte«, sagte sie und legte ihn vor Petra auf den Schreibtisch. »Einer ist für die Vordertür und einer für die Hintertür. Der kleinere Schlüssel mit dem roten Punkt gehört zur Garage auf dem Hinterhof.«

    Petra nickte. »Also gut. Wir fahren zur Kneipe und werden nachsehen, ob Ihr Mann dort ist. Vielleicht hatte er einfach viel zu tun und vergessen, sich zu melden. Möchten Sie uns begleiten?«

    »Nein, bitte. Schon hier herzukommen war …« Sie steckte ihr Taschentuch in das Seitenfach der Handtasche, aus dem sie eben den Schlüsselbund gezogen hatte.

    »Ich verstehe«, antwortete Petra. »Ein Kollege wird Sie nach Hause fahren. Wir melden uns, falls wir Ihren Mann … Nun, falls wir Neuigkeiten für Sie haben. Ruhen Sie sich ein wenig aus.«

    »Ich werde es versuchen«, sagte Gerlinde Reinhard schwach und ließ sich von Kollege Schneider hinausbegleiten.

    »Was meinen Sie, Seefeld? Haben wir einen weiteren Mord?«

    »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, Chefin«, sagte er und goss Kaffee in seinen Becher nach. »Sie auch einen?«

    »Sie trinken Kaffee anstatt Tee? Welch Wandlung.«

    »Brennnesseltee war aus. Monika sagt, der stinkt und ich solle Vernünftiges trinken.«

    »Also Brennnesseltee ist auch nicht meine Lieblingssorte, aber bevor ich Kaffee trinke, hol ich mir lieber einen Apfelsaft … oder eine Wasserschokolade aus dem Automaten. Bin gleich wieder da, dann können wir los.«

    Als Petra die Bürotür öffnete, wäre sie fast mit Direktor Uwe Friedrichsen zusammengestoßen.

    »Wohin so eilig des Weges, holde Dame?«, fragte Friedrichsen gut gelaunt.

    »Ich komme gleich wieder«, sagte sie knapp und schob sich an ihrem Chef vorbei auf den Gang. Hätte noch gefehlt, dass er ihr ein Märchen erzählte. »Wohin des Weges«, flüsterte Petra kopfschüttelnd vor sich hin.

    Drei Minuten später kam sie ins Büro. Friedrichsen saß auf ihrem Schreibtischstuhl. Eine Tasse Kaffee stand auf ihren Unterlagen.

    »Chef«, begann sie und setzte sich in den Besucherstuhl. »Was gibt’s?« Sie schlürfte einen Schluck Kakao aus dem Pappbecher.

    »Ich fahre für drei Wochen zur Kur nach Heiligenhafen an die Ostsee. Schmeckt das Zeug?« Er nickte zu Petras Pappbecher.

    »Nein«, gab sie kurz zur Antwort, dann: »Geht es Ihnen nicht gut?« Ihre Frage war mehr höflich als besorgt gedacht.

    »Nein. Doch. Das ist zur Erhaltung der Arbeitskraft. Jetzt hören Sie mir doch zu. Ich möchte, dass Sie die Leitung der Wache übernehmen.«

    »Ich? Warum nicht Kollege Seefeld? Er kennt auf der Wache jeden Mann und jede Maus. Ich bin erst seit einem Dreivierteljahr hier.«

    »Sie sind Hauptkommissarin und Herr Seefeld ist Oberkommissar, das ist ein gewaltiger Unterschied.«

    Scheiß auf den Unterschied, hätte sie ihrem Chef am liebsten an den Kopf geknallt. Doch hauptsächlich war sie wütend, dass Friedrichsen ihren Urlaub verschoben hatte und sich drei Wochen Kur gönnte.

    »Also, ich warte auf Ihre Antwort.« Friedrichsen blinzelte über seine schmale Goldrandbrille.

    »Ja, sicher«, sagte sie. Was blieb ihr anderes übrig? Friedrichsen war ihr Chef und weitere Eigenheiten konnte sie sich schlecht erlauben.

    »Gut, dann ist ja alles geklärt. Wo steckt unser Staatsanwalt? Wollte er nicht nur ein paar Tage in Sizilien verweilen?«

    »Sie meinen Lüdersen?«

    »Sicher Lüdersen, Frau Taler, wen sollte ich sonst meinen?«

    »Er ist in Neapel bei seiner Mutter.«

    »Das sagte ich doch gerade. Also, wann kommt er wieder, da unten von diesen, diesen … diesem Haufen Mafiosi?« Friedrichsen ruderte mit den Armen in der Luft, als wollte er das Städtchen Neapel durcheinanderwirbeln.

    Petra stöhnte innerlich auf. Friedrichsen ging ihr auf die Nerven. »Ich glaube, das dauert noch ein Weilchen, bis er wiederkommt«, sagte sie so ruhig wie möglich.

    »So. Na ja, dann.« Er hatte seine rhetorische Frage nach dem Personal abgehakt, gezeigt, dass er Interesse hegte, mehr war überflüssig. »Und wie geht es in dem Jachtbrand voran?«

    »Die Brände waren eindeutig Brandstiftung, wie uns Oren Steder vom LKA 45 aus Harburg mitteilte. Doch leider haben wir noch keinen Verdächtigen«, gab Petra Auskunft.

    »Hm«, machte Friedrichsen. Er hatte die Ellenbogen auf den Schreibtisch gestützt und die Fingerkuppen zu einem Zelt aneinandergelegt, das in stetigem Rhythmus seine Nase berührte. Er war unzufrieden. »Waren da nicht die Tierschützer im Spiel?«

    »Zuerst dachten wir, ja. Aber alle haben ein Alibi.«

    »Hm, gut. Und der Mord an dem Staubsaugerheini, wie hieß der noch gleich …« Er löste das Zelt und hob den linken Zeigefinger in Seefelds Richtung.

    »Lars Bremer, Chef«, antwortete Seefeld prompt.

    »Richtig. Und was ist mit dem Überfall in der Praxis, ist der Therapeut auch tot?«

    »Frank Zabel liegt weiter im Koma, wir können ihn nicht befragen, Chef.«

    »Und die Vermisste …« Er winkte ab. »Na, damit haben wir nichts zu tun, sollen sich die Kollegen der Vermisstenstelle um den Fall kümmern. Und weiter?«

    »Nichts weiter. Wir arbeiten an beiden Mordfällen sowie an der abgängigen Jutta Kniggendorf und dem niedergestochenen Therapeuten Frank Zabel«, erklärte Petra.

    »Was wollen Sie immer mit der Vermissten?«

    »Nicht immer, Chef, aber sie ist die Frau des toten Eigners Manfred Kniggendorf und …«

    »So, na ja, den gibt es ja auch noch. Aber wir müssen uns, wenn es nicht sein muss, nicht alles aufhalsen. Und wenn sie abgehauen ist, die Frau meine ich, muss das ja nichts mit unseren Fällen zu tun haben. Ist das klar?«

    »Sicher, Chef, nur …«

    »Gut. Und weiter, da war doch noch ein Toter. Muss man Ihnen beiden denn heute Morgen alles aus der Nase ziehen? Also, Herr Seefeld, sehen Sie in die Akte. Ich muss doch informiert sein, bevor ich losfahre.«

    »Da brauch ich nicht nachsehen, Chef. Das waren alle Fälle.«

    »Sind Sie sicher, Seefeld?«, fragte Friedrichsen und ohne auf Antwort zu warten: »Und von Ihnen sind genug Kollegen eingewiesen, Frau Taler?«

    »Ja. Wir arbeiten fast rund um die Uhr. Schön wäre natürlich, Kollege Berger aus Hamburg würde uns unterstützend zur Seite stehen.«

    »Das ist unmöglich. Die Reeperbahn befindet sich derzeit im Ausnahmezustand. Auch solche Mafiosibanden. Nun gut, das geht uns auch nichts an. Die Kollegen machen das schon, die kennen sich mit diesen Kriminellen aus.«

    Petra biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszuprusten. Was dachte ihr Chef, wo er arbeitete? Im Süderelbegebiet waren zwei Morde geschehen.

    »Und wann geht Ihre Kur los, Chef?«, fragte Petra, das Schmunzeln unterdrückend.

    »Heute.« Friedrichsen sah auf seine Armbanduhr. »Ach herrje. In zehn Minuten muss ich ja vor der Wache stehen. Meine Frau fährt mich zum Bahnhof. Also, Herr Seefeld. Sie suchen alles zusammen und rufen mich heute Abend im Hotel, ich meine, in der Kurklinik an, ja. Ich will jede Kleinigkeit ausführlich von Ihnen hören, verstanden.«

    »Sicher, Chef«, erwiderte Seefeld. »Und die Adresse, wo ich Sie …«

    »Gibt Ihnen Hanne oder Hedda. Die beiden … Na, Sie werden das schon machen. Und Sie, Frau Taler, Sie denken an meinen Neffen Sören, ja? Er ist so unselbständig. Nehmen Sie ihn ordentlich an die Kandare, er kann das vertragen. Den jungen Menschen muss man heutzutage einiges abverlangen, sonst kommen sie auf dumme Gedanken.«

    Petra schenkte Friedrichsen ein breites Lächeln, stand aus dem Besucherstuhl auf und öffnete die Tür. »Ich werde an alles denken, Chef. Erholen Sie sich gut und liebe Grüße an die Frau«, sagte sie und schloss die Tür hinter ihm. Endlich Ruhe.

    Ihr Lächeln wurde immer breiter, als sie sich auf ihren Bürostuhl fallen ließ. Seefeld stimmte ein.

    Als Petra und Seefeld eine Stunde später in der Altonaer Mörkenstraße ankamen, war die Vordertür der Bürgerklause verschlossen.

    »Bin gespannt, was uns gleich anspringt, Chefin.«

    »Anspringt, Seefeld. Wie meinen Sie das? Flöhe?«

    »Möglich, so wie das hier aussieht, aber ich meine: ein neuer Toter.«

    »Wenn, wird der vom Springen weit entfernt sein, Seefeld.« Petra lächelte über ihre Schulter und steckte den Schlüssel ins Schloss.

    Der Gestank nach abgestandenem Bier und Nikotin strömte durch den dicken braunen Wollvorhang.

    »Ich hasse solche Kaschemmen«, sagte Seefeld. Angewidert zog er die Nase kraus.

    »Dito, Kollege«, erwiderte Petra, während sie hinter dem Tresen den Schalter der Lichtanlage suchte. »Na bitte. Es werde Licht«, sagte sie. Staubbehangene Stofflampen, die über den sechs Tischen hingen, gaben eine spärliche Beleuchtung ab.

    »Wie teilen wir uns auf, Chefin? Ich gehe in den Keller, Sie sehen hier oben nach dem Schmuddelfink?«

    »Später, Seefeld. Rufen Sie die Spusi.«

    »Warum?«, fragte Seefeld und trat zu Petra hinter den Tresen. »Hier liegt keiner.«

    »Sehen Sie den umgefallenen Stuhl da drüben am Tisch?«

    »Wird ein Besoffener oder die Reinmachefrau gewesen sein, wobei ich denke, hier hat in den letzten Jahren niemand einen Lappen angefasst.«

    »Denke ich auch, Seefeld.« Petra trat hinter dem Tresen vor. »Aber gerade deshalb. Hier«, sagte sie und ging in die Hocke. Mit der Zeigefingerspitze berührte sie den Boden. »Schleifspuren von Schuhen. Möglicherweise eine Gummisohle. Sehr deutlich zu erkennen.« Sie schaltete die Taschenlampe ihres Handys an und verfolgte die Spuren, die sie bis zum Hinterausgang der Kneipe führten. »Die Tür ist offen, das dachte ich mir.«

    »Spusi ist auf dem Weg, Chefin«, sagte Seefeld und steckte sein Handy zurück in die Innentasche seines Sakkos. »Wollen Sie was trinken?«

    »Seefeld!«

    »Was? Ich dachte nur an ein Wasser oder eine Cola. Ich bezahl das ja auch.«

    »Sie rühren hier nichts an, verstanden! Und jetzt gehen Sie in den Keller und sehen nach, ob Reinhard sich dort vielleicht doch noch aufhält. Man weiß ja nie.«

    Im Keller des Gastraumes befanden sich lediglich die Bier- und Limonadenkästen. Dennoch hatte sich Petras Verdacht bestätigt. Die Kollegen der Spurensicherung fanden nicht nur Schleifspuren bis zur Hintertür der Kneipe, sondern auch Fußspuren auf dem Hinterhof, die eindeutig darauf hinwiesen, dass eine Person eine andere Person bis zu einem Wagen gezogen haben musste.

    Die Fußspuren wurden als Größe vierundvierzig identifiziert, was Petra und ihr Team bei der Abendbesprechung darauf schließen ließ, dass es sich um einen Mannes handeln musste. Jedoch wurde ebenso festgestellt, dass die Fußspuren, die sie in den Rabatten und auch unter Zabels Praxisfenster gefunden hatten, nicht identisch waren mit denen aus der Kneipe. Was bewies, dass es sich um zwei Täter oder unterschiedliche Paar Schuhe handelte.

    »Also, Kollegen«, sagte Petra. »Sie haben sicher alle mitbekommen, dass Friedrichsen mir die Leitung übertragen hat, bis er aus der Kur wiederkommt. Von meiner Seite aus bedeutet es keine Änderung in unserer bisherigen Zusammenarbeit. Und ich darf hinzufügen, dass es mir lieber gewesen wäre, hätte Kollege Seefeld das Kommando übernommen, da er sich weitaus besser auf der Wache auskennt als meine Wenigkeit. Unser Chef war da allerdings anderer Meinung. Aber er ist ja hoffentlich in drei Wochen wieder einsatzbereit.«

    »Wenn er sich nicht drei Wochen Verlängerung holt. Morgens Fango, abends Tango.« Kollege Maier aus der Abteilung Einbruch, hager, rothaarig und über fünfzig, holte die Lacher des zweiunddreißig Mann starken Teams auf seine Seite.

    Petra kannte den Kollegen als einen Mann, der nicht viele überflüssige Worte machte, verbissen an einem Fall arbeitete und in der Kantine allein am Tisch saß. Auf dem Flur war er ihr ein paarmal begegnet und sie hatten ein paar Sätze gewechselt. Er war keiner dieser Wichtigtuer, die Frauen bei der Polizei nur als Reinigungs- oder Küchenkräfte sahen, wie einige andere Kollegen. Eine Rüge hielt sie somit für überflüssig.

    Sie verkniff sich ihr Grinsen und sagte: »Das ist abzuwarten, Kollege Maier.« Genau das hatte sie sich allerdings auch gedacht. Vor allem, nachdem sie erfahren hatte, dass seine Frau ihn auf der Kur begleitete. Friedrichsen war kein Chef, den jeder unbedingt ernst nahm, auch wenn er sicher zu Recht auf seinem Posten saß. Wie sie gehört hatte, war er vor zehn Jahren in den Sessel befördert worden, nachdem er mehreren Kollegen bei einem Einsatz das Leben gerettet hatte. Ihr war schnuppe, warum und weshalb er wo saß, Hauptsache, er ließ sie ihre Arbeit machen, dann kamen sie bestens klar.

    »Wie sieht es in dem Fall Lars Bremer aus, gibt es Neuigkeiten?« Petra wandte sich an die zwei Kolleginnen Katrin Weber und Susanne Arndt.

    »Bisher nichts Neues«, begann Kollegin Arndt. »Die Spusi fand keine weiteren Einbruchspuren. Auch keine Fingerabdrücke im Zimmer des Toten, die nicht Familienangehörigen zugeordnet werden konnten. Der Täter muss sich nur auf den Keller konzentriert haben. Doch auch hier fanden sich keine fremden Faserspuren, außer dem Stückchen grüne Wäscheleine, die es in jedem Baumarkt der Gegend zu kaufen gibt. An Fußabdrücken konnten die Kollegen der Spusi ebenfalls nichts feststellen, einige waren verwischt, alle Teilabdrücke sind ausgewertet. Es gab keine Übereinstimmung mit denen aus den Rabatten der Zabelpraxis oder der Bürgerklause. Was aber nicht viel zu bedeuten hat, da der Täter ja auch die Schuhe gewechselt haben könnte. Überprüft sind auch die Alibis der Kunden im In- und Ausland. Hierzu standen uns die dortigen Kollegen aus Köln, Holland und …«, Oberkommissarin Arndt machte eine kurze Pause und blätterte in den Unterlagen, »… Entschuldigung. Nicht Köln, sondern Düsseldorf, München, Krefeld, Bad Salzuflen, aus Rotterdam in Holland, und aus Frankreich die Kollegen aus Paris und Bordeaux hilfreich zur Seite. Die Alibis zur Tatzeit sind vollständig überprüft. Und unser Chef war sehr umtriebig im Ruhrpott unterwegs und konnte ebenfalls einige Aussagen beisteuern.« Sie klappte die Akte wieder zu. »Den Bericht bekommen Sie und die Kollegen nach der Besprechung.«

    »Den hätte ich gerne jetzt für alle Kollegen und mich auf dem Tisch gehabt«, sagte Petra nachdrücklich. Sie fühlte, wie die Augenpaare der Kollegen auf ihr ruhten. »Bitte denken Sie bei der nächsten Besprechung daran, diese sofort für uns bereitzuhalten, damit jeder auf dem neuesten Stand ist. Danke. Und für morgen früh möchte ich, dass Sie noch einmal alle Personen überprüfen, die kein wasserdichtes Alibi vorweisen können. Spontan fällt mir Bremers früherer Schulfreund Tobias Steinhoff ein. Angeblich war er am besagten Sonntag zu Hause und erledigte eine wichtige Arbeit für seinen Chef. Fragen Sie bei seinem Arbeitgeber, ob dies seine Richtigkeit hat. Auch ob ihn jemand am Dienstag, vielleicht ein Nachbar, der Postbote, Milchmann oder wer auch immer, morgens um drei Uhr oder nach fünf Uhr gesehen hat.«

    Petra wartete auf Nicken der Kolleginnen.

    »Dann steht noch Heino Schulenburg, der Subunternehmer für Zeitungen auf der Liste. Er behauptete, um sechs Uhr, nach der Frühschicht, ins Bett gegangen zu sein. Als Zeugin benennt er seine Frau.« Petra zuckte die Schultern. »Allerdings wissen wir, wenn Sie bitte die von Kollege Seefeld kopierten Schriften, die Sie, Kollegin Weber und Arndt in Ihre Unterlagen einarbeiten, ansehen möchten.« Petra wartete, bis auch der letzte Kollege die entsprechende Seite gefunden hatte, dann fuhr sie fort: »Dass Bremer bei Schulenburg im Büro aufgetaucht ist und einen Sauger verkaufen wollte.« Blätter raschelten. »Die Frage ist, was wollte er da, wenn er angeblich, wie seine Frau behauptete, keine Klinken mehr putzte? Hat jemand eine Idee?«

    Es entstand eine kurze Pause, dann sagte Kollege Sven Dradeberg, achtundzwanzig, Eulennase und strohblonde Haare von der anderen Tischseite: »Vielleicht sind ihm die Kunden ausgegangen und er musste wieder von vorne anfangen.«

    »Was aber nicht mit der Menge an Trauergästen, dem sechsstelligen Kontostand, den zwei Autos vor der Tür und dem Weinvorrat zusammenpasst, Kollege.«

    Dradeberg nickte.

    »Kann es sein, dass Lars Bremer sein Kundengebiet deutschlandweit und im Ausland aufgeben und nach Hamburg verlegen wollte? Immerhin war er ein junger Mann mit Familie. Frauen haben das nicht gerne, wenn der Mann ständig unterwegs ist. Egal wie viel Geld sie bei ihrer Arbeit verdienen«, sagte Peter Lesser links gegenüber.

    »Ja, das ist durchaus denkbar«, bekräftigte Susanne Arndt die Worte ihres Kollegen. »Wenn mein Mann ständig unterwegs wäre, hätte ich da auf kurz oder lang auch ein Problem, vor allem, wenn Kinder da sind.«

    »Die du aber nicht hast, Sanne«, frotzelte Leonhard Winkelmann am hintersten Tischende. »Somit ist deine Theorie unsinnig.«

    »Das sehe ich nicht so, Kollege«, entgegnete Petra. »Es ist durchaus möglich, dass Lars Bremer aufhören wollte, durch die Gegend zu reisen. Er hat sich in jungen Jahren ein rentables finanzielles Standbein geschaffen, seine Frau verdient auch die Brötchen und warum nicht für die Familie kürzertreten? Ein Aspekt, den wir in unsere Ermittlungen einfügen sollten.«

    »Ein Mann gibt doch nicht seine Freiheit für eine Frau und Gören auf und klettert die Karriereleiter nach unten anstatt nach oben. Wer ist denn so blöd?«, konterte Winkelmann und warf Petra einen harschen Blick zu.

    »Das wissen wir nicht, Herr Winkelmann«, funkelte Petra zurück. Schon öfters war ihr zu Ohren gekommen, dass zwischen Kollegin Arndt und Kollege Winkelmann Uneinigkeit herrschte. »Es soll durchaus Männer geben, für die Frauen mehr als ein hübsches Gesicht sind. Deshalb sollten wir den, wie ich finde, bedeutsamen Ansatz von Kollege Lesser keinesfalls außer Acht lassen. Zumal wir nur wenig bis gar keine anderen Anhaltspunkte haben, die wir in diesem Fall aufgreifen können.«

    Leonhard Winkelmann verzog die Mundwinkel. Seine Gesichtszüge verrieten, was er von Petras Worten hielt.

    »Sonst noch Vorschläge, Anmerkungen oder dergleichen?« Petra sah durch die Runde in ahnungslose Gesichter. »Gut.«

    Sie stand auf und ging zum Whiteboard. »Gehen wir zum nächsten Fall über – Manfred Kniggendorf.« Sie tippte mit einem roten Edding an die Tafel auf Kniggendorfs Namen. »Kollegin Liebig, Kollege Dradeberg, wie sieht es bei Ihnen mit den Ermittlungen aus?«

    Die Kollegen sahen sich kurz an, dann begann Dradeberg: »Wir haben nur das, was Rechtsmediziner Heiner Jensen und die Spusikollegen herausgefunden haben.«

    »Bitte erzählen Sie mir und allen anderen Kollegen die Einzelheiten. Ich hoffe, dass diese als Bericht in Ihrer Akte stehen.« Petras Blick glitt über den Stapel Unterlagen, der neben Kollegin Liebigs Saftflasche stand, die sie zu ignorieren versuchte.

    »Selbstverständlich. Unsere Berichte sind auf dem heutigen Stand, für alle Kollegen kopiert und liegen zur Einsicht bereit.« Dradeberg blickte zu Liebig, die ihm wortlos den Stapel Unterlagen zuschob.

    »Schön«, sagte Petra und spürte eine leichte Übelkeit, die langsam ihre Speiseröhre emporkroch. »Aber bevor wir jetzt anfangen, eine Lesestunde einzulegen, bitte ich um Ihre mündliche Ausfertigung, gerne von Ihnen, Frau Kollegin.« Sie hätte die Unterlagen von den Kollegen Liebig und Dradeberg vorweg anfordern können, nur wie hätte sie dann erfahren, ob die Kollegen ihre Arbeit machten und verstanden? Sie musste sichergehen, dass jedes Teammitglied konzentriert seine Aufgaben erfüllte, und das war mündlich am effektivsten.

    Die dreiundzwanzigjährige Kollegin mit einem Jahr Berufserfahrung, die sich bisher wortkarg im Hintergrund gehalten hatte, begann stotternd: »Wir … Wir wissen, dass Manfred Kniggendorf mit einem Granitstein, wie sie am Harburger Binnenhafen liegen, erschlagen wurde. Den Stein fanden die Taucher im Wasser, nicht unweit der Reling der ausgebrannten Jacht Susa, die ebenfalls Manfred Kniggendorf gehörte. Wir haben alle Personen, die mit dem Toten in Verbindung standen, überprüft. Seine Frau erneut, ebenso die zwei anderen Eigner: die Blankeneser Industriellenwitwe Marianne Wallner und den Harburger Architekten Klaus Hellmann. Besonderes Augenmerk haben wir auf die Streitigkeiten der Eigner Kniggendorf und Hellmann gelegt. Doch da der Zwist über ein Jahr zurückliegt und inzwischen Einigkeit zwischen den Parteien herrscht, sahen wir keinen Anlass für weitere Nachforschungen. Heino Schulenburg und seine Frau, die Nutznießer der Kniggendorfer Zeitungstouren, besonders jetzt, wo auch Jutta Kniggendorf vermisst wird, bleiben weiter als Ansatzpunkt. Hier fanden wir heraus, dass es dem Unternehmen Schulenburg, wenn in den nächsten zwei Monaten kein finanzieller Aufschwung erfolgt, ordentlich an den Kragen gehen wird.«

    »Ein handfestes Motiv, das die Kolleginnen Arndt und Weber bitte in ihre Befragung einbauen.« Petra warf einen Blick zu den Kolleginnen am Tischende.

    »Dann steht noch Helge Schuster auf der Liste«, fuhr Nicole Liebig fort. »Als wir ihn erneut aufsuchten, bekamen wir nur die gleichen Antworten. Er hätte am Sonntag und Dienstag gearbeitet. Nach seiner Schicht am Dienstag sei er in der Stadt gewesen, um ein Hochzeitsgeschenk zu kaufen. Da aber der Mord an Kniggendorf, wie Jensen festgestellt hat, Dienstagfrüh zwischen drei Uhr und fünf Uhr geschehen ist, kann er es nicht gewesen sein, da seine Schicht erst um sechs zu Ende ist. Seine Arbeitskollegen konnten seine Anwesenheit auf der Arbeit bezeugen. Die DNA-Überprüfung der von Berger eingereichten Zigarettenkippe Schusters hilft uns nicht weiter, da keine fremde DNA am Tatort auf der Susa gefunden wurde. Und bisher ist er nicht auffällig geworden, zumindest steht er nicht in der Datenbank.«

    »Dennoch, wer schiebt eine Nachtschicht auf dem Bau und geht hinterher in der Stadt bummeln?«, wandte Petra ein.

    »Wir werden ihn erneut zur Befragung vorladen«, bestimmte Dradeberg. »Doch was wir uns noch gefragt haben: Was wollte Manfred Kniggendorf um diese frühe Uhrzeit auf der Jacht? Da war doch nach dem Brand nichts mehr zu retten.«

    »Ja, das wird wohl ein Geheimnis bleiben, Kollege«, sagte Petra. »Gibt es weitere Anmerkungen zum Fall Kniggendorf?« Petra blickte in die Runde. »Gut, dann würde ich gerne zum Fall des niedergestochenen Therapeuten Frank Zabel wechseln.«

    Alle anwesenden Kollegen richteten ihre Augen auf Leonhard Winkelmann.

    »Nun, Kollege?« Petra setzte sich zurück auf den Stuhl am Kopfende des Tisches. »Wo finden wir Ihre Unterlagen?«

    Winkelmann schenkte ihr ein missmutiges Lächeln, bückte sich und klatschte einen Packen loser Zettel auf den Tisch. »Hier, darf sich jeder bedienen«, sagte er und lehnte sich zurück.

    »Herr Winkelmann, da wir im Team arbeiten, bekommt natürlich jeder die Möglichkeit, seine Ausführungen mündlich darzulegen, bevor wir sie in Ruhe nachlesen und mit den bisherigen Unterlagen vervollständigen. Also, bitte, Sie haben das Wort.«

    Oberkommissar Leonhard Winkelmann schnaufte hörbar durch die Nase, dann sagte er: »Nichts, ich habe nicht mehr in Erfahrung bringen können, als das, was wir alle seit Beginn der Ermittlungen wissen.«

    »Und das wäre?«, begann Petra. Langsam riss ihr der Geduldsfaden, was dazu führte, dass sich ihre Übelkeit verstärkte.

    »Zabel war nicht auf Lars Bremers Beerdigung, weil es ihn aus psychologischer Sicht interessierte, sondern weil Bremer ein Patient war. Er hat also haushoch gelogen. Weiter konnten die Kollegen der KTU die Fußabdrücke in den Rabatten unter dem Praxisfenster nicht zuordnen, wie bereits die Kolleginnen Weber und Arndt ausführten. Somit können wir nicht nur von zwei Tätern, sondern sogar von drei beziehungsweise vier Tätern ausgehen. Zwei Täter, die Lars Bremer erhängt haben, einen für Manfred Kniggendorf und einen für den Überfall auf den Therapeuten. Da aber weder Geld noch Schmuck oder Medikamente aus der Praxis entwendet wurden, wir aber wissen, dass Gerlinde Reinhards und Lars Bremers Patientenakten verschwunden sind, kann der Zusammenhang nur hier gesehen werden. Der Täter ist jemand, der nicht will, dass wir wissen, was in den Akten steht. Und ich habe mit Sören Ewers Unterstützung«, er nickte zu Friedrichs dreiundzwanzigjährigem Neffen, »alle weiteren Patienten, Freunde und Verwandte des Therapeuten nach Alibis befragt. Die Frau des Therapeuten, Linda Zabel, schließen wir von der aktiven Tat aus, da sie zur Tatzeit auf Mallorca war.« Winkelmann machte eine kurze Atempause. »Nicht ausschließen können wir Linda Zabel jedoch von der passiven Tat.«

    »Wie dürfen wir das verstehen, Herr Kollege?«, fragte Petra.

    »Sie war im Begriff, sich von ihrem Mann zu trennen, weil sie einen neuen Stecher hat.«

    »Sie hat einen Geliebten, interessant.«

    »So ist es, Frau Taler, und mit diesem will sie auf Mallorca ein Sonnenstudio eröffnen.«

    »Auf Mallorca ein Sonnenstudio? Diesen Nonsens haben Sie ihr abgenommen?«

    »Sie hat es mir nicht erzählt, sondern ein Patient ihres Mannes flüsterte mir das süße Geheimnis ins Ohr.«

    »Und wie sind Sie an den Patienten gekommen?«

    »Dieser Patient, der anonym bleiben will, trainiert auf dem Golfplatz in Immenbeck gleich hinter Neu Wulmstorf, wie die Zabel und ich. Und da ich die Zabel vom Sehen kenne, habe ich mich auf dem Rasen einfach ein wenig umgehört.«

    »Wie heißt der Geliebte?«

    »Emil Petersen. Ein Unternehmer, der Whirlpools vertreibt.« Winkelmann grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Zudem hat Zabel vor einem halben Jahr seine Lebensversicherung auf drei Millionen Euro hochgesetzt. Und nun raten Sie mal, wer die Kröten einsackt, wenn er abnippelt? Linda Zabel.«

    »Guter Ansatz, Kollege. Nur was will der Liebhaber, gehen wir von einem abgekarteten Spiel zwischen der Zabel und ihrem Lover aus, mit den Patientenakten von Gerlinde Reinhard und Lars Bremer?«

    »Vielleicht waren sie als Zufallsgriffe gedacht, um die Tat auf einen Dieb zu lenken.«

    »Das war aber ein großer Zufall, wenn gerade die Akten von Reinhard und Bremer verschwinden. Außerdem wären dann auch die Geldkassette aus dem Schreibtisch, Zabels Uhr und Ring oder Medikamente verschwunden. So blöd, Wertgegenstände liegen zu lassen, wenn man einen Raubmord vortäuschen will, ist niemand. Außerdem lebt Zabel. Und wir wissen, dass die Stiche unkontrolliert ausgeführt wurden, dass es nicht geplant war, sondern dass der Angriff im Affekt geschehen ist. Dafür spricht, dass der Täter den Brieföffner von Zabels Schreibtisch genommen hat. Da fehlt noch ein Puzzleteil, Kollege Winkelmann. Schaffen Sie uns die Zabel und den Petersen auf die Wache. Wer weiß, wenn der Geliebte Zabel überfallen hat und mit ihm in einen Streit um die Dame des Hauses geriet, dann kriegen wir das raus. Ich danke für Ihren Bericht, das war gute Arbeit.« Das Lob war verdient, mochte er privat über Frauen denken, wie er wollte. »Jetzt würde ich gerne noch einmal die Kollegen fragen, was sie von der Drei- oder Vier-Täter-Theorie halten.« Petras Blick wanderte von Kollege zu Kollege.

    »Ich finde den Gedanken durchdacht«, warf Seefeld in die Runde. »Allerdings frage ich mich, welche Täter ein Motiv hätten, Bremer und Kniggendorf umzubringen und Zabel niederzustechen – wobei wir hier nicht wissen, ob es nicht ein Mord werden sollte und ob die Kniggendorf und der Reinhard nicht längst ermordet sind?«

    »Richtig, Nils«, mischte sich Kollegin Liebig ein. Sie saugte an einem Strohhalm den letzten Rest Multivitaminsaft aus der Flasche. Das schlürfende Geräusch brachte Petras Magen in Aufruhr. Sie entschuldigte sich und eilte auf die Toilette. Mit dem Reiz, gleich den Erdnussbuttertoast vom Morgen ans Tageslicht zu befördern, beugte sie sich über die Toilette. Doch mehr als ein Würgen brachte sie nicht zustande. Sie drehte den Wasserhahn über dem Waschbecken auf und wartete, bis das Wasser Eiseskälte erreicht hatte. Dann wusch sie ihr Gesicht, bis es rosig durchblutet war, und trocknete es mit den Papierservietten aus dem Halter ab. Im Spiegel sah ihr ein blasses Etwas mit nassem Haaransatz entgegen.

    Seefelds kritischen Blick, als sie in den Besprechungsraum zurückkehrte, ignorierte sie und ging zur Fallbesprechung über.

    »Kollegin Liebig, bitte, Sie hatten das Wort.«

    »Ja, ich sagte schon, als Sie … Also, ich denke da wie Nils. Die fünf Menschen müssen in einem Zusammenhang stehen und wir können nicht davon ausgehen, dass die beiden Vermissten noch leben. Die Kollegen der Spusi fanden bei Bremer im Keller zwei unterschiedliche Teilabdrücke, die die Theorie von zwei Tätern, auch im Hinblick auf das Gewicht des Opfers, bestätigen. Bei Kniggendorf auf der Jacht war es nur ein Abdruck, bei Zabel zwei und in der Kneipe vierzehn noch verwertbare Teilabdrücke. Wobei alle unterschiedliche Größe aufweisen. Auch das Gewicht des Täters ermittelten die Kollegen unterschiedlich. Somit haben wir, stimmen die Angaben der Spusi, tatsächlich vier Täter. Zwei für Lars Bremer, einen für Manfred Kniggendorf und einen für Jutta Kniggendorf und Wolf Reinhard. Wobei wir bei letzterem Opfer von einem gemeinsamen Täter ausgehen sollten.«

    »Gut überlegt, Kollegin Liebig. Wir werden gleich darauf zurückkommen. Warten wir erst einmal auf Kollege Kollmanns Ergebnisse«, sagte Petra, nippte an ihrem Wasser und wandte sich Bernd Kollmann zu. »Konnten Sie die ausstehenden Nachbarn in der Palmaille erreichen?«

    »Natürlich, Frau Taler. Und auch ich habe einen Hinweis. Ein Rentnerehepaar, Werner und Käthe Belter, beobachtete einen Mann, der mit seinem Wagen aus der Tiefgarage gerast ist. Er hätte sie fast über den Haufen gefahren, weil er mit solch hoher Geschwindigkeit die Einfahrt hochsauste. Sie kamen gerade vom Wandern. Dieser Sport mit den Skistöcken«, erklärte der Mittvierziger.

    »Konnten sie den Wagentyp oder den Fahrer erkennen?«

    »Kein Wagentyp und vom Fahrer nur diese stereotype Beschreibung, wie wir sie von vielen Zeugen kennen. Blond, etwa Anfang vierzig, fuhr ein dunkles Auto und gehörte nicht zu den Bewohnern des Hauses. Was sie aber gesehen haben, war, dass aus dem Kofferraum des Wagens ein Eckstück Teppich hing und der Fahrer an der Hauptstraße links abbog.«

    »Links geht es zum Elbtunnel, oder?«

    »Links geht es überall hin, Frau Taler«, sagte Bernd Kollmann.

    Petra nickte. »Bestellen Sie das Ehepaar auf die Wache. Ich möchte, dass sie sich mit Arne zusammensetzen und ein Phantombild anfertigen. Vielleicht erinnern sie sich an weitere Einzelheiten. Auch der Teppich wäre interessant. Wie sah er aus, einfarbig oder hatte er ein Muster?«

    »Bunt, orientalisch, das wussten sie.«

    Petra nickte. »Noch kurz zu Ihnen, Seefeld. Wie lief die Überprüfung der Tierschützer? Sie erwähnten, einer der Aktivisten sei ein ehemaliger Kollege.«

    Oberkommissar Nils Seefeld nickte zustimmend. »Das ist richtig, Chefin. Vor fünfzehn Jahren begann Peer Engelbrecht, so heißt der Kollege, seine Karriere in Hamburg, doch drei Jahre später hat er von heute auf morgen gekündigt. Niemand weiß warum. In der Akte steht: Auf eigenen Wunsch den Dienst quittiert. Sören und ich haben ihn natürlich aufgesucht und befragt, doch er gibt auf Teufel komm raus nichts preis.«

    »Schade, aber wir werden nicht lockerlassen. Und wenn Sie mir alle noch einmal Aufmerksamkeit schenken würden, bevor wir in den wohlverdienten Feierabend gehen, dann kommen wir jetzt zu unserem letzten Fall. Das Verschwinden von Wolf Reinhard. Seefeld, bitte verteilen Sie unseren Bericht an die Kollegen zur Vervollständigung ihrer Unterlagen.«

    Petra wartete, bis Oberkommissar Seefeld jedem Kollegen die Ausarbeitung vorgelegt und sich wieder gesetzt hatte.

    »Wie Sie alle wissen, sind mein Kollege und ich nach der Vermisstenmeldung von Frau Gerlinde Reinhard nach Altona in die Bürgerklause gefahren. Wolf Reinhard, den Besitzer, trafen wir nicht an, doch wir fanden Schleifspuren, die vom gegenüberliegenden Tisch zur Hintertür hinaus und auf den Hinterhof führten. Die ausgewerteten Fußspuren konnten, wie Kollegin Liebig sagte, nicht zugeordnet werden. Ein Zusammenhang zwischen allen Opfern, mögen sie noch so verschieden sein, ist nicht mehr zu leugnen. Dennoch brauchen wir weitere Fakten. Ich denke, dass jeder von Ihnen seine Aufgaben für den morgigen Tag vorliegen hat. Kollege Seefeld und ich werden in Lars Bremers Firma nach dem Husumer Seminartermin und den Teilnehmern forschen. Julia Bremer erzählte von zwei Männern, die ihr Mann einarbeiten wollte. Vielleicht erfahren wir mehr. Außerdem teilte uns ein Lübecker Kollege mit, dass die Freunde der Hellmanns sich während der Tatzeiten in Schweden und nicht zusammen mit den Hellmanns in Sierksdorf aufhielten. Beide Hellmanns gaben bei einer erneuten Befragung zu, gelogen zu haben. Wobei ich bezweifle, bei dem Ehepaar einen Treffer zu erhalten, da sie mit den Kniggendorfs einen Urlaub nach Sylt planten. Warum also den Urlaubspartner umbringen? Zumal der Sohn Staatsanwalt ist.«

    Petra sah auf die Uhr. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es bis achtzehn Uhr in die Apotheke. Sie trank den Schluck Wasser aus und stand auf. »So, Kollegen, ich wünsche Ihnen einen angenehmen Feierabend. Morgen Nachmittag um siebzehn Uhr erwarte ich Sie wieder zur Besprechung. Wollen wir hoffen, dass wir dann alle ein Stück weitergekommen sind.« Sie nickte in die Runde und eilte aus dem Raum.


    Kapitel 37

    
    Wolf Reinhards Kopf hing schlaff auf der Brust, sein Rücken lehnte an etwas Hartem und er spürte seine Glieder kaum. Langsam hob er den Kopf und blinzelte in die Dunkelheit. Eine Kerze brannte auf einem Metallstuhl neben ihm. Ihr flüssiges Wachs tropfte herunter und hinterließ einen kleinen Bach. Das konnte er gerade noch erkennen. Doch wo war seine Brille? Und wer saß ihm da kaum zwei Meter entfernt gegenüber?

    »Wer sind Sie?«, nuschelte er.

    »Ich bin es, du Idiot. Jutta.«

    »Wer?«

    »Jutta«, rief die Stimme lauter.

    »Du? Was machst du hier?«

    »Ich bin an einen Stuhl gebunden, so wie du, das siehst du doch.«

    »Nein, ich kann kaum was sehen, ich habe meine Brille nicht auf.«

    »Dem kann ich abhelfen«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Bitte schön. Wir wollen ja, dass ihr euch in die Augen sehen könnt, wenn ihr das Zeitliche segnet.« Er schob Reinhard die Brille auf die Nase.

    »Was?«, rief Reinhard. »Ich hab nicht verstanden.«

    »Du sollst sehen, wer dir gegenübersitzt, wenn ich dir den Hals aufschlitze, du Dreckschwein«, schrie der Mann Reinhard ins Ohr.

    »Was soll das? Machen Sie mich sofort los! Was …« Ein kräftiger Schlag ins Gesicht stoppte Reinhards Worte.

    »Du hast wohl zu wenig von meinem Cocktail bekommen, aber das können wir nachholen, wenn du nicht die Klappe hältst«, sagte der Mann, der noch immer seine Maske trug. Er hatte nicht vor, die beiden davonkommen zu lassen, also war es ihm auch egal, wie viel des Betäubungsmittels er Reinhard und der Kniggendorf einflößte. Sie würden sie finden und die Tat würde die Zeitungen füllen. Aber das war es nicht. Es sollte kein neuer Serienkiller auferstehen, keine Honorare von Zeitungen fließen, die Lebensgeschichten aufrollten und in Einzelteile zerpflückten. Jedermann sollte wissen, was die Schweine getan hatten, und es sollte eine belehrende Auswirkung auf jene haben, die Gleiches vorhatten oder taten wie die drei. Dafür würde er sorgen und dann das Flugzeug besteigen. Vielleicht ein kleines Häuschen in Piemont, das war schon immer sein Traum. Der Mann zog sich einen Klappstuhl heran.

    »Was wollen Sie von uns?«, fragte Reinhard kleinlaut.

    »Ich will, dass ihr bezahlt.«

    »Geld?« Reinhard lachte höhnisch auf. »Ich hab kein Geld. Du hast den Falschen erwischt, mein Junge.«

    »Nenn mich nicht mein Junge.« Der Maskierte stand auf und versetzte Reinhard einen kräftigen Schlag in die Magengrube. Dieser schrie augenblicklich auf und krümmte sich so weit zusammen, wie es die Schnüre zuließen.

    »Ja, schrei ruhig, ich hab der Dreckschlampe schon gesagt, dass euch hier niemand hören wird. Stimmts?«, sagte er, drehte sich um und knallte seine Faust auf Jutta Kniggendorfs Jochbein, einen Zentimeter unter ihrer Brille. Es knackte und ein gellender Schrei hallte durch den Raum.

    »Upps, da ist was zu Bruch gegangen.« Mit dem Zeigefinger tippte er neben dem Nasenflügel auf den Knochen, der wie eine Nadelspitze durch die Haut stach. »Oh, tatsächlich. Schmerzt wohl sehr. Ach Mensch, so dolle sollte es gar nicht werden. Aber manchmal geht meine Kraft mit mir durch.« Wieder tippte er an den gebrochenen Knochen. Jutta schrie und wimmerte ununterbrochen wie ein eingeklemmtes Tier in der Falle.

    »Lass die Frau in Ruhe, du Dreckschwein!«, polterte Reinhard hinter ihm los.

    »Was sagst du?«, fragte der Maskierte fast höflich, dann holte er zu neuen Schlägen aus. Seine Fäuste trafen Reinhard links und rechts in den Nieren.

    Das Stöhnen, Keuchen und Schreien zweier Menschen erfüllte den Raum. Doch hier würde sie niemand hören. Das Silo weit hinten am Ende des Neu Wulmstorfer Bahnhofs kannte kaum jemand. Den Anwohnern war schon in den Siebziger Jahren verboten worden, das Gebiet zu betreten, da es an ein Spülfeld grenzte. Er konnte also sicher sein, dass ihn hier niemand überraschte.

    »Na, langt euch das für den Anfang?«

    Reinhard spuckte vor dem Mann aus. »Du Sau«, sagte er, bevor ihn weitere unkontrollierte Fäuste wie Trommelschläge ins Gesicht und in den Magen trafen. Reinhards Kopf schwankte von einer Seite zur anderen, seine Brille fiel auf den Boden, die Lippen platzten auf und sein Gesicht schwoll zu einer unnatürlichen Fratze an.

    »Mann, mann, mann. Ihr seid ja aufmüpfiger, als ich gedacht habe, dabei wollte ich es langsam angehen. Aber na ja, umso schneller ist für euch alles gegessen. Auch gut. Dass ihr keine Gnade verdient habt, das wisst ihr doch, nicht wahr?« Der Mann lachte spöttisch auf. Er bückte sich nach Reinhards Brille und setzte sie ihm wieder auf die Nase. Dann rutschte er zurück auf den Klappstuhl und zog sich die Maske vom Gesicht. Die brauchte er nicht mehr. Er hatte ihren Tod beschlossen.

    »Was, was haben wir getan?«, nuschelte Jutta Kniggendorf mit kaum verständlichen Worten.

    »Das wisst ihr immer noch nicht? Ihr seid wirklich begriffsstutzig. Was glaubst du wohl, du Dreckschlange, warum du hier sitzt?«

    »Ich … Ich weiß es nicht.« Jutta Kniggendorfs Worte kamen leise und zischend über fast geschlossene Lippen.

    »Und du, was ist mit dir? Weißt du, warum du hier sitzt?«

    »Ich kann mich an dich erinnern«, stöhnte Reinhard. »Du warst bei mir in der Kneipe und hast Bier gesoffen.«

    Während er seinen Plan verfolgt hatte, hatte er funktioniert, ohne nachzudenken, hatte die Bilder der Vergangenheit ausgeblendet. Jetzt, wo die beiden Menschen, die nicht das kleinste Fünkchen Erbarmen verdient hatten, ihm so nahe waren, kamen sie wieder zurück. Ein Bild nach dem anderen, wie Geister, die im Schatten nur auf ihn gelauert hatten, um ihn bei nächster Gelegenheit zu packen.

    Schweiß sammelte sich in seinem Nacken und eine furchtbare Hitze breitete sich über seinen Körper aus. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und wischte die nassen Hände an seiner Jeans trocken. Langsam beruhigte er sich wieder. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er an den alten Kniggendorf dachte, den er ins Hafenbecken zu den Fischen geschickt hatte. Inzwischen schlummerte er unter der Erde, aber er wollte es ja so. Hätte er ihm die Million gegeben und ihn auf der Jacht nicht ausgelacht und verspottet, dann dürfte er jetzt hier mit ihnen sitzen und sich amüsieren. Er hätte ein paar Tage länger auf Erden gehabt. Doch nun wurde es Zeit. Die Schuld der Menschen, die hier saßen, war noch nicht beglichen.

    »So«, sagte der Mann und stand auf. »Und warum war ich in deiner stinkenden Kaschemme?«

    »Weil du saufen wolltest«, antwortete Reinhard.

    »Ihr kapiert gar nichts.«

    Der Mann holte das Rasiermesser aus der Tasche und schnitt Reinhard kurzerhand die Fingerkuppe des kleinen Fingers ab. »Wenn du den Rest behalten willst, dann mach das Maul auf und sag mir, warum ihr hier seid.«

    »Bitte«, flüsterte Jutta Kniggendorf in Reinhards Gewimmer, »lassen Sie uns doch gehen. Wir kennen Sie nicht.«

    »Und wie ihr mich kennt, und das werdet ihr jetzt allen verraten, die es hören wollen.« Der Mann schaltete ein Diktiergerät ein und legte es neben die Kerze auf den Metallstuhl. »Vor sechsundzwanzig Jahren haben wir drei uns kennengelernt.« Der Mann warf einen kurzen Blick zu Jutta. »Dein Alter natürlich auch. Ich war ein Zwölfjähriger, der sich mit Zeitungsaustragen Geld verdienen musste und in eure Fänge geriet.«

    »Das wissen wir nicht mehr«, nuschelte Reinhard. Sein Blick lag auf seinen Schuhen, auf denen das Blut aus seinem Finger tropfte.

    »Und wie ihr das wisst, ihr Dreckschweine, weil ihr euer widerliches Geschäft nämlich heute noch betreibt. Und zwar ausdrücklich mit Jungen, die zu Hause den Mund halten, weil ihnen sowieso niemand glaubt. Aber damit ist Schluss. Ihr werdet keinem Kind mehr Schaden zufügen, dafür werde ich sorgen.«

    »Schaden, was für Schaden?« Wolf Reinhard hob den Kopf und grinste schief aus seinem geschwollenen Gesicht. »Die Bälger wollen doch in den Arsch gefickt werden.«

    Ohne Worte stand der Mann auf, stellte sich vor Reinhard und schlug ihm so lange ins Gesicht, bis Hautfetzen die Schwellungen überdeckten.

    »Ich war so ein Balg«, sagte er. »Ein Balg von vielen, denen du Dreckschwein eine lebenslange Horrorgeschichte, Albträume und Angst aufgedrückt hast.« Er holte eine Flasche Feuerzeugbenzin aus der Hosentasche und kippte die Hälfte über Reinhards Schuhe.

    »Sag was, Wolf!«, schrie Jutta Kniggendorf, so laut sie vor Schmerzen schreien konnte. »Sag endlich was. Entschuldige dich.«

    »Ich, Jutta? Was ist mit dir?«, keuchte Reinhard. »Du warst auch nicht besser. Wie oft seid ihr angekommen: Wir haben noch mehr Frischfleisch, saulecker und unverbraucht. Euch hat doch nur das Geld interessiert, das ich monatlich an euch abdrücken musste. Alles andere war euch scheißegal.« Reinhard spuckte Blut aus dem Mund auf den Sandboden.

    »Aber wenn du kein Kinderficker wärst, säßen wir jetzt nicht hier.«

    »Ach, hör auf. Ich bin nicht der einzige Kunde, den ihr mit Frischfleisch versorgt habt, oder meinst du, ich weiß das nicht?«

    »Ach, interessant«, sagte der Mann. »Dann könnten wir unsere Runde ja aufstocken. Nun, Frau Kniggendorf, raus mit der Sprache.«

    »Ich weiß nicht, wovon Wolf redet«, zischte Jutta durch die Zähne. »Er war das einzige geile Schwein. Und ich entschuldige mich. Es tut mir leid, was Ihnen geschehen ist. Bitte, ich bin unschuldig, Wolf hat …«

    »Der Hehler ist schlimmer als der Stehler, heißt es nicht so? Also halt die Klappe. Ich habe gehört, was ich hören wollte. Aber eine letzte Frage habe ich trotzdem noch. Wer die artig beantwortet, bekommt ein Geschenk: Wer von euch hat Lars Bremer umgebracht?«

    »Das waren Wolf und mein Mann«, sprudelte es aus Jutta heraus.

    »Warum?«

    »Weil er wusste, dass Wolf auch heute noch Kinder, Jungen kauft. Er hat alles aufgeschrieben. Vor drei Monaten knallte er Wolf einen Auszug seiner Aufzeichnungen, die deutlich belegten, was Wolf und mein Mann für Geschäfte führten, auf den Tresen. Wir sollten uns stellen, sonst würde er die Polizei einschalten. Wolf müsste die Kneipe aufgeben. Er hat kaum was gespart und für die Rente hat er auch nicht eingezahlt. Und Manfred und ich … Unser Geschäft wäre ebenfalls dahin.«

    Der Mann schaltete das Aufnahmegerät aus, er hatte genug gehört. »Ihr habt aus Geldgier meinen besten Freund getötet«, sagte er leise. Dann landete die andere Hälfte des Benzins auf Jutta Kniggendorfs Füßen.

    »Was, was soll das?«, stotterte Jutta. »Sie haben gesagt, wer den Mund aufmacht, den lassen Sie laufen.«

    »Laufen lassen? Ha«, der Mann lachte scharf auf. »Davon war nie die Rede. Ich habe gesagt, der bekommt ein Geschenk. Und mein Geschenk für euch ist der schnelle Tod. Wer Rache sät, der kann nichts anderes erwarten. Und jetzt ist unser nettes Beisammensein beendet, jetzt werden wir Schweine grillen. Es wird Zeit, dass ihr euch voneinander verabschiedet.« Er zündete ein Streichholz und warf es Wolf Reinhard auf die Schuhe. Ein zweites Streichholz erreichte kurz darauf Juttas Füße. Augenblicklich züngelte das Feuer über zwei schreiende Körper. Der Mann drehte sich um und verließ das Silo.

    Er lächelte.
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    »Ich kann nicht kommen«, sagte Petra in ihr Handy, während sie den Blauen an den abgeernteten Kirschbäumen vorbei neben das winkelige Bauernhaus lenkte. Im Haus brannte kein Licht.

    »Wir sind zu wenig Personal und Friedrichsen würde mir was husten, wenn ich zu dir nach Neapel komme, während hier der Bär tanzt.« Sie stellte den Motor aus.

    »Friedrichsen ist zur Kur«, gab Lüdersen zur Auskunft.

    »Ach, woher weißt du denn das?«

    »Ich bin Staatsanwalt. Zwar zurzeit in Neapel, aber nicht aus der Welt, Bella. Also, wann kommst du, jetzt, wo du der Alleinherrscher bist? Ich vermisse dich.«

    Ich vermisse dich auch, dachte sie, und was würde sie darum geben, sofort alles stehen und liegen zu lassen, ihre Koffer zu packen und zu Lüdersen nach Neapel zu fahren. Aber erstens war ihre Wut noch nicht verraucht und zweitens, weit dringender, gab es Pflichten, einen Fall, den sie lösen musste und wollte. Sie fing nicht gerne etwas an und führte es nicht zu Ende, zumindest nicht im Beruf.

    Sie ließ Lüdersens Frage unbeantwortet. »Warum hast du dich so lange nicht gemeldet?«, fragte sie stattdessen.

    »Es ging nicht, aber das erzähle ich dir vor Ort, nicht am Telefon.«

    »Soll das jetzt als Entschuldigung gelten, warum du dich nicht gemeldet hast und ich mir von deiner Mutter anhören durfte: Jan schläft, Jan ist nicht da, Jan ist beschäftigt, Jan …«

    »Schon gut, hör auf. Lass meine Mutter da raus. Alles hat seine Richtigkeit. Verstanden?«

    »Wie bitte?«

    »Entschuldige, Bella, so hab ich das nicht gemeint, aber du bist manchmal verdammt misstrauisch und kratzbürstig.«

    »Nur realistisch, Lüdersen, nichts weiter.« Petra sah im Rückspiegel, wie sich ihr Blick verhärtete und sie sich auf dem Sitz verspannte. Misstrauisch, ja, aber kratzbürstig? Sie hatte mit dem Zinnober nicht angefangen. Er hatte sich wochenlang von Mama verleugnen lassen.

    »Ach, lassen wir das. Wann kommst du zu mir, ich brauche dich, und zwar subito.«

    »Auch noch sofort. Nein, Lüdersen. Ich lege jetzt auf, weil ich müde bin. Du kannst dich ja bei Gelegenheit melden, wenn du nicht schläfst, isst oder anderweitig beschäftigt bist. Schönen Abend.« Sie drückte die Austaste. Hoffentlich war das kratzbürstig genug.

    Petra verharrte noch einen Moment im Wagen, dann stieg sie aus.

    Das Haus war leer. Nicht einmal Kater Fritzi kam ihr miauend entgegengelaufen. Sie schaltete die Dielenbeleuchtung ein, zog Schuhe und Jacke aus und ging ins Gästebad, ihre Hände waschen.

    Sie eilte in den ersten Stock und ging unter die Dusche, cremte sich danach ausgiebig mit Körperlotion ein und schlüpfte in ihren Lieblingshausanzug und die dicken, grauen, von Oma Johanna gestrickten Socken. Als sie ins Erdgeschoss kam, war das Dielenlicht verloschen. Nanu, dachte sie.

    »Horst, bist du da?«, rief sie. Niemand antwortete. Auch nach dem zweiten und dritten Rufen antwortete Horst nicht. Auf Socken rutschte sie in der Dunkelheit über die Terrazzofliesen zum Lichtschalter und legte den Schalter um. Ein Knall, ein Zischen und … Mit einem gellenden Schrei, der durchs Haus jagte, zog Petra die Hand zurück.

    »Verdammte Scheiße! Was war denn das?«, schrie sie auf.

    »Die Sicherung ist durchgeknallt«, hörte sie Horst hinter sich sagen.

    »Was?« Petra drehte sich um und blinzelte einem Taschenlampenlichtstrahl entgegen.

    »Du hast die Sicherung lahmgelegt«, erläuterte eine andere männliche Stimme mit einem zweiten Lichtkegel, der ihr ebenfalls mitten ins Gesicht leuchtete.

    Sie hielt die Hände schützend vor die Augen. »Nehmt ihr bitte die Dinger runter?«

    »Natürlich«, kam im Kanon. Die Lichtstrahlen tanzten auf den Fliesen, während Petra blinzelte.

    »Schnulle, Horst«, sagte sie. »Verdammt, wo kommt ihr her?«

    »Wir sind im Keller, mit Schnulles Spezi. Und du wirst es nicht glauben, Fräuleinschen, er hat die Zimmer gefunden und auch die Ursache, warum der Keller, immer wenn es regnet, unter Wasser steht.«

    »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Petra versöhnlich.

    »Fast eine gute Nachricht«, meldete sich Schnulle zu Wort.

    »Wieso?«

    »Weil es teuer wird, Fräuleinschen. Brauner Bär sagt, dass der Brunnen, es ist nämlich ein Brunnen in deinem Keller, am besten stillgelegt werden müsste, damit du Ruhe vor dem Wasser hast.«

    »Brauner Bär?«, fragte Petra. Ein Name, der sie momentan mehr interessierte als ein aufgetauchter Brunnen.

    »Ein Spitzname, Fräuleinschen«, antwortete Horst. »Er ist Gynäkologe, aber lass dir nicht einfallen zu fragen, wie er wirklich heißt, dann wird er wütend und verschwindet auf Nimmerwiedersehen. Kannst du deine Neugier zügeln?«

    Nicht nur die, hätte sie gerne geantwortet und erinnerte sich an Lüdersens Worte, die ihr noch immer auf dem Magen lagen. Sie nickte. »Haben wir Sicherungen?«

    Horst schüttelte den Kopf. »Ich lauf zum Nachbarn und frag, ob die ein paar für uns übrig haben«, sagte er und eilte auch schon aus der Tür.

    Es dauerte keine zehn Minuten, bis Horst mit einer Schachtel Sicherungen und Hinrich Targen im Schlepptau wieder auftauchte.

    »Hallo, alle zusammen«, grüßte Hinrich munter. »Na, Petra, fällt der Schuppen in sich zusammen?«

    »Was willst du hier, Hinrich? Dumme Sprüche klopfen können wir alleine.«

    »Die liebe Petra, wie immer sanft wie ein Kätzchen.«

    Petra holte tief Luft und stand von der Treppenstufe auf. Das angenehme Gespräch mit Schnulle hatte ihre Laune deutlich angehoben, doch jetzt schlug sie wieder ins Gegenteil um. »Hinrich, wir brauchen hier keinen religiösen Ziegenhirten mit zwei linken Händen. Verschwinde zu Mama und Papa und lern das Ave-Maria.«

    »Du vergisst, Petra, dass ich evangelischer Pfarrer und kein katholischer Priester bin. Wir beten ebenfalls das Vaterunser.«

    »Also«, mischte sich Horst ein, »wenn ihr weiterstreiten wollt, dann macht das, aber wir müssen in den Keller.«

    »Ich gehe mit in den Keller«, sagte Petra bestimmt, nahm Hinrich die mitgebrachte Taschenlampe aus der Hand, drehte sich um, schlüpfte mit dicken Socken in die Gummistiefel und stiefelte die Kellertreppen hinab. Drei Männer folgten im Entenmarsch. Als sie die letzte Stufe erreicht hatte, klingelte in der Hosentasche ihr Handy. Ohne auf die Anruferkennung zu achten, nahm sie ab und meldete sich.

    »Bella, ich bin es. Du hast gesagt, wenn ich nicht schlafe, esse oder anderweitig beschäftigt bin, dann kann ich wieder anrufen. So, und das mache ich jetzt. Wann setzt du dich in den Flieger, meine Schönheit? Ich vermisse dich. Ich möchte deine sanfte Haut an meiner spüren. Ich will dein Lächeln, das Blitzen in deinen Augen sehen, wenn …«

    »Das ist grade mal eine halbe Stunde her, Lüdersen, und jetzt nimm den Fuß vom Gas«, flüsterte Petra. Vier Augenpaare sahen sie neugierig an. »Ich bin nicht alleine.«

    »So, wer ist bei dir am späten Abend?«

    »Kennst du nicht. Na ja, nicht alle Männer kennst du. Zwei vielleicht oder auch drei, aber Brauner Bär kennst du sicher nicht.«

    »Brauner Bär? Männer? Von wie vielen Bären … Männern reden wir, die bei dir sind?«

    »Vier.«

    »So, vier. Und darf ich fragen, was die alle bei dir wollen?«

    »Wir sind im Keller, um die Sicherungen zu wechseln, weil der Strom ausgefallen ist, weil ich, als ich das Licht einschalten wollte, einen Kurzschluss ausgelöst habe.«

    »Ach, dann ist es ja gut. Ich dachte, ihr wolltet euch zum Winterschlaf verkrümeln.« Lüdersen lachte. »So, und nun ist gut. Vermutlich verdiene ich den Bären, den du mir aufbindest, und: Es tut mir leid. Entschuldige, wenn ich vorhin etwas barsch war. Hier ist zurzeit alles etwas stressig, aber das würde ich dir gerne persönlich sagen. Also, wann kommst du?«

    Petra schnappte nach Luft. Das war ja wohl das Letzte. Nicht, dass er ihr nicht glaubte, geschweige denn fragte, wie es ihr ging. Schließlich hätte sie tot sein können! Nein, er wollte nur wissen, wann sie sich in den nächsten Flieger setzte, um seine Bedürfnisse zu erfüllen. Na, warte. Sie stellte das Handy auf Mithörfunktion.

    »Du denkst, ich schwindel, Lüdersen. Na, dann hör gut zu: So, Jungs, ruft mal, wer alles hier ist und wo wir uns befinden.«

    »Gestatten, Brauner Bär«, sagte eine tiefe, warme Stimme in das Handy.

    »Hallo großer Jan, hier ist Horst. Was machst du so lange in der Fremde?«

    Bevor Lüdersen antworten konnte, drückte Petra Hinrich das Handy in die Hand. »Und nun du«, sagte sie mit einem verschwörerischen Augenaufschlag. Sie wusste inzwischen, dass Hinrich ihr im April den opulenten Rosenstrauch hinterlassen und die Liebeserklärung geschrieben hatte.

    »Hallo Herr Lüdersen, hier ist Pfarrer Hinrich Targen von nebenan und wir sind tatsächlich alle im Keller.«

    »Und ich bin auch da, mein ehemaliger Freund und Kollege, falls du mich noch kennen solltest«, sagte Schnulle, ohne seinen Namen zu nennen.

    »Du … Du bist bei Petra?«

    »Das lässt dich sauer aufstoßen, was? Aber ja, ich bin hier und wir stehen, wie Hinrich sagte, im Dunkeln im Keller. Aber das wirst du sicher nicht glauben, stimmts? Nein, ein italienisch-norwegischer Mann glaubt nur, was er sieht, nicht was Freunde, oder sagen wir, ehemalige Freunde, ihm erzählen.«

    »Gib mir Petra ans Telefon!«, forderte Lüdersen in harschem Ton.

    »Willst du mit ihm sprechen, Petra?«, fragte Schnulle laut genug, so dass Lüdersen es hören konnte.

    Petra überlegte kurz, grinste Schnulle an, dann nahm sie das Telefon, stellte die Mithörfunktion wieder aus und sagte: »Bist du zufrieden, Lüdersen?«

    »Petra, ich frage dich jetzt noch einmal und dann nicht wieder: Wann kommst du nach Neapel?«

    »Und ich sage dir ein letztes Mal: Ich habe einen Fall zu lösen und werde meine Kollegen auf der Wache nicht im Stich lassen, weil du … du …« Sie stoppte ihre Worte, die dabei waren mit ihrem Temperament durchzugehen. »Mach es gut, Lüdersen. Servus«, sagte sie und legte auf.

    »So, die Herren, wir können.« Ihr war zum Kotzen zumute, aber das musste warten. Es galt ihr Haus zu retten, das hatte Vorrang. Sie holte tief Luft.

    »Sie sind also der berühmte Braune Bär.« Petra streckte dem großen kräftigen Mann mit dem dunklen Vollbart die Hand entgegen.

    »Ja, und du das Fräuleinschen. Hab viel von dir gehört.«

    »Und live erlebt. Welch ein Schock.« Petra blinzelte zum Bär.

    »Schock würd ich nicht sagen. Eher ein kleiner Weltuntergang.«

    »Kleiner Weltuntergang ist nett formuliert«, sagte Petra amüsiert.

    »Ja, ist so wie ein bisschen schwanger. Entweder oder, nicht wahr?«

    »Ja«, Petra nickte und warf einen schnellen Blick zu Horst. Gingen hier Gerüchte durch den Keller, von denen sie nichts wusste? »Und wo ist nun der Brunnen?«

    »Immer mir hinterher, Fräuleinschen«, sagte der Bär mit rauchiger Stimme, der Petra nicht nur äußerlich an einen Schauspieler erinnerte, der in die fernen Hotelanlagen seiner Tante reiste, um diese zu führen. Leichte, lockere Serienkost für eine erkältungsgeplagte Kommissarin, die sie vor drei Jahren vom Bett aus verfolgt hatte. Nur der Name des Schauspielers mit dieser markanten Stimme wollte ihr nicht einfallen.

    Petra folgte dem Mann durch die vielen Gänge des Kellers und hatte das Gefühl, dass es immer kälter wurde.

    »So, da sind wir«, sagte der Bär.

    »Wo?« Petra leuchtete mit der Taschenlampe wie ein Irrlicht umher.

    »Hier, Fräuleinschen.«

    »Wieso ist hier eine Tür? Hier war nie eine Tür. Horst und ich haben den ganzen Keller abgesucht.«

    »Ich hätte dir sagen können, wo die Zimmer sind. Schließlich haben wir hier unten als Kinder gespielt«, meldete sich Hinrich hinter Petra zu Wort.

    »Wir haben nicht im Keller gespielt. Du hast mich in die Zimmer stundenlang eingesperrt. Dass das klar ist.«

    »Wir waren Kinder, Petra«, versuchte es Hinrich besänftigend.

    »Scheiß drauf, Hinrich. Warum hast du nicht gesagt, wo die Zimmer sind? Du wusstest doch, dass mein Keller, immer wenn es regnet, unter Wasser steht. Christlich ist das nicht gerade von einem Priester.«

    »Pfarrer, Petra. Und hättest du mich gefragt, hätte ich es dir gesagt. Aber du hast ja nicht gefragt. Außerdem wusste ich nichts von einem Brunnen. Der ist schließlich das Übel deiner Kellerlagune, nicht die Zimmer, aus denen du jederzeit hättest flüchten können, wenn du gewollt hättest, weil der dunkle Gang, in den du ja nie hineingehen wolltest, hinten am Ende deines Grundstückes wieder herausführt. An die Zimmer grenzt ein Fluchttunnel, der heute noch existiert. Gedacht war er für die Menschen, die hier unten gelebt haben, falls die SS oder wer auch immer den Eingang findet.«

    Horst warf Petra einen verschmitzten Blick zu, den sie mit zusammengekniffenen Brauen erwiderte.

    »Ich will ja nicht stören«, sagte der Bär. »Aber wir sollten reingehen.«

    »Ich verstehe das nicht? Wie sind die Menschen, die …«

    »… die deine Vorfahren versteckt haben, den Soldaten entkommen, weil sie die Tür ja hätten finden müssen, meinst du?«

    Petra nickte.

    »Es stand ein Heizofen vor der Tür«, sagte der Bär. »Hier, sieh, das Monstrum da in der Ecke. Den kann man nur mit ein paar Mann von der Stelle bewegen.« Brauner Bär zeigte mit dem Arm hinter sich zu einem wuchtigen Eisenofen. »Sieh, du erkennst sogar noch Schleifspuren. Die sind der SS, meist waren sie ja nur zu zweit unterwegs, damals nicht aufgefallen. Oder deine Oma hat sie mit leckerem Essen abgelenkt.«

    Petra nickte. Omas riesige Eisenpfanne, die Berge von Spiegeleiern und der Duft gebratenen Specks und Zwiebeln in den knusprigen Bratkartoffeln hing ihr in der Nase.

    »Und irgendwann, als es keine Menschen mehr zu verstecken gab, wurde die Vergangenheit zugemauert«, sagte sie und atmete tief ein. Sie sah auf den Stein- und Schotterhaufen, der neben der Tür lag.

    »Ganz genau, Fräuleinschen. Haben viele Bauern im Alten Land gemacht. Das mit den Flüchtlingen und den geheimen Zimmern. Wir haben die gemauerte Wand eingerissen, weil ich vermutete, dass sich dahinter der Brunnen befindet.«

    »Ich hab aber noch nie von einem Brunnen im Keller gesehen oder gehört«, sagte Petra.

    »Ich denke, dass deine Großeltern dich nicht beunruhigen wollten. Und das mit dem Brunnen ist geläufig. Es gibt viele in diesen großen alten Häusern, und nicht nur im Alten Land.«

    »Mir langt einer. Wo ist er?«

    »Komm mit, ich zeige ihn dir«, begann Brauner Bär, als Petras Handy erneut läutete.

    »Moment«, sagte sie und nahm den Anruf an. »Taler hier.«

    »Seefeld hier, ’n Abend Chefin, in Neu Wulmstorf hat es hinter dem Bahnhof im alten Silo gebrannt.«

    »Und?«

    »Die Feuerwehr hat gelöscht und zwei Leichen gefunden.«

    »Och, Seefeld, ich hab Feierabend.«

    »Ich auch, Chefin.«

    »Ich komme. Und bitte alles absperren, die Spusi, KTU und Jensen und …«

    »Sind informiert, Chefin.«

    »Ist gut, ich beeil mich.« Petra stöhnte auf und drückte die Austaste. »Ich muss los, es gibt Arbeit. Schraubt die Sicherungen rein«, rief sie den Männern im Gehen zu.

    Als sie die letzten Kellerstufen zur Diele erreicht hatte, ging das Licht an. Dankeschön, Christian Kohlund, dachte sie. Der Name des Schauspielers mit der rauchigen, erotischen Stimme war ihr wieder eingefallen. Sie rutschte in die Jackenärmel und eilte aus der Tür.
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    »Moin, Petra«, sagte Rechtsmediziner Heiner Jensen und richtete sich aus gebeugter Haltung auf.

    »’n Abend, Heiner. Bis du vom Trelder Berg aus der Lüneburger Heide hergeflogen?« Dieses Moin, mit dem viele Norddeutsche zu jeder Tageszeit grüßten, war für sie so ungewohnt wie ungewöhnlich.

    »Ich war in der Gegend.«

    »Aha.«

    »Und du, hat man dich aus dem Bett oder vom Angelteich geholt?«

    Jetzt erst bemerkte Petra, dass sie ihren dunkelgrünen Nickihausanzug und die rosafarbenen Gummistiefel trug.

    »Ich war im Keller, als mich Seefeld anrief.«

    »Ach, bist du wieder Gondel gefahren?«

    »Nein. Einer von Horsts Kumpeln hat die Zimmer gefunden, die ich lange gesucht habe. Außerdem einen Brunnen, scheinbar kommt da das Wasser her, wenn es regnet. Also, was haben wir hier?«, sagte sie und lenkte das Gespräch auf den Fall.

    »Zwei Leichen. Ein Mann, eine Frau.«

    »Wer hat sie gefunden?« Petra sah auf zwei verkohlte Leichen, die sich gegenüber saßen und ihre Münder aufrissen, als wollten sie sich anschreien. Sie hatte schon schlimmere Tatorte als diesen gesehen, aber bei ihrer derzeitigen Gemütslage fiel es ihr schwer, diese Grausamkeit wie sonst auf eine Ebene zu schieben, wo sie ihr mental nichts anhaben konnte.

    »Die Feuerwehr.«

    »Und wer hat die Feuerwehr informiert?« Petra versuchte, das aufsteigende Gefühl der Übelkeit zurückzudrängen und sich auf den Fall zu konzentrieren.

    »Ein Mann, der mit seiner Frau einen Abendspaziergang unternahm. Sie dachten, es wäre Nebel, der vom Moor aus dem Alten Land über die Plantagen und die Elbe herüberzieht, aber als sie sich dem Silo näherten, rochen sie den Rauch.« Jensen nickte zu den kleinen Fenstern in Buchgröße, die in gut vier Meter Höhe lagen. »Der drang aus den Löchern da oben. Sie riefen die Feuerwehr, weil das Silo seit den Siebziger Jahren leer steht und ihnen das komisch vorkam. Früher war es ein Spielplatz für Kinder. Meist kamen Jugendliche her, um zu kiffen oder sich zu vergnügen. Und ich hörte, hier unten hätte eine Band geübt, die inzwischen berühmt ist. Ich hab nur den Namen vergessen.«

    »Wo sind die Zeugen?«

    »Müssten draußen stehen. Nils hat mit ihnen gesprochen.«

    »Gut. Wie lange, schätzt du, sind sie tot?«

    »Keine Stunde. Sie qualmen noch.«

    »Heiner!« Petra schüttelte entrüstet den Kopf.

    »Entschuldige, Petra, aber es ist doch so.«

    Jensens unempfindliche, fast fidele Art, über Tote zu reden, missfiel ihr. »Hatten sie Ausweise dabei, hast du was gefunden?«

    »Nein, aber so was Ähnliches. Den Schädel des Mannes hält eine Metallplatte zusammen. Da hat ihn irgendwann ein ordentlicher Aufprall erwischt. Aber so lässt sich herausfinden, wer er war.«

    »Eine Metallplatte, sagst du? Ist sie auf der rechten Seite?«

    »Bist du Hellseherin?«

    »Nein, aber ich ahne, wer das sein könnte. Wolf Reinhard wird seit gestern vermisst. Und wenn ich mich nicht täusche, wird die Frau ihm gegenüber Jutta Kniggendorf sein. Wir werden ein Zahnschema von ihrem Zahnarzt für dich anfordern. Nein, besser gleich von beiden Leichen.«

    »Kannst du machen, Petra, kannst du dir aber auch sparen. Mir langen die Zahn- oder Haarbürsten der beiden, ich find noch genug DNA unter der Kruste, die ich verwerten kann. Apropos Kruste, auf mich wartet ein leckerer Krustenbraten. Wenn du mich also nicht mehr brauchst, dann würde ich gerne …« Jensen blinzelte Petra an und leckte sich die Oberlippe.

    »Nein, geh futtern. Die Kollegen bringen dir die Opfer in deine heiligen Hallen.«

    »Meinetwegen, Gernot ist im Institut. Aber ich fang vor morgen früh nicht mit der Obduktion an, nur dass du Bescheid weißt.«

    »Schon klar«, sagte Petra, drehte sich um und wandte sich dem Kollegen Malte Ahrends von der Kriminaltechnik zu. »Wie sieht es bei Ihnen aus, Kollege? Haben Sie etwas für uns?«

    »Hier drinnen …« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die Kollegen der Feuerwehr waren fleißig. Teilweise steht die gesamte Bude unter Wasser. Wie gut, dass Sie vorgesorgt haben.«

    »Wie?«

    »Ihre Gummistiefel.« Er wies auf Petras rosa Stiefel und grinste.

    »Ja, bei mir im Keller … Egal. Es gibt also keine Spuren?«

    »Nein, hier drinnen ist nichts zu machen.«

    »Verdammt!«, fluchte Petra.

    »Nun mal nicht gleich fluchen, Frau Taler. Ich sagte, hier drinnen ist nichts zu machen, aber draußen vor dem Eingang des Silos haben wir schon etwas gefunden.«

    »Ja?«

    »Ja. Reifenspuren und den Teilabdruck eines Schuhes, der weder zu den Feuerwehrleuten noch zu den Zeugen gehört. Na, was sagen Sie?«

    »Wissen Sie, was es für ein Wagen sein könnte?«, fragte Petra, ohne zu antworten.

    »Nein, nicht genau. Gehen wir von der Breite des Reifens aus, ist es ein Geländewagen oder Transporter. Auch die Abdrucktiefe spricht für ein schwereres Wagenmodell, aber genau wissen wir das erst, wenn wir alle Prüfsteine wie Reifenmarke, das Alter des Reifens und so weiter durchgecheckt haben. Ich melde mich bei Ihnen.«

    »Wie lange dauert die Untersuchung?«

    »Läuft alles nach Plan, sind wir morgen Nachmittag durch.«

    »Wunderbar, Kollege Ahrends, vielen Dank.«

    Die Zeugen Elfriede und Heinrich Krauter aus Neu Wulmstorf konnten keine weiteren Angaben machen, als dass sie den Rauch gesehen und die Feuerwehr alarmiert hatten. Weder eine Person noch ein Auto war ihnen auf ihrem Spaziergang in der abgelegenen Gegend begegnet.

    Seefeld hatte die Personalien aufgenommen und das Ehepaar Krauter entlassen.

    »So, und nun, Chefin?«

    Petra zuckte gereizt die Achseln. »Keine Ahnung, Seefeld. Der Fall läuft völlig aus dem Ruder.«

    »Seh ich auch so.«

    »Scheiße, Seefeld. Wenn das der vermisste Reinhard und die Kniggendorf da drinnen sind, dann …« Sie schürzte die Lippen.

    »Dann, Chefin?«

    »Dann … weiß ich es auch nicht. Wir müssen noch einmal das Umfeld der beiden durchsuchen. Irgendetwas haben wir übersehen. Aber nicht heute. Heute ist endgültig Feierabend. Ich muss aus den Stiefeln raus und ins Bett.« Sie hob den rechten Fuß.

    »Schick, aber nicht Ihre Farbe, Chefin«, sagte Seefeld schmunzelnd. »Bis morgen.«

    »Bis morgen«, knurrte Petra und stieg in den Blauen.


    Kapitel 40

    
    Als Petra nach Hause kam, waren Schnulle, Brauner Bär und Hinrich Targen verschwunden. Das Licht brannte, das war alles, was sie am heutigen Abend interessierte.

    Horst saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, neben ihm lag Kater Fritzi. Auf dem Tisch stand ein Teller mit den ersten Weihnachtskeksen. Mit Orangengelee gefüllte Schokoherzen.

    »Ich bin wieder da, Horst«, sagte Petra erschöpft.

    »Wir sehen es, Fräuleinschen, nicht wahr, Kater?«

    »Was hat Kater? Geht es ihm nicht gut? Er sieht müde aus.« Petra trat an das Sofa und beugte sich zu dem roten Kater, der kaum sein Köpfchen hob und sie aus bernsteinfarbenen Augen müde anblinzelte.

    »Er ist deprimiert.«

    »Fritzi ist deprimiert?«

    »Ja?«

    »Warum?«

    »Weil er heute Morgen seine Männlichkeit verloren hat.«

    »War der Termin heute? Oh, das hab ich total vergessen.« Vorsichtig kraulte sie Fritzi hinter den Ohren und am Hals, seiner Lieblingsstelle. Heute Abend gefiel ihm das nicht. Er streckte seine Krallen nach ihr aus.

    »Jetzt hab ich verschissen bei dir, was?«, sagte sie und küsste Fritzi kurz auf die Stirn, bevor sie sich in Oma Johannas Ohrenbackensessel vor dem Kamin fallen ließ. »Ist denn alles gut gegangen? Beim Tierarzt meine ich.«

    »Ja. Er soll sich ein wenig ausruhen, aber sonst geht es ihm wieder gut. Außer, dass er es dir übelnimmt, dass seine Bömmelchen ab sind.«

    »Er wird es verschmerzen.« Petra streckte sich. »Hier steh ich bis morgen früh nicht mehr auf«, sagte sie und gähnte.

    »Ich schon«, erwiderte Horst. »Morgen früh ist der Rest der Zwetschgenernte dran, aber dann ist wirklich Schluss für dieses Jahr.«

    Petra nickte. »Morgen kommt Elli, ob du ihr ein paar Kilo mitgeben magst? Vielleicht haben wir Glück und sie backt uns einen Datschi.«

    »Einen was?«

    »Einen Pflaumenkuchen. Einen Zwetschgendatschi.«

    »Das wird sie kaum machen, wenn sie sieht, was wir für einen Dreck aus dem Keller hochgeschleppt haben. Ich wollte noch alles wegwischen, aber Fritzi brauchte mich.«

    »Nimm Bonny mit in die Plantage, Elli ist besänftigt, hat Zeit für den Großputz und Fritzi seine Ruhe.« Petra sprang aus dem Sessel hoch, als sich der Wasserkessel aus der Küche mit schrillem Pfeifen meldete.

    »Das wird nichts, ein Pflücker hat Angst vor Hunden. Dass Bonny nur eine verspielte Boxerdame ist, versteht er nicht«, rief Horst aus dem Wohnzimmer.

    »Der Arme. In München gab es einen Neufundländer, der Fritzi hieß. Ein Koloss von Hund, der mich mit seinem Gewicht ins Polster gedrückt hat, dass ich dachte, keine Luft mehr zu kriegen.« Sie stellte die Teekanne und zwei Tassen auf das kleine Tischchen neben den Keksteller. Mit einem Keks im Mund ließ sie sich in den Sessel plumpsen.

    »Was war in Neu Wulmstorf los heute Abend?«, wollte Horst wissen.

    »Im Silo hinter dem Bahnhof am Spülfeld sind zwei Menschen verbrannt.«

    »Ermordet, Fräuleinschen?«

    »Vermutlich.«

    »Habt ihr Namen?«

    »Wir denken, es handelt sich um den vermissten Gastwirt und die abgängige Jutta Kniggendorf. Ob sie es wirklich sind, ist abzuwarten, bis die KTU und Jensen mit den Untersuchungen fertig sind.«

    »Werden Tote nicht immer von ihren Angehörigen identifiziert?«

    »Auch, Horst. Nur soll ich Gerlinde Reinhard den verkohlen Körper ihres Mannes zeigen? Sie ist seit Jahren in therapeutischer Behandlung. Jensen sagte, er kann die Toten auch anders identifizieren. Und die Kniggendorf hat nur eine Cousine in der Schweiz. Wenn wir sicher sind, dass sie es ist, werde ich sie informieren.«

    »Wie ist das passiert, ich meine, hat man sie mit Benzin übergossen und angesteckt, oder …?«

    »Keine Ahnung, Horst. Die Opfer saßen sich gefesselt auf Metallstühlen gegenüber, was bedeutet, der Täter hat geplant, sie anzuzünden. Er wollte, dass die Opfer brennen, sich aber bis zu ihrem Ende auf dem Stuhl gegenüber ansehen.«

    »Ja, klar, ein Holzstuhl hätte Feuer gefangen und wäre eingebrochen. Ein böser Täter, Fräuleinschen.«

    »Der Täter war böse, ja, Horst. Aber die Frage ist, was haben Wolf Reinhard und Jutta Kniggendorf selbst Böses getan, dass sie auf den Stuhl gebracht hat? Und wo ist das Motiv für den Mord an Manfred Kniggendorf? Und was hat das mit dem Therapeuten Frank Zabel zu tun? Dann stellt sich weiter die Frage, was will ein Mörder, sollte er denn der Mörder unserer Opfer sein, mit Lars Bremers und Gerlinde Reinhards Patientenakten? Und warum lebt Zabel, wenn alle anderen Morde bis zum Ende ausgeführt wurden?«

    »Das ist ordentlich verworren, Fräuleinschen. Bei einem großen Puzzle sucht man immer erst die Eckteile zusammen und legt dann von außen nach innen. Möglich, dass dir das auch in deinem Fall hilft.«

    »Möglich, Horst, möglich. Aber morgen, jetzt muss ich schlafen. Gute Nacht.«

    »Nacht, Fräuleinschen.«


    Kapitel 41

    
    Petra staunte nicht schlecht, als Hedda sie am nächsten Morgen abfing und in den Besprechungsraum zu den wartenden Kollegen schickte.

    Seefeld stand am Whiteboard und erklärte den gestrigen Leichenfund.

    »Morgen, Chefin«, sagte er, als Petra in der Tür stand. »Ich hab die Kollegen zusammengetrommelt, um ihnen mitzuteilen, was gestern geschehen ist. Ich hoffe, das war in Ihrem Sinne.«

    »Absolut, Seefeld«, sagte sie. Sie hatte dasselbe vorgehabt. Die Ereignisse des letzten Dreivierteljahrs hatten Seefeld und sie eng zusammengeschweißt. Sie schätzte ihn persönlich und als Partner im Dienst an ihrer Seite.

    »Wie weit sind Sie, Seefeld?«

    »Fast fertig. Es geht nur noch um die Aufgabenteilung für den heutigen Tag, falls Sie eine beschließen möchten, Chefin.«

    »Ja.« Petra nickte. »Danke, Kollege. Das möchte ich tatsächlich, doch vorher …« Sie ging an die zweite Flipchart, zog die Kappe des schwarzen Eddings ab und begann, alle Namen auf den Rand des Papiers zu schreiben, bis ein geschlossener rechteckiger Rahmen von Opfern, Angehörigen und möglichen Verdächtigen entstanden war. In der freien Mittelfläche platzierte sie einen Punkt, dann drehte sie sich um, und sagte: »Vorher möchte ich ein paar Verdächtige aussieben. Bitte sehen Sie, Kollegen, das sind die Eckteile unseres Puzzles.« Sie schickte Horst in Gedanken ein Dankeschön für die schlaflose Nacht.

    Als sie gestern Abend hundemüde ins Bett gegangen war, war an Schlaf nicht zu denken gewesen. Mit einem Zeichenpapier hatte sie sich an Omas Frisiertisch gesetzt und angefangen, alle Namen der Opfer, Verwandten, Freunde, Kunden und möglichen Verdächtigen aufzuschreiben. Stundenlang brütete sie über ihrer Malkunst, die von Buchstaben über Kreise weiter zu verworrenen Strichen führte, deren Reihenfolge sie immer wieder verwarf und neu ordnete. Zwar fehlten nach wie vor die Motive des Täters, doch letztendlich hatte sie einen möglichen Weg gefunden, diese herauszufinden. Zumindest hoffte sie es. Als um fünf Uhr Kater Fritzi an der Tür gekratzt hatte und versöhnlich mit einem Miauen an seinen gewohnten Platz an dem Fußende ihres Bettes verschwunden war, hatte sie zufrieden das Licht gelöscht.

    »Wir haben vier Opfer«, fuhr Petra fort und umkreiste mit einem roten Edding die Namen Lars Bremer, Manfred Kniggendorf, Jutta Kniggendorf und Wolf Reinhard. »Dazu einen Schwerverletzten, der glücklicherweise noch lebt.« Ein grüner Kringel umschloss Frank Zabels Namen. »Ziehen wir jetzt Verbindungslinien zwischen den Personen, die miteinander in Kontakt stehen oder standen, dann finden wir Überschneidungen, die sich häufiger kreuzen als andere. Ich habe ein gleiches Modell zu Hause aufgezeichnet und mitgebracht.« Petra holte ihr nächtliches Zeichenblatt aus der Tasche und hielt es in die Runde.

    »Auf den ersten Blick könnte man denken, die Striche verlaufen kreuz und quer von einem Namen zum anderen. Doch genau dies ist ja das Trügerische, denn beachten wir die Häufigkeit der Linien, die sich kreuzen, finden wir schnell die Verbindung. Ich gebe Ihnen ein Beispiel: Manfred Kniggendorf zu seiner Frau Jutta Kniggendorf.« Petra setzte einen dicken orangefarbenen Strich von einem Namen zum anderen. »Dann Wolf Reinhard als Abnehmer der Zeitungen, die Kniggendorf vertrieb, weiter zu Gerlinde Reinhard als Ehefrau. Das sind vier Hauptlinien, dazwischen verlaufen kleinere Stränge, wie: Helge Schuster, Rena Schuster, Klaus Hellmann mit Frau, Kniggendorfs Schweizer Cousine, Marianne Wallner, die Jugendlichen der Seute Deern und so weiter. Diese sind für uns im ersten Moment uninteressant. Gehen wir weiter zu Lars Bremer und gehen wir ebenso vor wie zuvor. Lars Bremer und Julia Bremer.« Wieder setzte Petra einen orangefarbenen Strich von einem Namen zum anderen. »Weiter zu seinem ehemaligen Schulfreund Tobias Steinhoff. Da Lars Bremer auch bei Schulenburg auftauchte, ziehen wir auch hier eine Verbindungslinie. Schulenburg kannte die Kniggendorfs und somit schließt sich die Runde. Last, but not least: Frank Zabel. Frank Zabel und Linda Zabel, der Geliebte, Wolf Reinhard und Gerlinde Reinhard als Patientin in Verbindung mit Lars Bremer. Es sind drei markante Liniengebilde, die sich treffen.«

    »Das ist schön und gut, Frau Taler, aber was ist, wenn die Namen von Opfern, Verdächtigen und so weiter auf dem Blatt anders angeordnet sind? Manfred Kniggendorf unten links und seine Frau oben rechts oder an der Seite steht?«

    »Auch das habe ich ausgearbeitet«, versicherte Petra dem Kollegen Sven Dradeberg zuversichtlich. »In fünf verschiedenen Namensstellungen … bitte schön«, sagte Petra und reichte weitere Zeichnungen in die Runde, »ist festzustellen, dass das Ergebnis der Linien, außer der Formgestaltung, sich immer wieder gleicht.« Petra trank einen Schluck Wasser. Es herrschte Stille unter den Kollegen. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Gibt es Fragen oder Anmerkungen, Meinungen zu der Aufstellung?«

    »Wenn ich Sie richtig verstehe, Chefin«, begann Seefeld, »dann können wir jetzt die Namen auf der Liste aussieben, die nicht in dieses Muster fallen oder wenn, dann nur verhalten.«

    »So dachte ich es mir, Seefeld. Anfangen würde ich mit Klaus Hellmann und seiner Frau. Mit einem gebrochenen Arm wäre es ihr unmöglich gewesen, selbst zusammen mit ihrem Mann, Manfred Kniggendorf, Jutta Kniggendorf und Wolf Reinhard zu ermorden, oder Frank Zabel niederzustechen.« Petra wartete auf einstimmiges Nicken der Kollegen, dann strich sie die Namen der Hellmanns durch.

    »Die Jugendlichen der Seute Deern, Chefin, die können wir auch von der Liste nehmen. Sowohl für den Brand als auch für die Morde.«

    »Sehe ich ebenso, Seefeld.«

    »Die Eltern und die Schwiegereltern von Lars Bremer würde ich streichen«, bemerkte Nicole Liebig.

    Petra nickte. Die Kollegen kamen in Schwung.

    »Die Cousine aus der Schweiz ist als Täterin nicht relevant«, gab nun Sören Ewers zum Besten.

    »Ich würde gerne Gerlinde Reinhard jeglicher Täterschuld freisprechen«, sagte Petra. »Gerlinde war jahrelang aufgrund von Depressionen in Therapie. Sie verließ kaum das Haus.«

    »Zabels Patienten, Kniggendorfs Nachbarn, die Zeugen des Brandes, den Gastwirt vom Bahnhof Altona und den Kioskbesitzer an der Reeperbahn können wir ebenfalls löschen«, schlug Leonhard Winkelmann vor. »Alle haben standfeste Alibis.«

    »Alle einverstanden?« Petra sah in die nickende Runde der Kollegen. »Wie sieht es mit dem Geliebten der Zabel aus, Herr Winkelmann?«

    »Emil Petersen. Er ist für heute Vormittag auf die Wache bestellt.« Winkelmann sah auf seine Armbanduhr. »Er müsste jeden Moment frisch gebadet eintrudeln.«

    »Der Whirlpoolmann, ich verstehe«, sagte Petra.

    »Da kann ich mich anschließen«, mischte sich Dradeberg ein. »Helge Schuster und seine Frau sollten in einer Stunde erscheinen. Außerdem habe ich heute Morgen Schusters Arbeitgeber aufgesucht, der mir erzählt hat, dass Schuster zum Zeitpunkt des Mordes an Bremer gearbeitet hat. Aber in der Nacht von Montag auf Dienstag, als Kniggendorf ermordet wurde, kam er erst um sechs Uhr auf die Arbeit, da er Frühschicht hatte und nicht, wie er uns weismachen wollte, Nachtschicht.«

    »Sehr gut. Und da er ein Motiv besitzt und sein Alibi nun keinen Pfifferling wert ist, bleibt er auf der Liste.«

    »Heino Schulenburg und Frau müssen auch auf der Liste bleiben«, meldete sich Katrin Weber zu Wort. »Sie haben kein Alibi, aber ein starkes finanzielles Motiv, nachdem nun auch Jutta Kniggendorf, wie wir vermuten, tot ist.«

    »Sie ist tot, Katrin«, sagte Seefeld nachdrücklich und an Petra gewandt: »Ahrends von der KTU und Jensen haben den Bericht bereits am Morgen zu Hedda gefaxt. Ich hab es nur noch nicht geschafft ihn an Sie weiterzugeben, auch die Adresse von Horsts … aber …«

    »Ist gut. Später, Seefeld. Und der männliche Tote?«

    »Identifiziert als Wolf Reinhard. Auch das, Chefin.«

    »So schnell? Jensen wollte doch erst heute Morgen mit der Obduktion beginnen.«

    Seefeld zuckte die Schultern. »Er hat es sich wohl anders überlegt. Vielleicht hat ihm der Krustenbraten nicht geschmeckt.«

    »Umso besser. Weiß Reinhards Frau, dass …?«

    Seefeld nickte. »Ich war heute Morgen bei ihr. Mit dem psychologischen Dienst.«

    Petra nickte und schickte einen stummen Dank an ihren Kollegen.

    »Kolleginnen Arndt und Weber, für Sie habe ich eine Änderung geplant. Da Kollege Seefeld und ich Julia Bremer zwecks Abklärung der Husumer Seminarteilnehmer nach der Besprechung aufsuchen werden, werden wir Ihre Aufgabe, Bremers Schulfreund Tobias Steinhoff erneut zu überprüfen, mit übernehmen. Das spart Zeit. Ihre neue Aufgabe besteht darin, das Ehepaar Schulenburg und den Tierschutzaktivisten in die Mangel zu nehmen. Er soll endlich den Mund aufmachen, warum er freiwillig die Polizei verlassen hat.«

    Petra wartete auf Nicken. »Wie sind die Telefonüberprüfungen ausgefallen? Haben wir Ansatzpunkte, Kollege Kollmann?«

    Kollmann schwenkte seine Kaffeetasse zum Flipchart. »Untereinander liefen da keine Gespräche, die uns interessieren könnten. Moment«, sagte er, als sein Handy auf dem Tisch vibrierte. Er stellte die Tasse ab und nahm das Gespräch an. »Bernd Kollmann, Kripo Harburg«, meldete er sich förmlich. Nach ein paar Sekunden Stille folgte ein erneutes »Moment«. Kollmann schaltete die Mithörfunktion ein. »Können Sie das bitte noch einmal wiederholen, damit meine Kollegen es auch hören?«

    »Ja, gern«, drang durch den Hörer. »Paul Dräger von der Harburger Hafenbank Zentrale. Guten Morgen. Wir haben erfahren, dass Sie eine allgemeine Kontoüberprüfung der Familie Bremer durchführen. Ich weiß nicht, ob Sie schon wissen, dass Julia Bremer und Lars Bremer getrennte Konten besaßen?«

    Kollmann sah in eine kopfschüttelnde Kollegenrunde. »Nein, das wussten wir nicht«, antwortete er. »Aber bitte, wir sind ganz Ohr.«

    »Lars Bremer hatte hohe Einkünfte. Im letzten halben Jahr hat er aber auch regelmäßig hohe Ausgänge in Höhe von jeweils zehntausend bis fünfzehntausend Euro getätigt. Zusammengezählt ergibt es eine Summe von achtzigtausend Euro.«

    »Wohin ging das Geld?«, flüsterte Petra Kollmann zu, der die Frage sogleich wiederholte.

    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, da er das Geld immer in bar abgehoben hat. Jeden Ersten im Monat«, antwortete der Bankangestellte.

    »Können Sie uns Kopien der Auszüge faxen?«

    »Ja, wenn Sie sich ein, zwei Stunden gedulden, gerne.«

    »Ich denke schon«, erwiderte Kollmann zögernd, während er Petra einen fragenden Blick zuwarf. »Ja«, sagte er, als sie ihm zunickte. »Das ist machbar. Vielen Dank für Ihre Mühe.«

    »Es gibt tatsächlich Banker, die mitdenken«, resümierte Petra, als Kollmann das Gespräch beendet hatte.

    »Nur wofür können wir die Auszüge gebrauchen, Chefin? Julia Bremer hat ein Alibi und kein Motiv, ihren Mann zu ermorden. Zudem wissen wir, dass sie ihren Mann niemals an die Kellerdecke hätte ziehen können.«

    »Stimmt, Kollmann, aber sie hat uns verschwiegen, dass sie getrennte Konten haben. Und ich will wissen, warum und wofür Bremer das Geld gebraucht hat. Hat er eine Reise geplant, seiner Frau teure Geschenke gemacht oder im Kasino gespielt? Was auch immer. Vielleicht sticht uns die Spitze der Nadel im Heuhaufen in den Finger.«

    Petra klappte die Akte zu und stand auf. »Kollegen, ich denke, wir sind durch«, sagte sie. »Um fünfzehn Uhr sehen wir uns zur erneuten Besprechung.«


    Kapitel 42

    
    Julia Bremer erwies sich als äußerst schweigsam, als Petra sie mit dem Konto ihres Mannes konfrontierte. Sie hätte von einem weiteren Konto ihres Mannes nichts gewusst. Auch was ihr Mann mit achtzigtausend Euro wollte, sei ihr unklar. Ebenso war ihr neu, dass ihr Mann sein Wirkungsgebiet in den Hamburger Raum verlegen wollte. Er liebte das Reisen, die fremden Städte und Länder und hätte dies niemals aufgegeben.

    »Hat Ihr Mann nie mit Ihnen über finanzielle Dinge gesprochen? Immerhin führen Sie ein gemeinsames Konto bei der Harburger Hafenbank.«

    »Nein. Ja. Natürlich. Größere Anschaffungen haben wir immer gemeinsam entschieden.«

    »Wissen Sie, Frau Bremer«, sagte Petra, »ich will es einfach nicht glauben, dass Sie mit Ihrem Mann eine so harmonische Ehe geführt haben, wie Sie uns weiszumachen versuchen. Zwei Schlafzimmer kann ich akzeptieren, aber dass Sie weder von einem zweiten Konto noch von seiner Absicht, kürzerzutreten und einen Kundenstamm in der Hamburger Umgebung aufzubauen, wussten, nehme ich Ihnen nicht ab.«

    »Es ist aber so. Vielleicht wollte er uns überraschen?«

    »Frau Bremer, der Mörder Ihres Mannes läuft frei herum. Vier Menschen sind tot. Die einzigen Verwandten der Toten sind Sie, Ihre Kinder und die Frau eines Gastwirts. Es könnte sein, dass auch Sie und Ihre Kinder in Lebensgefahr schweben.«

    »Was?«

    »Wir brauchen Ihre Mithilfe.« Petras Worte zeigten Wirkung.

    Julia holte zitternd Luft und knetete ihre Hände. »Das zweite Konto ist sein Geschäftskonto«, sagte sie flüsternd. Sie sah auf den Boden und schloss die Augen.

    »Das wissen wir«, mischte sich Seefeld ein. »Wir wollen wissen, was Ihr Mann mit achtzigtausend Euro gemacht hat, die er seit einem halben Jahr regelmäßig und Stück für Stück am Ersten jeden Monats von seinem Konto abgehoben hat.«

    Zögernd öffnete sie die Augen und sah auf.

    »Ihr Mann ist tot, Frau Bremer. Sie und Ihre Kinder leben. Sie wollen doch sicher, dass das so bleibt.« Seefeld setzte eine ernste Miene auf.

    Auch wenn Petra fand, dass ihr Kollege ein wenig zu dick aufgetragen hatte, pflichtete sie ihm dennoch bei. Julia Bremer und ihre Kinder waren in Lebensgefahr. Sie würde eine Streife vor dem Haus postieren, bis der Fall gelöst war.

    »Ja«, sagte Julia mit fester Stimme. »Natürlich will ich das.« Ihr Blick schwenkte zu dem Sideboard mit den silbergerahmten Fotos. Neben Lars Bremers Porträtfoto brannte eine Kerze. »Vor zwei Wochen steckte ich ihm eine Schokolade in seine Aktentasche, da entdeckte ich lose Kontoauszüge. Ich nahm sie raus, um sie in den Ordner zu unseren anderen Auszügen zu heften. Da sah ich, dass Lars jeden Monat fünfzehntausend Euro abgehoben hatte. Ich konnte mir diese Summen nicht erklären, rief die Hafenbank an und fragte, ob das vielleicht ein Fehler sei.«

    »Also für mich wäre der erste Anruf bei meinem Partner. Warum zuerst die Bank, Frau Bremer?«

    »Das versuchte ich ja, aber Lars’ Handy war ausgestellt. Das machte er, sobald er ein Kundengespräch führte. Später rief ich ihn erneut an, aber …« Sie zuckte die Schultern. »Also versuchte ich, wie gesagt, bei der Bank Auskunft zu bekommen. Der Schalterbeamte verwies mich jedoch an meinen Mann. Sie dürften keine Auskunft erteilen, da es kein gemeinsames Konto, sondern das Geschäftskonto meines Mannes sei, für das ich keine Zugangsberechtigung hätte. Am Abend hab ich Lars zur Rede gestellt«, sagte sie mit schwachem Augenaufschlag zu Seefeld.

    »Und?«, setzte Seefeld nach.

    »Lars bat mich, zu schweigen.« Sie kniff die Lippen zusammen.

    »Frau Bremer, was mein Kollege gesagt hat, ist keine Floskel. Wir denken, dass Sie und Ihre Kinder in Gefahr schweben«, mischte sich Petra nachdrücklich ein.

    »Lars hat einem Schulfreund mit Geld ausgeholfen«, sprudelte sie heraus, als wollte sie die Worte loswerden.

    »Tobias Steinhoff«, sagte Petra.

    »Nein«, erwiderte Julia. »Der andere Schulfreund von früher. Er heißt Dennis Pollock oder so ähnlich.«

    »Warum hat er einem Schulfreund mit Geld ausgeholfen?«

    »Lars sagte, es ginge Dennis nicht gut, weil er Schulden hätte. Seine Frau habe ihn verlassen und seine Firma sei bankrott.«

    »Sehr großzügig«, sagte Petra. »War das der Dennis, mit dem er das Husumer Seminar besucht hat und den er in seinen Job als Handelsvertreter einarbeiten wollte?«

    Julia Bremer senkte den Blick und nickte schwach.

    »Warum haben Sie uns das die ganze Zeit verschwiegen?«

    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich dachte, es sei unwichtig und Lars bat mich ja auch, ich solle es niemanden sagen.« Über Julias Wangen liefen Tränen. »Eine Woche bevor … Ich bräuchte mir keine Sorgen machen, meinte Lars, wenn Dennis arbeiten würde, bekäme er das Geld schon wieder. Aber ums Geld ging es mir nicht. Lars hat gut verdient und ich arbeite ja auch.« Sie schluckte schwer und wischte die Tränen mit beiden Händen zur Seite. »Eher machte ich mir Sorgen um Lars. Er sprach, als hätte er gewusst, dass er …«

    Julia Bremer schnäuzte sich die Nase. »Lars gab mir die Adresse und einen unterschriebenen Schuldschein von Dennis. Wenn es mir unmöglich ist, ihn aufzusuchen, dann kannst du es tun, hat er gesagt.«

    »Würden Sie uns den Schuldschein überlassen? Sie bekommen ihn wieder, sobald wir mit der Untersuchung fertig sind.«

    »Natürlich.« Julia Bremer weinte.

    Sie hatte ihrem Mann versprochen zu schweigen, und sie hatte ihr Versprechen gebrochen.

    Die Fahrt von Neugraben-Nordheide ins Neugrabener Gewerbegebiet zu Lars Bremers Firma Knappe & Knappe dauerte fünf Minuten. Julia hatte ihnen zwar den Schuldschein überlassen, auf dem der Name Dennis Pollock stand, jedoch fehlte die Adresse.

    Der Chef, ein Mittsechziger, war ein bulliger, lebenslustiger Typ, der die Kommissare zu Kaffee und Kuchen einlud. Er hätte heute Geburtstag, sagte er, und die drei Schwarzwälder Kirschtorten seien gerade frisch geliefert worden.

    Die Mitarbeiter der Firma Knappe & Knappe, die an dem Husumer Seminar für Handelsvertreter teilgenommen hatten, beliefen sich auf zwei Personen. Lars Bremer und Alfons Dörstel. An einen weiteren Teilnehmer, den Lars Bremer mitgebracht hatte, konnte der Chef sich zwar erinnern, doch hatte er diesen lediglich mit Namen und nicht mit Adresse in der Liste aufgeführt. Er habe sowieso nur Lars zuliebe dem Gast zugestimmt. Wer mit einer Fahne ankommt und stinkt, als hätte er ein halbes Jahr nicht geduscht, ist bei uns fehl am Platze, erzählte er Petra und Seefeld. Ein gepflegtes Äußeres wäre das A und O in der Branche. Nachdem Eckhard Knappe Seefeld einen Nebenjob angeboten und Petra vergeblich zu einem dritten Stück Torte genötigt hatte, weil er meinte, sie könne noch ein paar Pfündchen auf den Rippen vertragen, verabschiedeten sich die Kommissare aus der Firma.

    Petra rief auf der Wache an und bat Kollmann, nach der Adresse von Dennis Pollock zu forschen.

    Sie legte auf und gab Gas. Nach der Straße Geutensweg bog sie an der Kreuzung links auf die Cuxhavener Straße Richtung Harburg Stadt ein. Zwanzig Minuten später standen sie vor dem Reihenhaus von Tobias Steinhoff in Heimfeld.

    »Sie schon wieder!«, fuhr Tobias die Kommissare an, als er die Tür des Reihenhauses öffnete.

    »Ja, leider«, antwortete Seefeld. »Ich könnte mir auch anderes vorstellen, als genervte Zeugen zu befragen, die uns anlügen.«

    Tobias warf Seefeld einen mürrischen Blick zu. »Bitte«, sagte er, »bringen wir es hinter uns.« Er trat zur Seite. »Sie kennen ja den Weg.«

    »Also, Herr Steinhoff, dann erzählen Sie uns doch etwas über Ihre Vergangenheit«, begann Petra.

    »Was denn? Haben Sie meine Alibis nicht überprüft?«

    »Sicher. Ihr Arbeitgeber bestätigte, dass Sie am Montag die geforderten Bilanzen abgegeben haben.«

    »Na bitte, dann ist es doch gut. Was wollen Sie also noch?«, fragte Steinhoff rau.

    Petra lachte kurz auf. »Herr Steinhoff, nur weil Ihr Arbeitgeber einen Stapel Unterlagen von Ihnen auf dem Schreibtisch hat, ist das noch lange kein Alibi. Sie hätten Zeit genug gehabt, Ihren Schulfreund oder Manfred Kniggendorf zu ermorden.«

    »Ich habe Lars nicht umgebracht und ich kenne auch keinen Man …, keinen Kniggendorf.«

    »Und wie sieht es mit einem anderen …«, fing Seefeld an und wurde augenblicklich von Petra unterbrochen.

    »… mit einem anderen Alibi aus, dass Sie uns präsentieren können? Entschuldigung, Kollege, da bin ich Ihnen zuvorgekommen«, wandte sich Petra an Seefeld.

    »Schon gut, Chefin«, sagte Seefeld irritiert. Dass seine Chefin gerne vorpreschte, war üblich, aber dass sie ihm während eines Verhörs das Wort abschnitt, war neu.

    »Mehr kann ich für die Polizei nicht aus dem Hut zaubern. Ich war krank und ich musste arbeiten, wenn das nicht langt, müssen Sie mich verhaften. Haben Sie einen Haftbefehl?« Tobias Steinhoff grinste siegessicher.

    Petra lächelte schwach, dann sagte sie: »Wie alt waren Sie, als Sie aus Altona weggezogen sind, Herr Steinhoff?«

    »Einundzwanzig, warum?«

    »Da hat man doch sicher Freunde, die man zurücklässt.«

    »Für Freunde hatte ich keine Zeit. Ich musste meine Eltern pflegen.«

    »Das ist als junger Mensch eine schwere Aufgabe, so neben der Schule, meine ich.«

    »Ich war es gewohnt, Frau Taler. Sie hatten nur mich.«

    »Sie sind von der Schule abgegangen, stimmts?«

    »Was fragen Sie, wenn Sie es schon wissen?«

    »Ich höre Auskünfte gerne aus erster Hand«, antwortete Petra kühl.

    »Ja«, gab Steinhoff kleinlaut zu. »Ich bin von der Schule ohne Hauptschulabschluss abgegangen. Den habe ich erst später nachgeholt, als meine Mutter verstorben war. Auch die anderen Abschlüsse bis zum Abi. Studiert habe ich Betriebswirtschaft. Mein Traum war die Bauwirtschaft, aber dann bot man mir überraschend einen Job als Anlageberater in einem Hamburger Finanzunternehmen an. Er wurde gut bezahlt, meine Frau erwartete Zwillinge, also hab ich zugegriffen, bevor es ein anderer tat. So, jetzt haben Sie alles aus erster Hand. Das sollte reichen.«

    Petra dachte ein paar Augenblicke über die Informationen nach, dann fragte sie: »Wo ist Ihre Frau?«

    »Vor einem halben Jahr mit den Kindern ausgezogen.«

    »Wohnt sie wieder in Altona?« Seefeld hatte gut recherchiert und ihr auf der Fahrt einen Schnellkurs über Steinhoffs Vergangenheit erteilt.

    »Ja. Bei ihren Eltern im Haus.«

    »Othmarschen ist eine schöne Gegend. Sie haben dort mit Ihren Schwiegereltern und Ihrer Frau zusammengewohnt, bis Sie dieses Häuschen kauften.« Petra warf Seefeld einen schmunzelnden Blick zu, den der mit angezogenen Mundwinkeln erwiderte. »Manchmal ist Mieten besser als Kaufen.«

    »So ist es, Frau Taler. Aber leider weiß man das nicht im Voraus.«

    Petra nickte. »Schönen Tag noch, Herr Steinhoff. Für heute war es das, aber wir werden wiederkommen.«

    Tobias Steinhoff nickte mürrisch. »Das denke ich mir«, sagte er und öffnete den Kommissaren die Tür.

    »Warum sollte ich Steinhoff nicht nach Dennis Pollock fragen, Chefin?«, fragte Seefeld und rutschte auf den Beifahrersitz.

    »Weil meine Haarwurzeln so eine Ahnung haben, Seefeld.«

    »Muss ich das verstehen?«

    »Nein«, sagte Petra, während sie Steinhoffs Eingangstür fixierte. »Aber da Steinhoff Lars Bremer kannte, kennt er vielleicht auch Dennis Pollock, der, wie Julia Bremer sich erinnerte, im gleichen Alter sein muss. Und wenn dem so ist, dann …«

    Jetzt war es Seefeld, der Petra ins Wort fiel. »… dann wusste er möglicherweise von dem Geld, weil er ein weiterer alter Freund aus Altona ist.«

    »Ganz genau, Seefeld. Sehen Sie.« Petra nickte durch die Frontscheibe des Blauen.

    »Das ist Steinhoff, Chefin.«

    »Richtig. Und ich verwette Horsts Obststand, dass der nicht nur zum Einkaufen fährt.«

    »Das würde Horst aber gar nicht gefallen, Chefin.«

    »Das denke ich auch«, sagte Petra, startete den Motor und folgte Steinhoffs Wagen die Straße Milchgrund hinunter auf die Stader Straße.

    Als Tobias Steinhoff den Blinker setzte um links auf die A 7 Richtung Hannover und Bremen abzubiegen, klingelte Petras Handy.

    »Wir haben einen Treffer, Frau Taler«, sagte Bernd Kollmann.

    »Was für einen Treffer?«, fragte Petra, während sie Steinhoff mit zwei Wagenlängen Abstand folgte.

    »Ich hab das Ehepaar Werner und Käthe Belter aus der Palmaille gestern Abend noch auf die Wache holen lassen, und Arne war so nett und hat ̕ne Überstunde an seine Schicht gehängt.«

    Die hängen wir alle ständig dran, dachte Petra, sagte aber nichts.

    »Das Bild ging noch gestern Abend an jeden deutschen Fernsehsender«, stieß Kollmann euphorisch hervor. »Und vor zehn Minuten meldete uns eine Frau aus Lübeck, der Mann würde einem Bewohner aus dem Hochhaus, in dem sie wohne, ähneln.«

    »Und hat sie auch einen Namen für uns?« Petra warf Steinhoffs Wagen einen letzten Blick zu, während dieser die Abzweigung zur Autobahnauffahrt hinauffuhr, dann zog sie den Blauen auf die rechte Fahrbahn und lenkte auf den Parkstreifen gleich hinter einem Schnellrestaurant.

    »Aber ja. Dennis Pollock. Na, was sagen Sie jetzt?«

    »Überprüfen Sie die Kontoauszüge, Telefonverbindungen, irgendwelche Verbindlichkeiten, Wohnungswechsel, Schule, Arbeit, das komplette Programm. Wir sind in zwanzig Minuten auf der Wache.«


    Kapitel 43

    
    Dennis Pollock wohnte im Lübecker Stadtteil Buntekuh mit seiner Frau und seinem Sohn in einem Einfamilienhaus und betrieb eine Firma für Radio- und Fernsehtechnik. Vor drei Jahren löste er die Firma auf, ließ sich scheiden und zog in eine Wohnung ein paar Straßen weiter. Seinen achtjährigen Sohn Florian sah er alle zwei Wochen für einen halben Tag. Interessant war für Petra, dass er vor vier Tagen die fünftausend Euro Schulden auf seinem Girokonto beglichen und das Konto sofort aufgelöst hatte. Die Nachforschungen seine Firma betreffend blieben nebulös. Es gab keine Mitarbeiter, sondern nur Ingo Reichenfall, einen Kompagnon, der jetzt mit Pollocks Frau im ehemaligen gemeinsamen Haus lebte. Die vom Lübecker Kollegen Hofer befragten Nachbarn berichteten, es hätte immer ordentlich Streit gegeben, da Ingo Dennis die Frau ausgespannt und Firmengelder veruntreut hätte.

    Weitere Nachforschungen ergaben, dass das Firmenkonto im Laufe des neunjährigen Firmenbestehens zusammengeschrumpft war und dass unter jeder Rechnung oder finanziellen Handlung Dennis Pollocks Name stand. Somit erhärtete sich der Verdacht des Betruges durch Ingo Reichenfall.

    Kollege Hofer konnte Dennis Pollock nicht persönlich antreffen, dennoch bestätigten zwei weitere Mieter des Hochhauses, dass das Phantombild ihm ähnlich sehe. Auch seine Exfrau stimmte dem zu, wo er sich jedoch zurzeit aufhielte, sei ihr unbekannt.

    Die Eltern von Dennis Pollock konnten ebenfalls eine Ähnlichkeit mit ihrem Sohn feststellen. Diesen hätten sie jedoch zuletzt vor drei Jahren auf der Hochzeit mit seiner Frau Tamara gesehen. Ihr Verhältnis bröckelte, so erklärten sie mit alkoholgeschwängerter Stimme.

    Die Mitarbeiterbesprechung am Nachmittag verlief hoch motiviert. Sie waren ein wirklich gutes Team.

    Das Alibi von Linda Zabel und ihren Geliebten Emil Petersen stand. Nachbarn bestätigten den mallorquinischen Kollegen den Aufenthalt von Linda und Emil in der Zabel-Finka. Auch der Makler aus Palma, wo Linda und Emil nach der Auswanderung ein Sonnenstudio errichten wollten, versicherte, dass Linda Zabel und Emil Petersen am Abend des Überfalls mit ihm in einer Bar das abgeschlossene Geschäft feierlich mit einigen Sangrias besiegelt hatten. Die von Winkelmann veranlasste Durchleuchtung des Whirlpoolbetreibers Emil Petersen aus Buxtehude ergab ebenfalls keine Treffer. Seit Jahren schrieb seine Firma schwarze Zahlen. Er hatte keine Schulden und es fanden sich keine Einträge im internen Datennetz über seine Person. Außer der irrsinnigen Idee auszuwandern, eine sichere Existenz aufzugeben und auf Mallorca ein Sonnenstudio zu errichten, konnten sie ihm nichts nachweisen. Das Motiv der drei Millionen Euro Lebensversicherung, die Linda Zabel nach dem Ableben ihres Mannes kassieren würde, war weit reizvoller. Nur leider hatte ihr Mann, wie die Nachforschungen bei Versicherung und Notar ergaben, die Versicherungssumme ohne ihr Wissen erhöht.

    Das Motiv der Eheleute Schulenburg, die von Katrin Weber und Susanne Arndt einem Verhör unterzogen worden waren, war durchaus bedeutungsschwerer. Mit den zusätzlichen Zeitungstouren der Firma Kniggendorf würde sich ihre Agentur in zwei, drei Monaten sanieren und sie damit endgültig aus dem finanziellen Engpass befreien. Außerdem war ihr Alibi, auf der Arbeit und dann im Bett gewesen zu sein, unglaubwürdig, da sie zur Zeit der Auslieferungen niemand gesehen haben wollte.

    Der Tierschutzaktivist und ehemalige Kollege Peer Engelbrecht war um siebzehn Uhr auf die Wache geladen. Petra sah auf die Uhr über der Tür des Bereitschaftszimmers, der Zeiger schob sich gemächlich Richtung sechzehn Uhr. Zeit genug.

    Sven Dradeberg griff zum Kaffeebecher, wechselte einen Blick mit seiner Kollegin und begann: »Frau Taler, wir haben Helge Schuster und seine Frau noch einmal verhört. Getrennt natürlich«, setzte er nach. »Für Nicole und mich«, wieder sah er zu Kollegin Liebig, »steht fest, dass Schuster das stärkste Motiv hatte, die Kniggendorfs umzubringen. Er war wütend, weil seine Frau unterbezahlt und ausgenutzt und von Kniggendorf sexuell belästigt wurde.«

    »Darum bringt man doch niemanden um«, warf Winkelmann ein. »Da geht man zum Arbeitsgericht und klagt.«

    »Das mag für einen normal denkenden Menschen zutreffen, Kollege Winkelmann«, setzte Petra an. »Doch wer weiß schon, wie Helge Schuster tickt? Er bleibt auf jeden Fall auf der Liste der Verdächtigen.«

    »Und was ist mit Lars Bremer und dem Zabel? Wie wir feststellten, gibt es hier keine Gemeinsamkeiten der Personen. Außer der Tatsache, dass Bremer seit zwei Jahren in Therapie war. Zudem wurde ein Dennis Pollock aus Lübeck auf dem Phantombild erkannt, der mit Tobias Steinhoff immer wieder in den Verbindungslinien von Frau Taler erscheint.«

    »Das ist richtig, Kollege Winkelmann«, bekräftigte Petra. »Und darum meine Frage: Wer hätte Lust auf einen kleinen Ausflug in die Stadt am Meer?«

    Die Arme der Kollegen schnellten in die Höhe.

    »Noch heute Abend«, sagte Petra. Ein Arm nach dem anderen senkte sich und vierzehn Augenpaare huschten im Raum umher, als wollten sich ihre Besitzer unsichtbar machen.

    »Das dachte ich mir. Was ist mit Ihnen, Seefeld?«

    »Wenn’s sein muss«, sagte der demotiviert. »Hab wohl was gutzumachen, mit meinen vielen Maklerterminen.«

    »Nein, aber ich fahre ungern alleine. Ich spendiere auch eine Tankfüllung, wenn wir Ihren Wagen nehmen.«


    Kapitel 44

    
    Es dämmerte bereits, als Petra und Seefeld an der angegebenen Adresse von Dennis Pollock in dem Stadtteil Buntekuh ankamen.

    Siegfried Hofer, der Lübecker Kollege, den Petra gebeten hatte, dabei zu sein, stand bereits mit einem Streifenbeamten vor dem vierzehnstöckigen Hochhaus und wartete auf die Hamburger Kollegen.

    »Ja, grüß Gott, Frau Kollegin. Herrschaftszeiten, Sie sann ja … Ich mein, Sie sann ja so jung. Ich dachte, Sie wärn … Ja, da verreck … I red ja wien Schulklässler. Hatte Sie halt anders im Kopf.«

    »Das kenn ich, Kollege Hofer. Das passiert mir auch«, sagte Petra lächelnd und streckte dem smarten Mittvierziger die Hand entgegen. Siegfried Hofer, das bayrische Urgestein mit Bergbräune und kräftiger Figur, zeigte ein strahlendes Lächeln. Durch seine lockigen hellbraunen Haare zogen sich vereinzelt graue Strähnen, die den Zweimetermann jedoch nur attraktiver machten. Er trug ein nachtblaues Sakko mit weißgelben Edelweißknöpfen zu einer steingrauen Jeans und anthrazitfarbenen Sneakern mit froschgrünen Schnürsenkeln. Um seine meerblauen Augen lagen feine Lachfältchen, und das Kinngrübchen gab dem Gesicht einen weiteren reizvollen Blickpunkt.

    »Es freut mich, dass wir uns kennenlernen«, sagte er in perfektem Hochdeutsch. »Ich habe auch Verstärkung mitgebracht. Hauptwachtmeister Enno Frenzel.«

    »Und mich erst«, erwiderte Petra offen und nickte Frenzel zu. »Darf ich Ihnen meinen Kollegen Oberkommissar Nils Seefeld vorstellen.«

    Die Männer reichten sich die Hände. »So, dann wollen wir mal loslegen«, sagte Petra, nachdem die Vorstellungsrunde beendet war. »Wäre schön, Herr Hofer, wenn Sie mit Ihrem Kollegen die zwei Mietparteien Schultreis und Klapper aufsuchen, die Dennis Pollock auf dem Phantombild erkannt haben wollen, und dann bei Pollock zu uns stoßen würden. Vorausgesetzt wir finden das Stockwerk bei dieser mangelnden Beleuchtung.« Petra warf einen Blick auf die zertrümmerte Lichtröhre im Eingangsbereich.

    »So machen wir das, liebe Kollegin.« Siegfried Hofer schenkte Petra ein Augenzwinkern. »Wenn wir fertig sann, dann folgen wir euch. Ihr müsst übrigens in den Neunten. Sagte ja, war schon mal hier, aber hat keiner aufgemacht.«

    »Hier möchte man ja auch nicht tot über dem Zaun hängen«, knurrte Seefeld und leuchtete mit der Handytaschenlampe über die Namensschilder auf der silbernen Anzeigentafel.

    »Wo möchte man das schon?«, gab Kollege Hofer lächelnd zurück.

    Petra nickte und beugte sich zu den Namensschildern. »Tatsächlich«, sagte sie. »Die neunte Etage.« Augenblicklich krampfte sich ihr Magen zusammen und ihr Herz schlug doppeltes Tempo an. Neunte Etage. Verdammt.

    »Sie müssen ins Erdgeschoss, Kollegen«, sagte Seefeld und richtete sich auf. »Soll ich klingeln?«

    »Nur zu, Herr Oberkommissar.«

    Es dauerte keine zehn Sekunden, bis das erste Summen ertönte und drei Sekunden später das zweite Summen. »Das ist für Sie.« Petra gab den Eingang für die Lübecker Kollegen frei.

    »Ist alles gut, Chefin? Sie sehen wieder so blass aus«, fragte Seefeld besorgt und ließ die Tür ins Schloss fallen.

    »Ja, alles gut, Seefeld. Mist, jetzt ist die Tür wieder zu. Drücken Sie den Klingelknopf.« Vielleicht macht ja keiner auf, dachte sie hoffnungsvoll, doch verwarf den Gedanken sofort. Sie musste an den Fall und nicht an ihre unrealistischen Panikattacken denken. Reiß dich zusammen, Petra, schalt sie sich.

    Eine männliche Stimme tönte aus dem vergitterten Lautsprecher und fragte mürrisch, wer da sei. Nachdem sich Petra vorgestellt hatte, war Stille. Kein Moment oder Summen der Tür wie zuvor bei den Kollegen. Einfach nur Stille. Ein kleines dunkelhäutiges Mädchen stürmte mit ihrer Mutter an der Hand aus der Tür, sah mit dunklen Kulleraugen auf die Kommissare und lächelte.

    »Sie will unbedingt auf den Spielplatz, sie hat ihre Sandschaufel vergessen«, sagte die Mutter entschuldigend und ließ sich von der Tochter weiterziehen.

    Bevor die Tür wieder ins Schloss fiel, drückte Seefeld mit dem Jackenärmel an die Glasscheibe.

    Der Fahrstuhlboden war feucht, frisch gewischt und in der Kabine roch es nach einem scharfen Reinigungsmittel, das in der Nase kribbelte. Die Schuhabdrücke der dunkelhäutigen Frau und des kleinen Mädchens, die den grauen Linoleumboden übersäten, vermischten sich mit Petras und Seefelds Abdrücken.

    Immer das gleiche Spiel. Such dir einen Punkt, denke an etwas anderes. Petras Gedanken schwirrten. Sie spürte, wie ihre Hände sich in den Taschen zu Fäusten ballten, ihre Fingernägel sich in das Fleisch des Daumenballens bohrten. Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, während sie die rot leuchtende, digitale Anzeige über der Tür verfolgte. Sechs, sieben, acht, neun. Ein sanftes Ruckeln. Der Fahrstuhl blieb stehen, die Tür öffnete sich. Scheiß Angst, dachte Petra und huschte vor Seefeld aus dem Fahrstuhl.

    Ein blank gebohnerter Flur führte sie an unzähligen nummerierten Haustüren vorbei zu Dennis Pollocks Tür. An manchen Türen hingen Sommerblütenkränze aus bunten Stoffblüten, während andere Türen von goldenen Stanniolsternen, grünen Papptannenbäumen und Plastiktannenkränzen verziert wurden, die jedoch so mitgenommen aussahen, als hingen sie dort seit dem letzten Weihnachtsfest.

    Seefeld drückte den Klingelknopf über einem Berg von Mülltüten, aus denen ein muffiger Geruch emporstieg. Ein melodischer Klingelton hallte durch den langen Gang. Petra und Seefeld warteten, doch nichts rührte sich. Auch auf nochmaliges Klingeln und Klopfen blieb es still hinter der Tür.

    »Dennis Pollock, bitte öffnen Sie die Tür, hier ist die Polizei«, rief Seefeld, während er erneut mit der Faust an das abgeschrammte braune Holz der Tür hämmerte.

    Vergebens.

    »Herr Pollock«, rief nun Petra. »Wenn Sie nicht die Tür öffnen, rufen wir die Feuerwehr, die Ihre Tür gewaltsam öffnen wird.«

    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, die Tür öffnete sich spaltbreit.

    »Wo sind Ihre Ausweise?«

    »Bitte«, sagte Petra und hielt ihren Ausweis gerade so weit vor den Türschlitz, damit Pollock ihn lesen konnte. »Und jetzt lassen Sie uns rein, oder soll die Nachbarschaft wissen, dass die Polizei Sie besucht?«

    Ohne ein Wort drehte sich Pollock um und schlurfte ins Wohnzimmer. Er rutschte auf die Couch, auf der er anscheinend seine Tage verbrachte.

    »Also, was wollen Sie?«, fragte er mürrisch, während er Petra und Seefeld keines Blickes würdigte, sondern einen Werbespot im Fernsehen verfolgte.

    »Auf keinen Fall fernsehen«, platzte Petra der Kragen. Sie griff nach der Fernbedienung, drückte den Ausknopf, warf einen Berg Kleidungsstücke neben Pollock auf die Couch und setzte sich auf den Sessel. Sie hatte keine Lust, sich mit langen Reden aufzuhalten.

    »Wir sind hier, weil Lars Bremer Ihnen achtzigtausend Euro ausgehändigt hat«, sagte sie zügig. Die Aussage der Nachbarn über das Phantombild, das Pollock ähnelte, sparte sie sich auf. »Wofür, Herr Pollock?«

    »Wer labert denn so einen Dünnschiss?«

    »Kommen Sie, Herr Pollock, ich habe verdammt noch mal keine Lust, mich mit Ihnen abzusabbeln. Noch sind wir friedlich hier, aber wenn Sie uns verarschen, kostet es mich einen kurzen Anruf und die Kavallerie rückt an, die Ihre Bude noch mehr auf den Kopf stellt, als sie es schon ist. Und ich verspreche Ihnen, entweder finden wir das Geld zwischen Ihren dreckigen Unterhosen oder wir erfahren sehr schnell, wofür Sie diese hohe Summe bekommen und verbraucht haben. Also?«

    Pollock sog die Luft scharf durch die Nase ein. Seine Augen zuckten und fochten einen Wettstreit mit seinem mahlenden Kiefer aus. »Ja, es stimmt. Lars hat mir das Geld gegeben. Ein Freundschaftsdienst. Ich hatte Schulden, meine Firma ist pleitegegangen und da waren ein paar Gläubiger, die mir auf der Pelle hingen. Lars hat gut verdient und meinte, ich könne ihm das Geld irgendwann, wenn es mir besser geht, zurückzahlen.«

    »Was nun hinfällig ist, da er tot ist, was Ihnen sicher sehr gelegen kommt.«

    »Was soll das? Lars war mein Freund!«, wütete Pollock los, wurde jedoch sofort leise, als er sagte: »Mein einziger Freund, den ich hatte. Er wollte mir helfen, wieder Fuß zu fassen. Ich könnte auch Staubsauger verkaufen, meinte er. Er würde mir den ein oder anderen Kunden abtreten.«

    »Und? Wollten Sie nicht?«

    »Die wollten mich nicht, also der Chef seiner Firma. Alles hochnäsige Fatzkes. Lars meinte, ich solle mir nichts draus machen, irgendwann klappe es schon mit neuer Arbeit. Er würde sich drum kümmern, dass ich erstmal in Hamburg Kunden bekäme. Ich müsse mich nur aufraffen und …« Pollock sah an sich herunter und zog das fleckige Unterhemd am Bauch nach vorne. »Die hatten recht, was?« Er grinste Petra aus braunen Augen an.

    Petra sparte sich ihre Antwort. »Wo waren Sie am Sonntag, den elften September dieses Jahres, in der Zeit von vierzehn bis fünfzehn Uhr? Und da wir schon dabei sind, dürfen Sie auch gleich überlegen, wo Sie sich zwei Tage später, Dienstagfrüh in der Zeit von drei Uhr bis fünf Uhr, aufgehalten haben.«

    »Da brauch ich nicht lange überlegen. Ich war hier. Ich geh nie weg.«

    »Fahren Sie ein Auto?«

    »Mein Auto ist abgemeldet, seitdem die Firma aufgelöst ist. Kein Geld«, sagte er.

    »Wann waren Sie das letzte Mal in Hamburg?«

    »Oh, das ist Jahre her, Herr …«

    »Seefeld.«

    »Herr Seefeld, auf was wollen Sie hinaus?«

    Seefeld suchte Petras Blickkontakt. Als er die schwach nickende Geste verstand, sagte er: »Kennen Sie diesen Herrn hier?« Seefeld hielt Pollock das Phantombild vor die Nase.

    Pollock schluckte, beugte sich vor, stellte die Bierflasche auf den Kacheltisch und ließ sich zurück ins Polster fallen, dann lachte er lauthals los. Als er sich etwas beruhigt hatte, fragte er: »Soll ich das etwa sein?«

    »Sieht Ihnen zumindest verdammt ähnlich«, sagte Petra.

    »Ähnlich hin und ähnlich her. Das kann doch jeder sein.«

    »Aber nicht jeder wird erkannt, wenn er mit einem Wagen aus einer Tiefgarage in der Straße Palmaille herausprescht.«

    »Palmaille, wo soll das sein?«

    »Hören Sie mit Ihrem unwissenden Getue auf, Herr Pollock. Wir wissen, dass Sie in Altona in der Immermannstraße gewohnt haben, und die ist nur ein paar Straßen entfernt. Zudem wohnen Ihre Eltern dort noch heute.«

    »Wieder, Frau Kommissarin, sie leben da wieder. Wobei ich nicht wusste, dass die Alten überhaupt noch leben.« Pollock schnaubte verächtlich. »Die Bösen sind am zähesten, ich sag’s Ihnen.« Seine Miene verdunkelte sich. »Ja, verdammt, ich kenn die Palmaille, aber ich sagte doch, dass ich vor Jahren zuletzt in Hamburg war.«

    »Das ist gelogen, Herr Pollock. Wir haben Zeugen, die das Gegenteil behaupten. Bitte stehen Sie auf und ziehen Sie sich an. Sie werden uns auf die Wache zu einer Gegenüberstellung begleiten.«

    »Nach Hamburg? Sie spinnen wohl. Wie soll ich denn wieder zurückkommen?« Pollock sah zu Petra und Seefeld, die kollektiv die Schultern zuckten.

    »Das erledigen wir.«

    Petra drehte sich der Stimme entgegen. »Das ist aber nett, Herr Hofer«, sagte sie lächelnd, dann klingelte ihr Handy. Ungeduldig nahm sie das Gespräch an. »Taler«, sagte sie, ohne auf das Display zu sehen.

    »Fräuleinschen, ich bin es. Brauner Bär hat angerufen und gefragt, was du nun mit dem Brunnen machen willst. Behalten und stilllegen oder abreißen und zumauern?«

    »Abreißen und zumauern. Ich brauche keinen Brunnen im Keller.«

    »Das habe ich mir gedacht, doch diese Lösung kostet dich ein paar Euro.«

    »Wie viel?«

    »Mindestens vierstellig.«

    »Er soll machen. Sonst noch was, Horst?«

    »Nein, Fräuleinschen. Bis nachher.«

    Das Ehepaar Werner und Käthe Belter war nach der Gegenüberstellung mit Dennis Pollock unsicher, ob es dieser Mann gewesen war, der sie in der Palmaille fast über den Haufen gefahren hätte. Allerdings einigten sich die Eheleute inzwischen auf einen schwarzen, dunkelblauen oder weinroten Kastenwagen, der aus der Tiefgarage gerauscht war.

    Petra musste Dennis Pollock laufen lassen. Das Phantombild allein reichte nicht aus, um ihn wegen Mordes an Manfred Kniggendorf, Lars Bremer, Jutta Kniggendorf und Wolf Reinhard festzusetzen.


    Kapitel 45

    
    Um sieben Uhr am nächsten Morgen drückte Tobias Steinhoff den neunten Knopf der Fahrstuhlleiste in Lübeck-Buntekuh. Die Kabinentür schloss sich und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.

    »Na, da bist ja wieder. Hast aber Glück, dass du mich noch erreichst, wie du siehst, bin ich im Aufbruch. Um dreizehn Uhr geht der Flieger nach Kreta.«

    Auf dem Wohnzimmertisch lag ein geöffneter Koffer, in dem bereits einige Kleidungsstücke verstaut waren.

    »Gestern Abend waren die Bullen hier und haben mich nach Harburg auf die Wache geschleppt.« Pollock stopfte drei Paar schwarze Socken in eine Randlücke des Koffers.

    »Scheiße. Wie sind sie auf dich gekommen?«

    »Dieser blöde Schuldschein, den ich Lars in meinem Brausebrand unterschrieben hab, hat sie auf mich gebracht. Und Zeugen hätten mich gesehen, wie ich aus der Palmaille herausgefahren bin. Die haben ein Phantombild angefertigt.«

    »Und?«, fragte Tobias Steinhoff.

    »Nix und. Ich bin hier, oder siehst du meinen Geist? Alles im Lot, mein Freund.«

    »Haben sie nach mir gefragt?«

    »Mit keiner Silbe. Die waren viel zu sehr auf den Schuldschein und das Phantombild fixiert. Am liebsten hätten sie mich gleich dabehalten. Aber wie du siehst … Jetzt mach ich mir erst einmal ein paar schöne Tage auf Kreta.«

    »Die hast du dir verdient. Übrigens hab ich der Kommissarin gestern Nacht Lars’ Akte und die der Reinhard vor die Tür gestellt.«

    »Warum das denn?«

    »Ich wollte Ihnen auf den letzten Metern ihrer Ermittlungen ein wenig auf die Sprünge helfen.«

    »Und du meinst, dass die schnallen, was früher geschehen ist?«

    »Wenn sie eins und eins zusammenzählen, bringt es die Wahrheit ans Licht. Und das ist es doch, was wir wollen.«


    Kapitel 46

    
    Der dicke braune Umschlag, der an der rechten Hauswand unter dem Klingelknopf lehnte, war Petra nicht aufgefallen, als sie um acht Uhr eilig das Haus verlassen hatte. Sie hatte es eilig, denn in einer halben Stunde würde Horsts Familie an ihrer Haustür klingeln und bei dem Wiedersehen wollte sie auf gar keinen Fall stören.

    Als sie gestern Abend aus Lübeck zurückgekommen war, hatte sie im Büro die Adresse der Familie Schwertfeger aus der Schublade genommen. Hedda hatte sich einen Blumenstrauß verdient.

    Barbara Schwertfeger und ihre Töchter Marie und Lisa wohnten im knapp neun Kilometer entfernten Elbinselstadtteil Wilhelmsburg in der Niedergeorgswerder Straße im zweiten Stock eines Sechsparteien-Mietshauses. Barbara, eine Mittfünfzigerin mit einem flotten mahagonifarbenen Kurzhaarschnitt trug schwarze Leggins und eine schwarze Bluse, deren Saum ein handbreites, buntes Blumenmuster verzierte. Sie gab zu, Horst angelogen zu haben, als sie erzählte, sie seien in den Ruhrpott gezogen. Doch ihre Kinder sollten keine Besuchswochenenden bei einem Penner unter der Brücke verbringen. In ihrem letzten Telefonat mit ihrem Exmann, bevor sie die Nummer wechselte, sagte sie, dass sie ihm erst die Adresse geben würde, wenn er sein Leben auf die Reihe bekommen hätte. Das war vor zwei Jahren.

    Nach einer Stunde angenehmen Gesprächs gab Barbara Petra ihr Einverständnis, dass ihre Töchter Horst am anderen Tag im Bauernhaus besuchen dürften.

    Hoffentlich freut er sich, dachte Petra, brauste mit dem Blauen über die Königreicher Straße und folgte links dem gelben Pfeilschild Richtung Neugraben.

    Als Petra einen Kakao aus dem Automaten auf der Wache zog, klingelte ihr Handy.

    »Autsch, heiß«, schimpfte sie, während sie mit einer Hand den Becher am Plastikrand hielt und mit der anderen Hand in der Hosentasche nach dem Handy nestelte. »Taler.« Sie stellte den Becher zurück in das Ausgabefach.

    »Horst hier, Fräuleinschen. Vor der Tür lag ein brauner Umschlag, der an dich adressiert ist.«

    »Von wem ist er?«

    »Steht keine Adresse drauf, Fräuleinschen. Fühlt sich aber an, als wären da Akten oder so was drinnen. Soll ich ihn aufmachen?«

    »Ja.« Petra hörte das Reißen von Papier, Knistern und wie etwas aus einer Hülle gezogen wurde.

    »Ich denke, Fräuleinschen, du solltest nach Hause kommen und dir das ansehen.«

    »Was ist es, Horst?«

    »Es sind tatsächlich Akten, warte … Was steht hier: Lars Bremer und Gerlinde Reinhard.«

    »Hast du jemanden gesehen, der die Post gebracht hat?«

    »Nein, meine beiden Kinder, danke dir, Fräuleinschen, haben mich auf den Umschlag aufmerksam gemacht«, sagte Horst mit leiser Stimme.

    »Ich schick dir einen Wagen, Horst, der den Umschlag abholt.«

    Petra hatte gerade aufgelegt, als sie der Anruf aus der Stader Klinik erreichte, dass Frank Zabel aus dem Koma erwacht war. »Ich fahr nach Stade«, rief sie kurz zu Seefeld ins Büro und verschwand.

    »Wer hat Sie niedergestochen?«, fragte Petra geradeheraus. Sie musste sich beeilen, der behandelnde Arzt hatte ihr nur fünf Minuten Zeit gegeben, um mit Zabel zu reden.

    »Wolf Reinhard«, sagte Zabel schwach. Mühsam rutschte er in die Aufrechte.

    »Warum?«

    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Frau Taler. Ich habe Schweigepflicht.«

    »Wolf Reinhard ist tot. Er ist ermordet worden, Herr Zabel. Ihre Schweigepflicht ist erloschen.«

    »Was ist passiert?«

    »Er ist mit Benzin übergossen und angezündet worden, zusammen mit Jutta Kniggendorf. Wir haben sie in einem verlassenen Silo in Neu Wulmstorf gefunden.«

    »Wie schrecklich.« Zabel wirkte ehrlich erschüttert.

    »Also?«

    »Frau Taler, Herr Reinhard war nicht mein Patient, sondern seine Frau.«

    »Das wissen wir. Dennoch muss es einen Grund gegeben haben, warum Reinhard Sie aufgesucht und versucht hat, Sie umzubringen.«

    Zabel schluckte und bat die Krankenschwester, die als Aufsicht an der Wand neben der Eingangstür lehnte, um einen Schluck Wasser.

    »Ich kann Ihnen nicht helfen, außer …« Zabel zögerte.

    »Ja?«

    »… außer Frau Reinhard erteilt mir ein schriftliches Einverständnis, dass ich Ihnen Auskunft geben darf. Wenn Sie mir das vorlegen, dann …« Er bedankte sich bei der Schwester.

    »Herr Zabel«, versuchte es Petra erneut, »in Ihrem Computer stehen die Namen Lars Bremer und Gerlinde Reinhard. Nicht nur, dass Sie uns angelogen haben, als Sie sagten, Bremer wäre kein Patient, auch dass Sie zu Ihrem Freizeitvergnügen Beerdigungen aufsuchen, war gelogen.«

    »Sie haben in meinem Computer geschnüffelt?«, fragte Zabel aufgeregt nach. Der Bildschirm neben dem Bett zeigte Zacken und Zahlen, die im Wechselspiel schneller und langsamer auf dem Bildschirm auftauchten. Ein rotes Licht blinkte auf und es piepte. Sofort eilte die Schwester an das Bett und drehte an den Knöpfen des Bildschirms.

    »Das ist für heute genug«, sagte sie mit strengem Blick. »Herr Zabel braucht Ruhe.«

    »Nur noch eine Frage, bitte«, bat Petra.

    Die Schwester schnaufte und lehnte sich zurück an die Wand.

    »Danke«, sagte Petra und an Zabel gewandt: »Herr Zabel, es geht um ein Verbrechen. Sie sind niedergestochen worden. Es ist unsere Aufgabe herauszufinden, wer Ihnen das angetan hat, und dazu gehören Untersuchungen.«

    »Wer es war, wissen Sie ja jetzt, lassen Sie es gut sein.«

    »Tut mir leid, Herr Zabel. Ginge es nur um Sie, wäre der Fall durch Ihre Aussage gelöst, aber vier weitere Menschen wurden ermordet und wir suchen den Täter. Was wir aber wissen, ist, dass Lars Bremers und Gerlinde Reinhards Patientenakten verschwunden waren.«

    »Waren? Was soll das heißen?«

    »Dass sie wieder aufgetaucht sind.«

    »Das ist genug«, mischte sich die Schwester ein, die erneut zum Bildschirm eilte, weil dieser wieder zu piepen begann.

    »Moment noch, meine Frage kommt ja erst«, erwiderte Petra. »Könnte es sein, Herr Zabel, dass Wolf Reinhard die Akten mitgenommen hat?«

    »Möglich.«

    »Was steht in den Akten, das ihn interessieren könnte und wir nicht wissen sollen?«

    »Ich denke, Sie haben die Akten?«

    »Ja, aber noch nicht gelesen.«

    »Sie sind eine schlechte Lügnerin.«

    »Ich habe die Akten nur noch nicht gelesen, weil …« Petra bekam keine Möglichkeit, ihren Satz zu vollenden. Aus dem Computerbildschirm schrillte ein Pfeifton und die Zacken auf dem Display überholten sich beinahe.

    »Raus jetzt«, befahl die Schwester in scharfem Ton und stellte sich mit verschränkten Armen vor das Bett des Patienten. »Oder ich hole den Oberarzt.«

    »Schon gut«, wiegelte Petra ab. »Ich geh ja schon.«

    Petra drückte die Tür zum Treppenhaus auf. Sie wirkte nachdenklich, als sie die fünf Etagen abwärts stieg. Wenn Wolf Reinhard die Akten nach dem Überfall auf Zabel mitgenommen hatte, wer hatte sie ihr dann heute Morgen oder in der Nacht vor die Tür gelegt? Reinhards Geist konnte es nicht gewesen sein.


    Kapitel 47

    
    Es war vierzehn Uhr durch, als Petra aus dem Stader Krankenhaus Richtung Harburg aufbrach. Ihr Magen knurrte und der verpasste Zahnarzttermin fiel ihr ein, als sie nach Harburg-Stadt einlenkte. Nicht mehr als zehn Tage dürfe das Medikament im Zahn bleiben, hatte ihr Thraunus Drechsler zu verstehen gegeben. Die Zeit war längst abgelaufen.

    Sie parkte den Blauen neben der Eibenhecke und eilte in die Kantine. Frieda, die Köchin, warf gerade das übrig gebliebene Essen in die Mülltonne, als Petra rief: »Halt, ich will auch noch was!«

    »Schnitzel, Frau Taler. Sie essen Fleisch?«

    »Ab und an«, antwortete Petra und versuchte den Gedanken an Schweinemastbetriebe aus ihrem Kopf zu verdrängen.

    Seefeld saß am Schreibtisch und studierte Lars Bremers und Gerlinde Reinhards Patientenakten, als Petra mit einer Schüssel Schokoladenpudding ins Büro trat.

    »Hallo, Seefeld. Na, erzählen Sie, was steht für eine Weisheit in den Blättern, die uns den Mörder serviert?« Petra ließ sich auf den Bürostuhl plumpsen, legte die Füße auf den Schreibtisch und löffelte genüsslich den Pudding.

    »Chefin. Wir haben Glück …«, begann Seefeld, als Petras Handy auf dem Schreibtisch vibrierte.

    »Sorry«, sagte sie und nahm die Füße vom Tisch. »Taler.«

    »Malte Ahrends hier, Frau Taler. Die Reifenabdrücke, die wir in Neu Wulmstorf vor dem Silo gefunden haben, sind identifiziert.«

    »Na, das wurde ja Zeit. Einen Tag, sagten Sie, und keine …«, rügte Petra, als Ahrends einlenkte.

    »Es gab ein technisches Problem, das den Zeitrahmen gesprengt hat.«

    »Also gut, was haben Sie, Kollege?«

    »Es handelt sich um einen VW-Kastenwagen. Ich fax Ihnen den Bericht rüber.«

    »Und was ist mit dem Teilabdruck des Schuhs?«

    »Größe vierundvierzig. Ein Turnschuh. Die Marke kann ich Ihnen leider nicht nennen, aber derselbe Teilabdruck fand sich mit vielen anderen auf dem Boden in Wolf Reinhards Kneipe am hintersten Tisch und an dem Tisch gegenüber dem Tresen.«

    »Das ist doch was. Ich danke Ihnen, Kollege Ahrends.« Petra legte auf.

    »Treffer, Seefeld. Es war ein Kastenwagen, den unser Täter gefahren hat.«

    »Dennis Pollock fuhr mit seiner Firma einen Kastenwagen, Chefin.«

    »Ja?«

    »Ja. Der stand am Straßenrand auf dem Parkplatz.«

    »Woher wissen Sie das, Seefeld?«

    »Weil der abgezogene Werbeaufdruck seine Spuren auf dem Lack hinterlassen hat. Allerdings hatte er kein Nummernschild.«

    Im Hintergrund knatterte das Fax. Petra sprang aus dem Stuhl hoch, riss das Blatt von der Perforation und ging zum Schreibtisch zurück. Das Blatt vor sich gelegt, wählte sie Siegfried Hofers Nummer.

    »Grüß Gott, Kollege«, sagte sie, als sich Hofer mit bayrischem Akzent meldete.

    »Ach, die hübsche Kollegin, ja Grüß Gott. Was kann ich für Sie tun?«

    »Ich würde Ihnen gerne zwei Faxe senden«, sagte Petra, während sie in ihrer Handtasche nach dem Tabaktäschchen wühlte. »Es ist der Reifenabdruck eines VW-Kastenwagens, der, wie wir vermuten, dem Mörder der zwei verbrannten Menschen gehört. Weiter vermuten wir, dass es sich um den abgemeldeten Wagen von Dennis Pollock handelt. Meine Bitte wäre, ob Sie zu Pollocks Adresse fahren und den Abdruck mit einem Ihrer KTUler abgleichen könnten?« Mit einer Hand das Handy haltend, versuchte sie mit der anderen Hand Tabak in das Zigarettenpapier zu füllen. »Und wenn Sie schon vor Ort sind, würden Ihre Kollegen bitte auch den Schuhabdruck mit Pollocks Schuhen vergleichen? Unsere KTU sagt, es war ein Turnschuh, vielleicht hilft das weiter.«

    »Aber das ist selbstverständlich, liebe Kollegin. Allerdings versprechen Sie mir eine Tour auf dem Hausboot.«

    »Bei Gelegenheit, Herr Hofer«, sagte Petra. Sie hasste Boots- oder Segeltouren, doch das musste sie ihm ja nicht jetzt auf die Nase binden. »Was meinen Sie, Kollege, wann Sie mich zurückrufen, ob …«

    »Ich bin schon auf dem Sprung, Frau Taler. Geben Sie mir eine Stunde. Servus.«

    »Der ist nett«, sagte Seefeld, als Petra aufgelegt hatte.

    »Ja, ist er, Seefeld«, antwortete Petra, leckte mit der Zungenspitze über die Klebestelle des Zigarettenpapiers und formte mit Daumen und Zeigefinger beider Hände eine Zigarette, die sie anzündete. »Er ruft in einer Stunde zurück, dann wissen wir, ob es Pollocks Wagen war, der vor dem Silo stand, und auch, ob er Reinhard in der Kneipe besucht hat. Was spucken die Akten aus?« Sie stand auf und öffnete das Fenster. Normalerweise rauchte sie nicht im Büro, aber jetzt brauchte sie Nikotin.

    »In Gerlinde Reinhards Unterlagen steht nur etwas von Depressionen, die aus einem familiären Hintergrund stammen. Matthiesen, unser Psychoheini, hält die Angaben für sehr dürftig. Meint aber, da Zabel ein Privattherapeut ist, hat er reingeschrieben, was er wollte, vielleicht auch auf Wunsch seiner Patienten einiges nicht aufgeführt. Aber, ob so oder so, korrekt wäre es nicht. Doch weiter: Lars Bremer wurde als Kind missbraucht. Die Folge: ein schweres Trauma, Depressionen, Angstzustände, die ganze Palette. Seit zwei Jahren ging er zu Zabel in Therapie.«

    »Wer hat ihn missbraucht?«

    »Kein Name, Chefin, aber …« Seefeld blätterte auf die nächste Seite. »Lars Bremer jobbte als Zwölfjähriger in Altona als Zeitungsjunge, und ein Gastwirt, der die Zeitungen geliefert bekam, war der Peiniger.«

    »Verdammt, das ist sechsundzwanzig Jahre her, wie sollen wir da herausfinden, wer dieses Schwein gewesen ist?«, sagte Petra.

    »Viele solcher Missbrauchsfälle werden erst nach vielen Jahren oder sogar erst nach Jahrzehnten bekannt, Chefin. Die Beschuldigten sind Lehrer, Priester, Schulleiter, Erzieher und in unserem Fall Gastwirte und Zeitungsunternehmer. Wo ist der Unterschied? Denken Sie nur an die hessische Odenwaldschule in den 70ern oder das Internat Schloß Gaienhofen, oder als ein Priester aus Bad Tölz im Jahr 1986 wegen sexueller Übergriffe auf Kinder verurteilt wurde. Selbst bei den Regensburger Domspatzen, wo der inzwischen verstorbene Sänger Rex Gildo Mitglied war, gab es Übergriffe. Viele Prominente sind unter den Opfern und viele trauen sich erst nach Jahrzehnten, darüber zu berichten, was ihre zarte Kinderseele damals leiden musste. So wird es auch in unserem Fall sein. Erst nach sechsundzwanzig Jahren konnte eine Verarbeitung beginnen, das schmutzige Geheimnis ans Licht kommen, konnten Scham und Angst überwunden werden. Dass es mit Mord endet, nun … Aber wie auch immer. Bremers Eltern haben sich jedenfalls sehr genau an die Agentur erinnert, bei der ihr Sohn angestellt war.«

    Petra nickte nachdenklich. Seefelds Worte wirkten nach. Sie erinnerte sich an den Fall des Priesters aus Bad Tölz. Ein paar Kilometer von Grünwald lag das Internat, wo der Priester die Knaben missbraucht hatte.

    »Wie das?«, fragte sie. Sie musste zu ihrem Fall zurück. »Die sind doch …«

    »Ständig zugedröhnt, ja. Aber wer ihrem Sohn das Geld auf den Küchentisch legte, von dem sie ihren Anteil zum Saufen einforderten, daran erinnerten sie sich gut. Firma Jutta und Manfred Kniggendorf.«

    »Das hilft uns auch nicht mehr weiter, die Kniggendorfs sind tot, Seefeld.«

    »Die schon, aber Rena hat für uns im Bürokeller in alten Unterlagen gewühlt, und siehe da …« Seefeld schwenkte eine graue Papierakte durch die Luft. »Wir haben eine Auflistung, welcher Zeitungsjunge wann, wie lange und wohin Zeitungen geliefert hat. Interessant sind für uns jedoch nur Kniggendorfs Kunden, die Gastwirte sind oder waren. Da gab es in der Max-Brauer-Allee eine Kneipe mit einer Gastwirtin, die Kneipe existiert inzwischen nicht mehr, weiter am Ende der Straße Große Bergstraße, wieder eine Gastwirtin, auch die ist geschlossen, dann am Bahnhof die uns bekannte Adresse, wobei ich den Gastwirt Werner Baltruscheit ausschließe. Er ist eine ehrliche Haut. Auch Matthiesen, den wir auf Ihre Anweisung hin eingeschaltet haben, um den Zeitungsjungen zu befragen, der ihn beliefert, sagt, er sehe keinerlei Anzeichen einer Misshandlung. Zumindest von keiner fremden Hand, denn sein Zuhause lässt zu wünschen übrig. Die Mutter ist tablettenabhängig und der Vater säuft. Ein Drama für den Kleinen. Er hat das Jugendamt eingeschaltet, damit die Familie sozialpädagogische Hilfe bekommt. Hoffentlich hilft es dem Kind.« Seefeld nickte schwach.

    »Wie war Ihre Kindheit, Seefeld?«, fragte Petra. Sie spürte die Empathie, die Seefeld für dieses Kind empfand.

    »Gut, nein, super, Chefin. Erzähle ich Ihnen ein anderes Mal. Erst …« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Akte. »Wolf Reinhard war der vierte Gastwirt im Bunde. Aber was besser ist …« Seefeld machte eine bedeutungsschwere Pause.

    »Was?«, fragte Petra ungeduldig.

    »Lars Bremer, Tobias Steinhoff und Dennis Pollock waren alle Kniggendorfs Zeitungsjungen, und alle haben im Wechsel Wolf Reinhard beliefert.«

    »Diese Drecksau hat die Jungen missbraucht, Seefeld.«

    »Mag sein, Chefin, aber warum hat Reinhard den Zabel niedergestochen? Die Schuhabdrücke aus den Rabatten vor dem Fenster der Praxis stimmen nicht mit den Schuhabdrücken von Wolf Reinhard überein.«

    »Dann hat jemand anderes den Angriff beobachtet.«

    »Da bleiben nur Dennis Pollock oder Tobias Steinhoff.«

    »Auch möglich, aber da stellt sich die nächste Frage: Warum hat Reinhard Zabel nicht getötet, warum dieser verrückte Angriff?«

    »Vielleicht wollte er ihn ja töten, Seefeld, aber seine eingeschränkte Sehfähigkeit …« Petra fuchtelte mit dem ausgestreckten Zeigefinger gestikulierend in der Luft. »Wundert mich, dass er überhaupt Auto fahren darf. Wie auch immer, wir fahren zu Julia Bremer und Tobias Steinhoff, aber als Erstes zu Gerlinde Reinhard. Ich bin sicher, dass alle drei von den Verbrechen wussten. Allerdings liegt mir was auf dem Herzen, Seefeld. Da Reinhard vermutlich Lars Bremer als Kind missbraucht hat, wie ist es mit Dennis Pollock und Tobias Steinhoff, und wie ist es heute? Hat er sein Treiben fortgesetzt? Ich möchte, dass alle Jungen, die aktuell für die Kniggendorfs arbeiten, befragt werden, und wenn …« Petra schluckte, und atmete tief ein. »Und wenn auch nur einer dabei ist, möchte ich, dass er sofort Hilfe bekommt. Und mit sofort meine ich sofort und nicht, dass das Kind auf eine Warteliste von Monaten gesetzt wird. Außerdem will ich wissen, ob es weitere Kunden wie Reinhard gab. Kümmern Sie sich darum, Seefeld?«

    Stummes Nicken.

    »Danke«, sagte sie. Sie wusste, sie konnte sich auf ihren Kollegen verlassen.

    Petra stellte zwei gezielte Fragen und Gerlinde Reinhards Schweigeturm brach schluchzend zusammen.

    »Ja«, sagte sie, als sie sich wieder etwas gefasst hatte. »Ich habe von den Neigungen meines Mannes gewusst. Vor sechsundzwanzig Jahren fand ich ihn mit heruntergezogener Hose blutüberströmt am Boden liegend in der Küche der Bürgerklause. In der Hand hielt er eine Jungenunterhose.«

    »Sie haben Ihren Mann nicht angezeigt.«

    »Nein. Ich habe den Notruf informiert, ihm seine Hose hochgezogen und alle verdächtigen Utensilien, einen Aschenbecher, die Unterhose, die er in der Hand hielt, entsorgt. Ich dachte, dass Wolf stirbt. Wem hätte es genützt?«

    »Aber er ist nicht gestorben«, sagte Seefeld.

    »Nein.« Gerlinde drehte den Kopf zum Fenster. »Die Ärzte haben ihn zusammengeflickt. Ein Jahr hat es gedauert, bis er wieder hergestellt war. Seine Seh- und Hörfähigkeit war stark eingeschränkt und er bekam eine Metallplatte in den Kopf.« Gerlinde Reinhard senkte den Blick in den Schoß. »Ich schäme mich, es zu sagen, aber wenn ich ihn im Krankenhaus besuchte, hoffte ich jedesmal, dass er stirbt. Das, was mein Mann getan hat, ist nicht entschuldbar und so … abscheulich. Wir haben zwei Töchter, Frau Taler. Ich will mir nicht vorstellen, wir hätten Söhne bekommen.« Gerlinde Reinhard hatte keine Tränen mehr. Mit Augen, die sagten: Es ist jetzt vorbei, die Scham, die Schuld, geschwiegen zu haben, hat endlich ein Ende.

    »Der Staubsaugervertreter, nach dem Sie mich fragten, Frau Taler … Er hat mich aufgesucht und mir von früher erzählt, gefragt, ob ich wüsste, was mein Mann in der Kneipe …«

    »Sie meinen Lars Bremer aus Neugraben.«

    »Ja, ich glaube, er sagte, dass er in Neugraben wohnt und wie furchtbar es für ihn sei, so dicht … Cranz und Neugraben sind ja nur wenige Kilometer auseinander.«

    »Haben Sie ihm gesagt, dass Sie von den Misshandlungen wussten?«

    »Ja. Auch, dass es mir leidtäte, aber dass ich meinen Mann nicht anzeigen könnte. Er sagte, dies übernähme er und auch Jutta und Manfred Kniggendorf wären dran. Er hätte sie inzwischen bereits kontaktiert und ihnen nahegelegt, sie mögen sich stellen, bevor er es täte.«

    »Haben Sie Ihrem Mann von dem Besuch erzählt?«

    »Nein. Seit dem Vorfall haben wir nicht mehr über … Nein. Auch nicht von dem anderen Mann.«

    »Ein anderer Mann?«

    »Ja. Er sagte, dass er es war, der meinen Mann vor sechsundzwanzig Jahren niedergeschlagen hat, weil er ihn mit dem Messer bedroht hat. Das war an dem Tag, an dem ich meinen Mann fand.«

    »Vor sechsundzwanzig Jahren.«

    »Ja.«

    »Wann war der Mann bei Ihnen?«

    »Vor acht Wochen ungefähr.«

    »Hat er seinen Namen gesagt? Wie sah der Mann aus, Frau Reinhard?«

    »Nein, einen Namen, nein, ich glaube nicht. Aber er war so groß wie Sie, Herr … Kommissar. Braune Haare, etwas ungepflegt kam er mir vor, obwohl er nach einem teuren Rasierwasser roch, das ist mir aufgefallen, und seine blaue Augen, ganz hübsche blaue Augen, wie tiefes Meerwasser.«

    »Und das Alter?«

    »So wie der andere, der tote Staubsaugervertreter. Ja, sicher im gleichen Alter. Ende dreißig, Anfang vierzig, ich kann schlecht schätzen.«

    »Frau Reinhard«, sagte Petra, »wir danken für Ihre Auskunft. Alles Gute.«

    Gerlinde Reinhard hatte einen Mann gedeckt, der über Jahrzehnte Kinder missbraucht hatte. Sie hatte verschwiegen, dass sie Lars Bremer und Tobias Steinhoff kannte, und somit die Ermittlungsarbeit massiv blockiert. Doch sollte sie eine siebzigjährige Frau den Mühlen der Behörde überlassen, die sie zerpflücken und wiederholenden Verhören unterziehen würden?

    Es war so, wie es war. Gerlindes Leiden hatten sie bestraft.

    Julia Bremer war erschüttert, als sie von den Misshandlungen ihres Mannes erfuhr. Er hatte nie mit ihr darüber gesprochen. Sie weinte. Doch da sie die Steuern erledigte, erinnerte sie sich, dass er im letzten halben Jahr öfter in der Hamburger Gegend unterwegs gewesen sei, da sein Fahrtenbuch dies auswies. Aber erneut beteuerte sie, dass ihr Mann niemals das Reisen und seinen exklusiven Kundenstamm aufgegeben hätte, auch nicht für die Familie. Lars Bremer hatte für seinen Freund Dennis Pollock einen Kundenstamm aufbauen wollen, doch warum in Hamburg und nicht in Lübeck, in Pollocks Umgebung, und warum er ausgerechnet zu Schulenburgs ging, blieb ungeklärt.

    Tobias Steinhoff war nicht anzutreffen, als Petra und Seefeld an der Reihenhaustür in Heimfeld klingelten. Die Nachbarn sagten aus, er sei für ein paar Tage in die Berge gefahren und käme erst am Wochenende, in drei Tagen, wieder. Das hätte er sich verdient, die Ruhe, nachdem seine Frau ihn so schändlich verlassen habe.

    Nach zwei Stunden meldete sich Siegfried Hofer aus Lübeck auf Petras Handy. Pollocks Wagen war in der Gegend seiner Wohnung nicht auffindbar und auch er selbst war nicht anzutreffen. Eine amtliche Suchmeldung nach dem Fahrzeug sei herausgegeben und ebenso die Taxizentralen informiert, ihre Fahrer mögen nach einem dunklen Kastenwagen mit abgezogenem Werbeaufdruck Ausschau halten.

    »So, Seefeld, entweder ist Tobias Steinhoff unser Mann oder Dennis Pollock. Einer von beiden hat die Unterlagen vor meine Tür gelegt und einer von beiden hat die Kniggendorfs und Reinhard auf dem Gewissen. Es kann nur so sein.«

    »Oder es waren beide zusammen. Immerhin sind auch beide verschwunden.«

    »Oder so«, sagte Petra und nahm den Hörer ab, als das rote Lämpchen leuchtete. »Ja, Hedda, was gibt es?«

    »Hier ist ein Lübecker Hausmeister in der Leitung, der mir was von Schadensersatz und Kaution an den Kopf donnert. Er sagt, es handele sich um das Phantom, nach dem wir suchen.«

    »Das Phantom?«

    »Hat er gesagt.«

    »Schmeißen Sie ihn rüber«, sagte Petra und wartete, bis Hedda Oberwerk die Leitung freigab. »Petra Taler, Kripo Hamburg-Harburg, guten Tag.«

    »Hier ist Dunker, Hausmeister, Lübeck, moin. Es geht um das Phantom, das Sie suchen. Der hat einen Sauhaufen in seiner Wohnung hinterlassen, das geht auf keine Kuhhaut. Ich will wissen, wohin der Kerl verschwunden ist oder ob Sie ihn geschnappt haben, damit wir ihm die Reinigungskosten aufbrummen können«, wetterte der Mann los.

    »Moment, bitte. Sie sind Herr Dunker, schön, aber um welches Phantom handelt es sich?«, fragte Petra, obwohl sie die Antwort des Hausmeisters ahnte.

    »Von Mieter Pollock, diesem Dreckfinken. Heute Morgen lag der Haustürschlüssel in meinem Briefkasten, die Kündigung für die Wohnung und fünfhundert Euro zum Ausmisten. Als ob das langt! Der hat sie ja nicht alle. Also, wo ist der Kerl, meine Gesellschaft …«, begann der Hausmeister, als es bei Petra an der Bürotür klopfte und Tobias Steinhoff in der Tür stand.

    »Das weiß ich nicht, und wer Ihre Wohnungen renoviert, ist mir schnuppe. Aber nichtsdestotrotz haben Sie uns weitergeholfen, vielen Dank. Und jetzt entschuldigen Sie, ich habe zu arbeiten.« Petra legte auf.

    »Setzen«, orderte sie Steinhoff an, der noch immer in der Tür stand. »Seefeld, geben Sie eine Fahndung nach Dennis Pollock raus. Weisen Sie die Lübecker Kollegen an, alle Bahnhöfe, Autobahnen, Flughäfen und Seehäfen rund um Lübeck abzusichern. Ich will diesen Kerl schnappen.«

    Seefeld nickte und griff zum Telefon.

    »So, Herr Steinhoff, jetzt zu Ihnen. Hat Ihnen die Bergluft nicht geschmeckt?«

    »Ich war nicht in den Bergen, das hab ich nur den Nachbarn erzählt, damit sie nicht ständig bei mir klingeln. Seit meine Frau weg ist … Es sind nette Nachbarn, Freunde, aber das mitleidige ›Wie geht es dir, brauchst du was?‹ kann ich nicht ertragen. Nein, ich war zu Hause, ich wollte in Ruhe nachdenken.«

    »Und worüber wollten Sie nachdenken?«

    »Ich war es, der Ihnen Lars’ und Reinhards Akten vor die Tür gelegt hat.«

    »Sie kennen meine Adresse?«

    »Vor ein paar Tagen bin ich Ihnen nach der Arbeit gefolgt, als Sie aus der Wache kamen.«

    »Hm«, machte Petra nachdenklich, dann: »Wie kamen Sie zu den Akten?«

    »Ich hab sie aus Zabels Aktenschrank genommen, nachdem der von Wolf Reinhard niedergestochen wurde.«

    »Sie waren es, der in den Rabatten vor dem Fenster stand, stimmts?«

    »Ja.«

    »Was hatten Sie bei Zabel zu suchen? Sind Sie ein Patient?«

    »Nein. Ich bin Reinhard seit vier Wochen gefolgt und habe die Aufzeichnungen meines ehemaligen Schulfreunds Lars Bremer fortgesetzt«, sagte Steinhoff kleinlaut. »Hier, bitte.« Er schob ein Notizbuch über den Schreibtisch zu Petra.

    »Entschuldigung, Herr Steinhoff, ich muss Sie das fragen, aber hat Wolf Reinhard sie als Kind, als Zeitungsjunge missbraucht?« Petra fragte direkt, doch so einfühlsam wie möglich.

    »Ja. Immer wieder. Jede Woche, wenn ich die Zeitungen brachte. Lars, Dennis und mich und wer weiß wie viele andere Jungen. Ich war es, der ihm damals den Aschenbecher über den Kopf gehauen hat. Er hat mich mit einem Messer bedroht, als …« Tobias Steinhoff schluckte schwer.

    »Sie müssen das jetzt nicht wiederholen, Herr Steinhoff, dafür wird später Zeit sein. Nur wäre es besser gewesen, Sie wären etwas früher mit der Sprache rausgerückt.«

    »Ja, ich weiß, aber ich … ich schäme mich noch heute für das, was geschehen ist.«

    »Ich verstehe«, sagte Petra mitfühlend.

    »Glauben Sie, dass mein Freund Dennis ein Mörder ist?«

    »Es hat den Anschein, Herr Steinhoff.«

    »Das hätte ich nie gedacht. Er war früher immer der Sensibelste von uns dreien«, sagte Steinhoff, während er versuchte, die Tränen zu unterdrücken.

    »Ja, in seinen Freunden kann man sich sehr täuschen«, sagte Petra.

    Steinhoff nickte. »Ja, da haben Sie wohl recht, Frau Taler. Und jetzt macht das alles auch einen Sinn.«

    »Wie meinen Sie?«

    »Na, dass ich ihn so oft nicht erreicht habe, und wenn, dann war er wütend und unausgeglichen. Vor zwei Tagen hat er seinen Koffer gepackt und gesagt, dass er dahin will, wo ihn niemand findet und er seine Ruhe hat. Er war sehr in Eile.«

    »Hat Ihr Freund erwähnt, wo das sein soll – die Ruhe?«

    Steinhoff zuckte die Schultern. Darauf musst du schon selber kommen, dachte Tobias. Auch wenn mein Freund ein Mörder ist, werde ich ihn nicht verraten. »Nein. Nur dass Sie bei ihm waren, wegen des Schuldscheins.«

    »Chefin«, wandte Seefeld mit dem Telefonhörer in der Hand ein. »Ich hab wieder den Hausmeister an der Strippe.«

    »Wimmeln Sie ihn ab, Seefeld, ich hab jetzt keine Zeit.«

    »Was ist mit mir? Kann ich gehen, Frau Taler?«, fragte Tobias Steinhoff.

    »Fürs Erste ja, allerdings werden wir Sie noch für weitere Aussagen benötigen.«

    Steinhoff nickte. »Und was ist wegen des Aschenbechers und …«

    »Nein, machen Sie sich keine Gedanken, Sie waren ein Kind, das in Notwehr gehandelt hat. Zudem wäre alles verjährt.«


    Kapitel 48

    
    Dennis Pollock blieb vom Erdboden verschluckt. Zwei Tage suchte ein Großaufgebot Lübecker Einsatzkräfte auf Bahnhöfen und Flughäfen, standen Streifenwagen an Autobahnen und Beamte in Zivil an jedem möglichen Wasserweg, auf dem Pollock hätte verschwinden können. Doch auf keiner Flugliste oder am Bahnticketschalter konnte Pollocks Name gefunden werden. Erfolglos wurde die Suche abgebrochen.

    Drei Tage später meldete eine Parkplatzaufsicht des Hamburger Flughafenpersonals, dass ein dunkelblauer Kastenwagen am Rande des Geländes gefunden wurde. Als Petra, Seefeld und die Kollegen der KTU den Wagen öffneten, lag ein zusammengeknüllter Orientteppich im Laderaum. Die gefundenen DNA-Spuren stimmten mit Jutta Kniggendorfs DNA überein. Dennis Pollock war, um seine Spuren in Lübeck zu verwischen, mit dem abgemeldeten Wagen nach Hamburg gefahren und dort in ein Flugzeug gestiegen. Nur wohin war er geflogen und wann?

    Die Mailantwort der Landespolizei und der Hamburger Fluggesellschaft, die Petra mit ihrer Anfrage nach der gesuchten Person Dennis Pollock kontaktiert hatte, traf nach fünf Stunden ein, als Petra gerade in den Feierabend wollte.

    Sie rutschte zurück auf den Bürostuhl und notierte den griechischen Flughafen Heraklion, auf dem Dennis Pollock vor vier Tagen gelandet war. Inzwischen konnte er sich überall in Griechenland aufhalten, wo ihn niemand finden und er seine Ruhe haben würde, wie er es Steinhoff erzählt hatte. Sie bat Drademann, die griechischen Kollegen zu beauftragen, nach Pollock zu suchen. Sie versprach sich einen mageren Erfolg.

    Als Petra die Wache verließ, begann es fürchterlich zu stürmen. Der Wind wehte so stark, dass sie sich ihm entgegenstemmen musste, um nicht umzufallen. Zudem kündigte die Wettervorhersage für die nächsten Tage Sturmflut an. Für das Alte Land immer ein Grund, auch nach der großen Februarflut im Jahr 1962, auf der Hut zu sein.

    Petra seufzte verhalten und stieg in ihren Blauen. Die Scheibenwischer knarzten über die Windschutzscheibe und die Regentropfen prasselten auf das Dach, als wollten sie es durchbohren.

    Als sie nach einer Dreiviertelstunde am Hof ankam, hatte der Regen die Auffahrt bereits in eine Schlammbahn verwandelt. Die Straße endlich teeren zu lassen, duldete keinen Aufschub. Mühsam quälten sich die Reifen des Käfers bis vor das Haus. Vorsichtig öffnete Petra die Fahrertür, stieg aus und versank mit den Schuhen in einer Wasserpfütze.

    »Na klasse«, sagte sie und stapfte wie ein Storch zum Eingang des Haupthauses. »Ich bin da, Horst«, rief sie in die Diele.

    »Ich auch«, tönte es aus der Küche zurück. »Vegetarischer Bohneneintopf und Tortenreste zum Nachtisch, wie sieht’s aus, Fräuleinschen?«

    »Aber immer, Horst«, rief sie zurück, zog die nassen Turnschuhe und Socken von den Füßen und legte beides über die kochend heiße Heizung in der Küche. »Na, wie war es mit deinen Kindern?«, fragte Petra, während sie auf den Küchenstuhl hinter dem langen, hölzernen Esstisch plumpste und Horst beobachtete, wie er die Teller mit Eintopf füllte.

    Horst drehte den Kopf ein wenig über die Schulter und lächelte. »Es war wunderbar, sie endlich wiederzusehen. Wie haben Sie das bloß geschafft?«

    »Ein paar Kollegen haben mir geholfen«, sagte Petra und zog sich den dampfenden Teller heran, den Horst auf den Tisch gestellt hatte.

    »Ich danke dir sehr, Fräuleinschen. Auch für die tolle Torte. Meine Marie hat sich riesig gefreut. Allerdings hat sie mich gefragt, woher du wusstest, dass Luca Hänni ihr Schwarm ist?«

    »Das hat mir Barbara, deine Frau, verraten.«

    »Du hast mit Barbara gesprochen?«

    »Ja. Ich mag sie, sie ist eine sympathische Frau.«

    Horst senkte den Blick und nickte verhalten. »Na, jedenfalls soll ich dir ausrichten, dass Marie die CD toll findet, weil sie sich genau diese gewünscht hat, und den bedruckten Zuckerguss von der Torte niemals aufessen wird.«

    Petra lachte. »Ach, wie schön ist es, jung zu sein«, sagte sie.

    »Genau, Oma, komm lass uns essen.« Horst grinste.

    Es war stockfinster, als das Handyklingeln Petra am nächsten Morgen um sechs Uhr aus dem Schlaf riss. Um das Haus heulte der Sturmwind und rüttelte an den Fensterläden. Im Schein der Nachttischlampe hangelte Petra mit blinzelnden Augen nach dem Telefon. »Ja«, sagte sie verschlafen.

    »Hier ist die Polizeistation der Insel Kreta, mein Name ist Dorian Papadakis«, sagte ein Mann in hervorragendem Deutsch. »Spreche ich mit Hauptkommissarin Petra Taler?«

    »Ja.«

    »Gut. Wir haben gestern Abend in der Stadt einen Mann festgenommen, der von Ihnen gesucht wird.«

    »Ja«, sagte Petra ein drittes Mal. »Sie sprechen von Dennis Pollock.«

    »Ja«, antwortete nun auch der Mann am anderen Ende der Leitung. »Dennis Pollock, so steht es in seinem Pass.«

    »Wunderbar«, sagte Petra. »Wann werden Sie ihn zu uns überführen?«

    »Das kann ein oder zwei Tage dauern, wir müssen erst die Auslieferungspapiere über unsere Behörde ausstellen. Ich werde Sie wieder anrufen, sobald er mit einem Kollegen von uns das Flugzeug nach Hamburg besteigt.«

    »Ich danke Ihnen, Kollege«, sagte Petra und legte auf. Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken und atmete erleichtert auf. Dennis Pollock, der Mörder von Manfred und Jutta Kniggendorf und Wolf Reinhard war geschnappt, der Fall gelöst. Übermorgen hatte sich Friedrichsen von der Kur zurückgemeldet. Ihr Urlaub rückte in greifbare Nähe.

    Petra löschte das Licht, drehte sich auf die rechte Seite und schloss die Augen. Eine gute Stunde hatte sie noch, bis der Wecker klingelte.


    Kapitel 49

    
    Der nächste Morgen im Büro begann für Petra mit Schreibarbeiten. Sie war so gut gelaunt wie lange nicht mehr. Nach zwei Stunden intensiver Aufarbeitung ihrer Unterlagen griff sie zum Telefon und rief ihre Mutter in Grünwald an.

    »Morgen Mutter«, flötete sie in den Hörer. »So wie es aussieht, bin ich am Wochenende bei euch.«

    »Bist du dir sicher, Kind, bei dir weiß man ja nie«, gab ihre Mutter zu bedenken.

    »Nein, alles geklärt. Unser Mörder ist gefasst und ich kann meinen Urlaub antreten. Vor einer halben Stunde habe ich mit meinem Chef gesprochen und er hat mir sogar eine extra Woche Urlaub zugesichert, was sagst du dazu?«

    »Heißt das etwa, dass du eine Woche anstatt zwei Tage bei uns bleiben willst?«, fragte ihre Mutter. Petra hörte das Unbehagen in ihrer Stimme. »Dann muss ich ja Resi anweisen, vegetarisch zu kochen, das wird deinem Vater aber gar nicht gefallen.«

    »Dann lass es sein, Mutter, ich kann außerhalb zu Mittag gehen. Außerdem esse ich sehr wohl Fleisch.«

    »Ach ja, das ist ja ganz neu. Ich kann mich gut erinnern, wie du dich geziert hast, als Resi an Weihnachten einen Truthahn gebraten hat.«

    »Ich hab mich geziert, weil das arme Tier in einer Mastanlage aufgewachsen ist, und wenn ich Fleisch esse, möchte ich, dass das Tier ein würdiges Leben hatte, bevor es der Schlachter in die Finger kriegt. Das ist alles, Mutter.«

    »Na ja, mach, was du willst. Du kannst es dir ja auch leisten, bei dem Erbe, das dir Johanna hinterlassen hat.«

    »Fängst du wieder mit Oma Johannas Erbe an.« Petra hatte das leidige Thema satt.

    »Ja, so lange, bis du uns endlich erlöst und …«

    »Erlöst?«, fiel Petra ihrer Mutter ins Wort. »Wovon, Mutter, soll ich euch erlösen? Ihr habt doch alles, was ihr braucht. Ein großes Haus in Münchens bester Gegend, ein tolles Auto und Vater, der Herr Richter, greift auch monatlich ordentlich in die Staatskasse, damit ihr Günther, euer Hätschelkind, barmherzig durchfüttern könnt.«

    »Kind, deine Ausdrucksweise lässt wieder einmal zu wünschen übrig. Dein Vater ist Richter am Oberlandesgericht und verdient sein Gehalt auf ehrliche und anständige Weise. Keinesfalls greift er in eine Staatskasse. Wie sich das anhört! Und dein Bruder ist auch kein Hätschelkind, er ist nur zarter besaitet, als du es bist, das ist alles.«

    Petra schmunzelte. Sie liebte es, wenn sich ihre Mutter über ihre Spitzfindigkeiten echauffierte. »Wie auch immer«, sagte sie. »Jetzt weißt du wenigstens Bescheid. Und keine Sorge, ich bleibe nur die geplanten zwei Tage in München. Wobei ich auch gleich weiterfahren kann, wenn euch das lieber ist.«

    »Du legst schon wieder meine Worte auf die Goldwaage, Kind. Wir freuen uns doch auf dich, und du kannst bleiben, so lange du willst.«

    Das fehlte mir noch, dachte Petra. »Wann fliegt ihr nach Dubai?«

    »Geplant war Ende des Monats.«

    »Dann passt es sich ja prima. Also, ich melde mich, wenn ich aus Hamburg losfahre. Servus, Mutter«, sagte Petra kurz und legte auf.

    Oberkommissar Nils Seefeld grinste seine Chefin über den Schreibtisch an. »Ihre Mutter scheint sehr bestimmend zu sein.«

    »Nur wenn man sie lässt, Seefeld«, sagte Petra, als das rote Lämpchen an der Telefonanlage aufleuchtete. »Ja, Hedda, was gibt’s?«, fragte Petra ihre Sekretärin.

    »Ein Grieche, ein Herr Dorian Papadakis ist am Telefon. Bei Ihnen war besetzt, da ist er bei mir aufgelaufen.«

    »Danke, Hedda, stellen Sie ihn mir bitte rüber«, bat Petra und wartete, bis das rote Lämpchen verlosch, dann sagte sie: »Petra Taler, Kripo Hamburg-Harburg.«

    »Frau Taler, hier ist Dorian Papadakis aus Kreta. Ich versprach mich doch zu melden, sobald die Papiere fertig sind.«

    »Richtig, aber das war vor …« Petra sah auf die Uhr. »Vor sechs Stunden. Ich erinnere mich, dass Sie sagten, die Papiere benötigten ein oder zwei Tage zur Ausfertigung.«

    »Das sagte ich, wobei ich vergaß, dass ich übermorgen in den Urlaub gehe und da wir nur eine kleine Polizeidienststelle sind, wird meine Vertretung nur stundenweise übernommen. In den Herbstmonaten ist es auf der Insel ruhiger. Also habe ich mit meinem Vorgesetzten gesprochen und meinen Urlaub in den bayrischen Bergen vorverlegen können. Alles ein Abwasch, sozusagen. Und wenn es Ihnen recht ist, könnte ich mit Ihrem Verdächtigen heute um vierzehn Uhr am Fuhlsbütteler Flughafen eintreffen.«

    »Sie machen Urlaub in den Bergen?«

    »Ja. Ich liebe die Berge und meine Tante und mein Onkel wohnen in Schönau am Königssee, das heißt, wandern zwischen Watzmann und Königssee. Ich hab die meiste Zeit bei ihnen auf dem Berg in der Ferienalmhütte verbracht. Fast wie der Alm-Peter mit seinen Ziegen.«

    »Schöne Ecke, kenn ich. Fährt Heidi mit in die Berge?«, wollte Petra schmunzelnd wissen.

    »Es gibt keine Heidi, leider«, antwortete Dorian Papadakis.

    »Ach so«, sagte Petra konsterniert. Hoffentlich hatte der griechische Kollege ihre perönliche Frage nicht als aufdringlich empfunden. Manchmal plauderte sie einfach drauflos, ohne nachzudenken.

    »Na, wie auch immer«, begann sie neu. »Ich danke Ihnen. Dann sehen wir uns am Mittag. Guten Flug. Servus.« Sie legte auf.

    »Seefeld, was sagen Sie: Wir kriegen Pollock heute um vierzehn Uhr geliefert.«

    »Super. Ich ruf die Hamburger Kollegen an, dass sie ihn zu uns bringen.«

    »Nein, das machen wir beide. Ich will Pollock die Armbänder anlegen.«

    »Die hat er hoffentlich schon an, Chefin.«


    Kapitel 50

    
    Seit einer halben Stunde saß Dennis Pollock Petra und Seefeld im Verhörzimmer gegenüber. Seine Hände lagen, mit Handschellen gesichert, ineinander verschlungen auf dem Tisch.

    Das Resultat der vergangenen dreißig Minuten war ernüchternd. Dennis Pollock bestritt vehement die Morde an Manfred und Jutta Kniggendorf sowie den Mord an Wolf Reinhard. Obwohl, beteuerte er mehrmals, sie es alle drei verdient hätten.

    »Wir haben Ihren alten Firmenwagen am Hamburger Flughafen gefunden, Herr Pollock. Außerdem stimmen die DNA-Proben mit denen von Jutta Kniggendorf überein. Sie ist zweifelsfrei in Ihrem Wagen, in dem Teppich, transportiert worden.«

    »Das mag ja sein, Frau Taler. Aber ich war es nicht. Mein Wagen ist mir vor vier Wochen gestohlen worden, das sagte ich Ihnen bereits.«

    »Das ist doch merkwürdig, oder? Da wird einem das Auto vor der Tür geklaut und man lässt es einfach gut sein.«

    »Das Auto war Schrott, ich war froh, dass es weg war und ich keine Entsorgungsgebühr für den Abschleppdienst bezahlen musste.«

    »Also gut, Herr Pollock, fangen wir noch einmal von vorne an.« Petra schnaufte und kreuzte die Arme vor der Brust. »Woher kennen Sie Lars Bremer, Tobias Steinhoff, Manfred Kniggendorf, Jutta Kniggendorf und Wolf Reinhard?«

    »Lars und Tobias gingen mit mir in eine Klasse. Bei den Kniggendorfs in der Elmenhorststraße, in ihrem Büro, haben wir unsere Zeitungstouren abgeholt.«

    »Und Wolf Reinhard wurde von Ihnen mit Zeitungen beliefert.«

    »Ja, auch er bekam Zeitungen. Jeden Dienstag und Donnerstag«, sagte Pollock leise. »Mal brachte ich sie ihm, mal Lars oder Tobias.«

    »Hat nur Reinhard oder auch die Kniggendorfs Sie …?«

    »Nein, nur Reinhard«, sagte Pollock, bevor Petra aussprechen konnte. »Kniggendorfs waren Vermittler. Die haben die Jungen aufgestöbert, die Geld brauchten, zu Hause die Klappe hielten und auch nichts anderes als Schläge kannten. Ja«, fuhr Pollock fort, als er Petras entsetzten Blick sah, »unsereins wusste immer genau, wann man in Deckung zu gehen hat, wenn bei den Alten das Limit erreicht ist. Das war zu Hause bei Lars und Tobias nicht anders.«

    »Warum sind Sie, wenn er … Nun, warum haben Sie weiter Zeitungen ausgetragen?«

    »Waren Sie bei meinen Alten?«, wollte Pollock wissen.

    »Ja.«

    »Dann wissen Sie doch warum. Ich brauchte was zu essen und ab und an eine Hose. Ich könnte wetten, die Alten saufen noch immer, oder?« Fragend sah er Petra mit traurigen Augen an.

    »Ihre Eltern sind etwas neben der Spur, ja«, antwortete Petra. »Und ein wenig Hilfe …«

    »Denen ist nicht zu helfen, die wollen sich zu Tode saufen«, wurde sie von Pollock unterbrochen.

    Petra nickte. »Herr Pollock, in Ihrer Wohnung haben wir Turnschuhe gefunden, deren Abdrücke wir auch in der Bürgerklause von Reinhard fanden.«

    »Ja, ich war einmal da, nachdem Lars bei mir war und mir sagte, dass das Schwein …« Pollock verstummte für einen Augenblick, dann sagte er: »Ist ein paar Wochen her. Ich wollte ihm in die Augen sehen, den Hals umdrehen und … Ich hätte ihn zu gern auf der Stelle mit dem Aschenbecher seine Fresse poliert, wie es Tobias vor Jahren getan hat. Aber ich habe es nicht getan. Ich bin zum Bahnhof, in den nächsten Zug nach Lübeck gestiegen und hab mir zu Hause die Birne vollgeknallt, weil ich so ein Feigling war.«

    »Und warum haben Sie Hals über Kopf Ihre Wohnung gekündigt und sind abgehauen?«

    »Weil mir die ganze Scheiße über den Kopf wächst. Meine Frau wohnt mit ihrem Lover in unserem Haus und zieht unseren Sohn groß. Ich darf ihn nicht sehen, weil sie meint, ich wäre schlechter Umgang. Die verdammten Richter haben ihr noch recht gegeben. Scheiß Deutschland«, sagte Pollock wütend.

    »Und was wollten sie auf Kreta?«

    »Erst einmal abschalten und Ruhe finden und vielleicht einen kleinen Imbiss für deutsche Touristen am Hafen eröffnen. Zumal ich den ewigen Regen hasse.« Er warf einen Blick aus dem Fenster.

    »Das wird wohl nichts mehr werden, Herr Pollock. Übermorgen werden Sie dem Haftrichter vorgeführt, und dann …« Petra zuckte die Schultern.

    »Nein. Ich hab nichts getan, ich schwöre«, sagte Pollock.

    »Die Indizien sprechen gegen Sie. Es ist Ihr Wagen, der in Hamburg am Flughafen gefunden wurde. Es sind DNA-Spuren von Jutta Kniggendorf im Teppich. Sie tragen Schuhgröße vierundvierzig, wozu der Teilabdruck auf Kniggendorfs Jacht und am Neu Wulmstorfer Silo passen würde.«

    »Was heißt würde, Frau Taler? Haben Sie einen Beweis, dass es mein Schuhabdruck ist?«

    »Nein«, gab Petra zu. »Aber Sie haben als Kind in Neu Wulmstorf gewohnt und kennen die Gegend und Sie waren bei Reinhard in der Kneipe. Das langt uns fürs Erste. Ich kann nichts mehr für Sie tun, außer Sie legen ein Geständnis ab, was vielleicht …«

    »Nein. Ich werde nicht etwas gestehen, das ich nicht getan habe«, wiederholte Pollock nachdrücklich.

    Petra nickte. »Abführen«, sagte sie zu dem Beamten, der an der Wand des Verhörzimmers auf einem Stuhl saß.

    »Okay, warten Sie.« Pollock sah zu dem Beamten hoch, der sich neben ihn gestellt hatte. »Ich werde Ihnen etwas erzählen, aber …« Er zögerte. »Mein Wagen wurde nicht gestohlen. Tobias hat ihn mir für einen guten Preis abgekauft.«

    Petra stöhnte auf und warf Seefeld, der noch kein Wort gesagt hatte, sondern dem Verhör stumm gefolgt war, einen schmunzelnden Blick zu.

    »Was soll das sein, Herr Pollock, der letzte Versuch, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen?«, fragte sie kopfschüttelnd.

    »Nein, es ist wahr. Er hat gesagt, dass er ihn für mich zum Schrotthandel fährt. Er würde einen guten Händler in Neugraben kennen, der ihm ordentlich was für die alte Karre zahlt.«

    »Das ist doch an den Haaren herbeigezogen, Herr Pollock«, mischte sich jetzt Seefeld ein. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass wir Ihnen die Geschichte abkaufen. Und selbst wenn es so wäre, was würde es ändern? Die Indizien, wie meine Chefin sagte, sprechen gegen Sie. Oder wollen Sie jetzt Ihrem Schulfreund die Morde in die Schuhe schieben?«

    »Nein, natürlich nicht. Auf keinen Fall. Er hat mir sogar fünfundzwanzigtausend Euro in den Briefkasten gesteckt. Für die Reise, stand auf dem Umschlag. Dass ich nicht zurückkommen wollte, habe ich ihm verschwiegen, aber das Geld kam mir gerade zupass.«

    »Ihr Freund schenkt Ihnen fünfundzwanzigtausend Euro?«

    »Anfangs wollte er sogar meine Schulden bezahlen, aber das hatte Lars schon erledigt, wie Sie ja wissen.«

    »Wo hatte ihr Freund so viel Geld her?«

    Petra wirkte nachdenklich. Sie hatten Steinhoffs Konten überprüft. Mehr als achthundert Euro hatte er nie im Plus. Das Haus und der Unterhalt für die Kinder verschlangen den größten Teil seines Lohns. Aber hatten sie Steinhoff gründlich genug durchleuchtet? Seine Alibis waren nicht gerade mustergültig.

    »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat er es ja aus Höflichkeit gesagt. Als er neulich bei mir war, kurz vor meiner Abreise … Ich hab ihn sogar rausgeschmissen und gesagt, er solle doch machen, was er wolle. Meine Güte, ich war total unfreundlich zu ihm, und er steckt mir den Haufen Geld in den Briefkasten. Ich wollte ihn noch anrufen und mich bedanken, aber er ging nicht an sein Telefon.«

    »Wie haben Sie das gemeint, er solle machen, was er wolle?«

    »Na, er wollte immer, dass wir die Schweine anzeigen, und ich sollte mitkommen, aber ich wollte nicht. Ich will einfach nur meine Ruhe. Die Vergangenheit ist für mich abgeschlossen, verstehen Sie, Frau Taler?«

    Petra nickte. »Ja«, sagte sie, »ich verstehe. Moment. Ich komme gleich wieder.« Eilig verließ sie das Verhörzimmer. Sie ging in ihr Büro und suchte in den Unterlagen nach Steinhoffs Telefonnummer. Als sie die Nummer wählte, sprang der Anrufbeantworter an. Steinhoffs Exfrau, die sie daraufhin kontaktierte, gab ihr die Nummer der Harburger Citibank, wo Tobias arbeitete. Doch der Chef der Bank verneinte Steinhoffs Anwesenheit. Tobias Steinhoff hätte nach seinem regulären Urlaub noch eine Woche unbezahlten Urlaub drangehängt und bereits vorgestern wieder auf der Arbeit erscheinen müssen. Leider hatte er sich nicht gemeldet und seine Versuche, seinen Mitarbeiter zu erreichen, waren ebenfalls gescheitert.

    Petra beschlich eine dunkle Vorahnung. Was hatte ihr Matthiesen, der Polizeipsychologe aus Hamburg, gesagt: Kinder von drogen- und alkoholabhängigen Eltern sind sehr gefasst, können sich gut verstellen und verfügen meist über eine gute Menschenkenntnis. Tobias Steinhoff war immer freundlich und geneigt, ihnen Auskunft zu erteilen. Selbst als ihm der furchtbare grippale Infekt … Petra zögerte. Was hatte Marianne Wallner gesagt? Sie werde von einem Mann, der immer niesen müsse, verfolgt. Aber was wollte Steinhoff, wenn er es denn war, von der Wallner?

    Petra ging zurück in den Verhörraum. »Seefeld«, flüsterte sie, »schicken Sie Kollege Drademann zu Frau Wallner. Er soll ihr das Foto von Steinhoff zeigen und fragen, ob das der Mann ist, der sie angeblich verfolgt hat. Und ich will, dass die KTU sofort nach Steinhoffs Spuren im Kastenwagen sucht. Ich brauch die Ergebnisse – noch heute.«

    »Gemacht, Chefin.«

    »Herr Pollock«, sagte Petra und setzte sich dem Mann gegenüber. »Nehmen wir an, dass Sie die Morde nicht begangen haben, könnten Sie sich vorstellen, dass es Tobias Steinhoff gewesen ist? Ist es möglich, dass er Ihnen die Morde anhängen will?«

    »Nein. Warum sollte er das tun? Wir haben uns Jahrzehnte nicht gesehen.«

    »Gab es früher einen Streit zwischen Ihnen, an den Sie sich erinnern?«

    »Sicher haben wir auch gestritten. Wir waren Jungen im Alter von dreizehn Jahren, mitten in der Pubertät.«

    »Nein, ich meine nicht die üblichen Kabbeleien zwischen pubertierenden Teenies, so einen richtigen Streit um Frauen oder Geld.«

    »Richtigen Streit …« Dennis Pollock kratzte sich im Nacken. »Nein, da fällt mir nichts ein. Mit den gleichaltrigen Mädchen haben wir nur unseren Spaß gehabt und Geld hatten wir alle drei gleich viel oder eher gleich wenig. Richtige Frauen gab es für uns Pickelgesichter nur auf dem Kiez. Ab und an verhurten wir unseren Lohn bei den Damen, wenn ich das so derbe ausdrücken darf. Wir wollten unseren Alten nicht immer alles zum Saufen überlassen.«

    »Hm«, machte Petra, nahm eine Selbstgedrehte aus der Tabaktasche, steckte sie zwischen die Lippen, überlegte und ließ sie wieder in der Tabaktasche verschwinden.

    »Wollen Sie aufhören?«, fragte Pollock, der Petra beobachtet hatte.

    »Vielleicht«, antwortete Petra und dachte an den Schwangerschaftstest, den sie noch immer nicht besorgt hatte. »Herr Pollock, ich darf Sie bitten, dem Kollegen in Ihr vorläufiges Gästezimmer zu folgen.«

    Pollock nickte, stand auf und ließ sich von dem Beamten widerstandslos abführen.

    Irgendetwas stimmte hier nicht. Hatte Pollock drei Morde begangen und den Safe der Kniggendorf geplündert, wo waren die Schmuckstücke und die siebenhunderttausend Euro? Er hatte, außer den von Steinhoff geschenkten vierundzwanzigtausend Euro und seinen eigenen viereinhalbtausend Euro, die er, wie er sagte, für einen kleinen Imbisswagen und zur Überbrückung nutzen wollte, nichts bei sich. Auch hatten die griechischen Kollegen und Hauptkommissar Dorian Papadakis keinen Schließfachschlüssel einer Bank oder sonstige Hinweise gefunden, wo Pollock das Geld und den Schmuck aufbewahren könnte, als man ihn in der kleinen Pension aufgegriffen hatte.

    Die Ergebnisse der KTU kamen am späten Abend. Tobias Steinhoffs DNA fand sich im Laderaum des Kastenwagens, auf dem Orientteppich und auf dem Fahrersitz. Dennis Pollock hatte also nicht gelogen, als er sagte, dass Steinhoff ihm den Wagen abgekauft hatte. Doch war er auch der Täter? Petra orderte eine Großfahndung nach Tobias Steinhoff an. Zugleich öffneten sie das Reihenhaus in Heimfeld.

    Auf dem Küchentisch lag ein Diktiergerät und drei verschlossene Briefe. Einer war an seine Exfrau adressiert, einer an Dennis Pollock und einer an Petra.

    Petra riss den Brief auf. 

    
      »Sehr geehrte Frau Hauptkommissarin Taler! Da Sie diesen Brief lesen, werden Sie wissen oder es zumindest ahnen, dass ich Manfred Kniggendorf auf seiner Jacht Susa erschlagen und in den Harburger Binnenhafen geworfen habe. Weiter gestehe ich, Jutta Kniggendorf aus ihrer Wohnung verschleppt und in das Neu Wulmstorfer Silo hinter dem Bahnhof eingesperrt und mit Benzin übergossen und angezündet zu haben. Wolf Reinhard suchte ich in seiner Kneipe auf, betäubte ihn und verschleppte ihn ebenfalls ins Silo. Auch ihn habe ich mit Benzin übergossen und angezündet. Wolf Reinhard hatte zuvor den Therapeuten Frank Zabel mit einem Brieföffner niedergestochen, ich stand am geöffneten Fenster in den Rabatten und habe die Tat beobachtet. Von Gerlinde Reinhard hatte der Therapeut von den pädophilen Widerlichkeiten ihres Mannes erfahren, und auch, dass dies der Grund für ihre Depressionen sei. Im Streit stellte Zabel Reinhard ein Ultimatum: Entweder stelle er sich oder Zabel bräche die Behandlung seiner Frau ab. Reinhard stach Zabel nieder. Ich konnte nichts tun, als den Notruf verständigen. Ich hoffe, dass Zabel inzwischen über den Berg ist. Wenn, wird er Ihnen meine Angaben bestätigen. Die Akten von Lars Bremer und Gerlinde Reinhard habe ich an mich genommen, da ich vermutete, es würden die Namen von Dennis und mir in den Unterlagen auftauchen. Meinen Freund Lars Bremer haben Manfred Kniggendorf und Wolf Reinhard gemeinsam auf dem Gewissen. Jutta Kniggendorf gestand dies vor ihrem Tod, wie Sie auf dem Diktiergerät abhören können. Die Angst, ihr Geschäft zu verlieren, brachte sie zu der Tat. Lars hatte über ein halbes Jahr die schmutzigen Machenschaften der drei aufgeschrieben und den Kniggendorfs und Reinhard nahegelegt, zur Polizei zu gehen und sich zu stellen. Täten sie dies nicht, würde er sie anzeigen. Das war sein Todesurteil.
    

    
      Ich bereue keinen Mord. Sie haben es verdient. Sie haben mir grausame Jahre beschert. Sie haben noch immer Jungen verkauft und missbraucht. Sie sollen in der Hölle schmoren.
    

    
      Den Schmuck, der inzwischen zu Geld wurde, und das Geld, das ich aus dem Safe genommen habe, sehe ich als Schmerzensgeld an. Ich bin in einem Land, wo es mir gut geht und wo Sie mich, auch wenn Sie es noch so sehr versuchen sollten, nicht finden. Ich wünsche Ihnen alles Gute. Tobias Steinhoff.
    

    Der Brief an seine Frau enthielt lediglich zwei Zeilen. Das Reihenhaus ist abgezahlt und gehört dir und den Kindern. Ich liebe euch. Tobias. Der Haustürschlüssel lag neben dem Brief.

    Auch der Brief an Dennis Pollock fiel wortkarg aus.

    
      Mein lieber Freund, ich hoffe, dass alles so klappt, wie du es dir vorgestellt hast. Und ich verspreche, dass ich meine Kartoffeln mit weniger Kümmel würze. Tobias.
    

    Als Pollock den Brief im Beisein von Petra las, begann er zu lächeln.

    »Wie hat er das gemeint«, fragte Petra, »die Kartoffeln mit weniger Kümmel würzen?«

    »Och, das ist nichts Besonderes«, erwiderte Pollock. »Tobi hatte früher immer Winde im Bauch, wenn Sie verstehen. Er aß so gerne Kartoffeln mit Kümmel, das ist alles.«

    »Aha«, sagte Petra verwundert. Sie fragte sich, warum das in einem Abschiedsbrief erwähnenswert war.


    Kapitel 51

    
    Dennis Pollock war mit Tobias Steinhoffs Brief entlastet. Für Petra gab es keinen Grund, ihn länger festzuhalten. Sie wünschte Pollock alles Gute, und natürlich dürfe er sofort nach Kreta reisen. Die Kosten übernehme selbstverständlich die Staatskasse.

    Horsts Liste der Steuergeldverschwendungen fand eine neue Zeile. Polizisten, die Verdächtige auf Staatskosten einfliegen lassen und sie hinterher aufgrund eines Irrtums erneut in den Flieger setzen müssen. Petra zog eine Grimasse.

    »Chefin«, sagte Seefeld, »der Tierschutzaktivist, unser ehemaliger Kollege Peer Engelbrecht, sitzt draußen vor der Tür und will unbedingt mit Ihnen sprechen.«

    »Holen Sie ihn rein, Seefeld.« Petra klang demotiviert.

    »Guten Tag, Frau Taler«, sagte Engelbrecht und reichte Petra die Hand.

    »Herr Engelbrecht, was führt Sie zu uns?«

    »Ich möchte Sie bitten, heute Nacht eine Observierung am Harburger Binnenhafen durchzuführen. Wir hörten, dass eine Lieferung Hundewelpen ankommen wird.«

    »Herr Engelbrecht«, begann Petra müde, »ich verstehe und unterstütze, soweit es möglich ist, gerne Ihre Aktionen für den Tierschutz, aber in diesem Fall kann ich keine Steuergelder mehr für Sondereinsätze verschwenden. Ich habe gerade …« Sie verstummte. »Wer hat Ihnen von der Lieferung erzählt?«

    »Ein Insider, der aus dem Geschäft aussteigen will.«

    »Und der Name?«

    Peer Engelbrecht zuckte die Schultern.

    »Sehen Sie«, sagte Petra, »wir stecken fest. Aber ich hätte einen Vorschlag. Sie legen sich mit Ihren engagierten Kollegen hinter die Mauer und schnappen ein paar Schmuggler. Dann rufen Sie uns an und wir kommen sofort. Wie wäre das?«

    »Sie wollen nicht, ich merke schon. Ist es, weil ich Ihnen nicht gesagt habe, warum ich den Dienst quittiert habe?«

    »Nein, Herr Engelbrecht, den Grund kennen wir längst.«

    »Ach ja?«

    Petra ging auf Engelbrechts Einwand nicht ein, sondern wandte sich an Seefeld. »Kollege Seefeld, wollen Sie vorlesen, was uns über unseren ehemaligen Kollegen vorliegt. Die Kurzfassung bitte.«

    Seefeld nickte. »Gerne. Peer Engelbrecht quittierte den Dienst, als er bei einem Einsatz seinen Partner verlor. Peer Engelbrecht gab sich die Schuld. Kurz genug?«

    »Danke, Seefeld«, sagte Petra und an Engelbrecht gewandt: »Nun, wie Sie hören, sind wir bestens informiert.«

    »Meinetwegen. Was ist mit heute Abend? Um dreiundzwanzig Uhr soll es losgehen.«

    »Nein. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

    Peer Engelbrecht stand kopfschüttelnd auf. »Also gut.« Er blickte auf Petra herab. »Wenn ich heute Abend einen dieser Schweine am Schlafittchen halte, darf ich Sie aus dem Feierabend klingeln, richtig?«

    »Richtig«, erwiderte Petra.

    Peer Engelbrecht beschwerte sich noch etwas über den mangelnden Einsatz der heutigen Polizei und verschwand dann hocherhobenen Hauptes aus dem Büro.

    Den Nachmittag verbrachten Petra und Seefeld mit den abschließenden Schreibarbeiten. Doch trotz ihrer konzentrierten Arbeit ließen sie Engelbrechts Worte nicht los. Konnte sie es verantworten, dass Tierschmuggler ungescholten davonkamen? Was war, wenn sie endlich die großen Bosse erwischten?

    »Was ist, wenn Engelbrecht recht hat und heute Abend tatsächlich Hundewelpen über den Wasserweg nach Harburg kommen?«, fragte sie in die Stille.

    »Dann haben Sie mit Rosinen gehandelt, Chefin.«

    »Und wenn nicht, weitere Steuergelder zum Fenster rausgeschmissen.«

    »Richtig. Doch ist die Frage, ob Sie sich oder die Welpen Ihnen das übelnehmen?«

    »Danke, Seefeld, Ihr Salz in der Wunde habe ich noch gebraucht.«

    »Nun machen Sie schon, Chefin. Ich seh doch, wie Sie grübeln.«

    Petra griff zum Telefon und wählte die Nummer des Hamburger Einsatzkommandos.

    Nach einem fast endlos scheinenden Nachmittag klappte Petra um achtzehn Uhr die Unterlagen zu und beschloss den Feierabend. Bevor sie sich heute Abend mit Seefeld am Binnenhafen den Kollegen des Hamburger Einsatzkommandos anschließen würde, wollte sie ein ausgiebiges Bad nehmen und ein paar Worte mit Horst über seine Familie wechseln. Im Trubel der letzten Tage hatten sie kaum Zeit gefunden, sich ausgiebig zu unterhalten. Auch wollte sie endlich den Brunnen im Keller besichtigen, den Brauner Bär noch vor dem vorhergesagten Kälteeinbruch abreißen und stilllegen lassen wollte. Morgen bereits sollten die Arbeiten beginnen.

    Es war kurz vor zehn am Abend, als sich Petra von Horst verabschiedete und Richtung Harburger Hafen aufbrach. Barbara, Horsts Exfrau, hatte zugesichert, dass er seine Töchter nun wieder regelmäßig sehen dürfe. Für Horst war dies ein weiterer Schritt in ein normales Leben.

    Petra stieg in den Blauen und stellte das Radio an. Durch den schmalen Spalt im Seitenfenster drang klare, frische Luft. Der Herbststurm hatte sich endlich gelegt und der Regen hatte, bis auf ein paar Nieselschauer, seinen Tanz beendet. Die nächsten Tage würde sich das Wetter weiter beruhigen, doch auch kälter werden, verkündete der Wetterbericht, als Petra auf die B 73 Richtung Harburg-Stadt einbog.

    Eine fünfzehnmannstarke Einsatztruppe hatte sich rund um den Binnenhafen verteilt und harrte der Dinge, die kommen sollten.

    Petra saß bei Seefeld im Hyundai, den er seitwärts des gegenüberliegenden Restaurants geparkt hatte, und versuchte, mit dem knarzenden Funkgerät einen Sprechkontakt zum Einsatzleiter des Sonderkommandos herzustellen.

    Ab und an wehte aus der Restaurantküche der Duft von Gebratenem durch den Schlitz der geöffneten Fensterscheibe. Frederik Schimmel arbeitete. Ein harter Job. Ein Pärchen lachte und verließ Arm in Arm das Restaurant. Petra sah ihnen nach und dachte an Lüdersen, an ihr gemeinsames Bad, die Nacht danach. Seine zärtlichen Küsse, die leidenschaftlichen Umarmungen seiner starken Arme, die sie die Welt um sich herum hatte vergessen lassen. Nie hatte sie so für einen Mann empfunden. Warum konnte er ihr am Telefon nicht sagen, warum er länger als geplant in Neapel blieb? Was war so wichtig, dass er seine Bella vergaß?

    Ein lautes Knattern aus dem Gerät vor ihr, dann ein: »Frau Taler, es geht los!«

    »Los, Seefeld«, sagte sie. »Kommen Sie.«

    »Nein, nicht wir. Die Kollegen erledigen die Arbeit. Wer weiß, was das für Verrückte sind, wir haben keine Schutzwesten mitgenommen.«

    »Wieso nicht, Seefeld?«

    »Hab ich vergessen, Chefin.«

    »Scheiße, Seefeld«, fluchte Petra und stieg aus dem Auto aus.

    »Chefin, bleiben Sie hier, Sie können nicht …«, begann Seefeld vergeblich, während Petra sich bereits bis an die weißgraue Hauswand des Kulturzentrums vorgeschlichen hatte.

    Petra winkte gerade Seefeld, ihr zu folgen, als eine Hand ihr Handgelenk umklammerte. Mit flinkem Dreh befreite sie sich aus dem Griff und sah dem Mann, der sie frech angrinste, ins Gesicht.

    »Sie?«

    »Ja. Sie wollten ja nicht, aber wie ich sehe, haben Sie Ihre Meinung geändert.«

    Petra zog eine Grimasse. »Ja, aber das ist das letzte Mal, das verspreche ich Ihnen, wenn …«

    »Psst«, sagte Engelbrecht. »Die legen gerade an.«

    Das Hamburger Sondereinsatzkommando leistete in dieser Nacht erstklassige Arbeit. Insgesamt wurden drei am Binnenhafen anlegende Boote mit einhundert in kleinsten Käfigen eingepferchten Hundewelpen, die in zwei bereitstehende Lastwagen transportiert werden sollten, dingfest gemacht. Vier aktenkundige Schmugglerbosse und zwanzig Helfer wurden festgenommen und den zuständigen Behörden übergeben. Die Welpen konnten allesamt auf umliegende Tierheime verteilt werden.

    Kriminaldirektor Uwe Friedrichsen, gebräunt und gut gelaunt, sprach am nächsten Morgen vor versammelter Mannschaft eine Lobrede auf Petra und Seefeld und ihre vorbildliche Arbeit aus. Da Tobias Steinhoff weiter auf der Fahndungsliste stand und Interpol eingeschaltet war, waren für ihn die Fälle Susa und Staubsauger vorerst erledigt. Er könnte sich auf seine Mitarbeiter bestens verlassen und von nun an öfters auf Kur fahren, waren seine Abschlussworte, bevor er das eigens spendierte Buffet eröffnete. Als Petra sich einem Käseschnittchen widmete, stürmte Hedda ins Besprechungszimmer.

    »Frau Taler«, rief sie aufgeregt. »Die Landespolizei vom Hamburger Flughafen hat angerufen. Sie sollen sofort kommen. Für Sie ist dort ein Brief hinterlegt worden.«

    Alle Augen wanderten zu Petra und dann wieder zu Hedda Oberwerk, deren Schultern aufgeregt auf und ab zuckten, als wäre sie ein Aufziehmännchen.

    »Und wer hat den Brief hinterlegt?«

    »Das haben sie nicht gesagt, aber dass Sie sofort kommen sollen.«

    Die Fahrt zum Flughafen Fuhlsbüttel dauerte eineinhalb Stunden. Seefeld, der Petra begleitete, parkte vor dem Eingang des Terminals 1 des Flughafengebäudes und legte seinen Polizeiausweis auf das Armaturenbrett. Am Schalter der Landespolizei holte Petra ihren Ausweis aus der Tasche und hielt ihn der Beamtin entgegen.

    »Kommen Sie«, sagte die junge Frau, öffnete eine Schwenktür und bat Petra und Seefeld in den Vorraum.

    »Wer hat den Brief abgegeben?«, fragte Petra einen stattlichen Mittvierziger in dunkelblauer Uniform.

    »Das wissen wir nicht. Wir fanden ihn auf dem Tresen. Es wird ihn jemand im Vorbeigehen draufgelegt haben. Aber er ist an Sie adressiert.«

    »Ja, das sehe ich, aber warum ist er bei Ihnen und nicht bei uns auf der Wache abgegeben worden?« Petra drehte den Umschlag, der lediglich mit ihrem Namen versehen war, hin und her.

    »Machen Sie ihn endlich auf, Chefin, damit wir alle unsere Neugier stillen können.«

    »Ja«, sagte Petra, »natürlich.« Sie riss die linke Seite auf, holte ein Schreiben heraus und faltete es auseinander. Drei Augenpaare richteten sich auf Petra. Als sie die ersten Zeilen gelesen hatte, stieß sie die wildesten bayrischen Flüche aus, die sie jemals in den Mund genommen hatte.

    »Holla, Chefin, wir haben zwar nichts verstanden, aber es hörte sich an, als hätten Sie ordentlich geflucht.«

    »Und wie ich das habe, Seefeld. Hier lesen Sie.« Petra drückte Seefeld den Brief in die Hand, den der laut vorlas. Die Worte glichen denen von Tobias Steinhoff mit Ausnahme der Schlusssätze.

    
      »Sehr geehrte Frau Hauptkommissarin Taler! Da Sie diesen Brief lesen, werden Sie wissen oder es zumindest ahnen, dass ich Manfred Kniggendorf auf seiner Jacht Susa erschlagen und in den Harburger Binnenhafen geworfen habe. Weiter gestehe ich, Jutta Kniggendorf aus ihrer Wohnung verschleppt und in das Neu Wulmstorfer Silo hinter dem Bahnhof eingesperrt und mit Benzin übergossen und angezündet zu haben. Wolf Reinhard suchte ich in seiner Kneipe auf, betäubte ihn und verschleppte ihn ebenfalls ins Silo. Auch ihn habe ich mit Benzin übergossen und angezündet. Wolf Reinhard hatte zuvor den Therapeuten Frank Zabel mit einem Brieföffner niedergestochen, ich stand am geöffneten Fenster in den Rabatten und habe die Tat beobachtet. Von Gerlinde Reinhard hatte der Therapeut von den pädophilen Widerlichkeiten ihres Mannes erfahren, und auch, dass dies der Grund für ihre Depressionen sei. Im Streit stellte Zabel Reinhard ein Ultimatum: Entweder stelle er sich oder Zabel bräche die Behandlung seiner Frau ab. Reinhard stach Zabel nieder. Ich konnte nichts tun, als den Notruf verständigen. Ich hoffe, dass Zabel inzwischen über den Berg ist. Wenn, wird er Ihnen meine Angaben bestätigen. Die Akten von Lars Bremer und Gerlinde Reinhard habe ich an mich genommen, da ich vermutete, es würden die Namen von Tobias und mir in den Unterlagen auftauchen. Meinen Freund Lars Bremer haben Manfred Kniggendorf und Wolf Reinhard gemeinsam auf dem Gewissen. Jutta Kniggendorf gestand dies vor ihrem Tod, wie Sie auf dem Diktiergerät abhören können. Die Angst, ihr Geschäft zu verlieren, brachte sie zu der Tat. Lars hatte über ein halbes Jahr die schmutzigen Machenschaften der drei aufgeschrieben und den Kniggendorfs und Reinhard nahegelegt, zur Polizei zu gehen und sich zu stellen. Täten sie dies nicht, würde er sie anzeigen. Das war sein Todesurteil.
    

    
      Ich bereue keinen Mord. Sie haben es verdient. Sie haben mir grausame Jahre beschert. Sie haben noch immer Jungen verkauft und missbraucht. Sie sollen in der Hölle schmoren.
    

    
      Den Schmuck, der inzwischen zu Geld wurde, und das Geld, das ich aus dem Safe genommen habe, sehe ich als Schmerzensgeld an. Ich bin in einem Land, wo es mir gut geht und wo Sie mich, auch wenn Sie es noch so sehr versuchen sollten, nicht finden.
    

    
      Werte Frau Taler, nicht, dass Sie Ihre Arbeit als inkompetent erachten … Nein. Im Gegenteil. Tobias und ich mussten uns ordentlich anstrengen und Haken, sogar bis nach Kreta, schlagen, um unsere Spuren zu verwischen, damit wir Ihnen entkommen konnten. Bitte verzeihen Sie.
    

    
      Ja, wir haben beide zusammen beschlossen, die drei Menschen zu töten, die uns als Kinder schändlich missbraucht und die uns Lars, unseren einzigen und besten Freund, genommen haben. Und was das Gewürz Kümmel mit Tobias’ Abschiedsbrief an Sie zu tun hat, werden Sie sicher bald herausfinden. Viele Grüße, Ihr Dennis Pollock.
    

    »Ihr Dennis Pollock«, schimpfte Petra. »Was für eine Frechheit.«

    »Können Sie uns bitte die Passagierlisten aller Flüge geben, die von gestern Abend bis vor ein paar Minuten gestartet sind«, bat Seefeld den Beamten.

    »Es eilt«, fügte Petra hinzu.

    Der Mann blies die Wangen voll Luft, dann sagte er: »Puh, das können über zweihundert startende Maschinen am Tag mit jeweils einhundertachtzig bis fünfhundert Passagieren an Bord sein. Im Normalfall müssten Sie zu den entsprechenden Fluggesellschaften, nur die können Ihnen Auskunft erteilen, aber ich will mal sehen …« Der Uniformierte hob den Telefonhörer und wählte eine Durchwahl, lachte kurz, erklärte mit knappen Sätzen die dringende Angelegenheit und tippte gleichzeitig mit einer Hand auf der Tastatur vor seinem Computer. »Ja, hab ich gefunden, danke dir, hast was gut.« Er legte auf. »Kommen Sie, sehen Sie selbst nach, ob Sie Ihren Mann auf den Listen finden.«

    Nach einer Stunde mühsamen Suchens stießen Petra und Seefeld auf den Namen Dennis Kümmelberg. Konnte das Dennis Pollock sein, hatte er einen anderen Namen und Pass? Natürlich. Petra fiel es wieder ein. Lars Bremer trug vor seiner Heirat den Namen Kümmelberg, Tobias Steinhoff hatte es ihr erzählt. Kümmel über Kartoffeln – das war ihr Codewort, dass alles geklappt hatte.

    Dennis Kümmelberg, alias Dennis Pollock, war gestern Abend nach Paris geflogen. Ab dem Flughafen Charles de Gaulle verloren sich seine Spuren.

    »Das war’s, Chefin«, sagte Seefeld und stand auf. »Die sind längst in einem Land, wo wir sie nicht finden, und wenn, das nicht ausliefert. Mit den siebenhunderttausend Euro Bargeld und der gleichen Menge an Euro, auf die der Schmuck geschätzt wurde, können die beiden es sich gut gehen lassen.«

    »Ich glaub das ja alles nicht, Seefeld. Wir haben uns wie kleine Polizeischüler hinters Licht führen lassen. Welch ein Hohn. Vor drei Stunden die Lobrede auf unsere Arbeit und jetzt …« Petra warf die Arme in die Luft und drehte sich um sich selbst.

    »C’est la vie, Madame. Wir können in unserem Beruf nicht immer gewinnen«, tröstete Seefeld sie.

    »Leider«, sagte sie bedrückt. »Wobei in diesem Fall, ich es …« Sie verstummte, bedankte sich bei den Beamten und trat hinter Seefeld in die Flughafenhalle. Ein Gewusel von Menschen, die mit hochgereckten Köpfen auf Anzeigentafeln stierten, redeten, Koffer schleppten oder hinter sich herzogen. Familien mit Kindern, Rentner, alleinreisende Frauen und Männer, Gruppen von Jugendlichen, Businesspendler, alle strebten in die weite Welt oder kamen aus ihr zurück.

    »Warten Sie kurz, Seefeld, ich flitz schnell in die Apotheke da drüben und auf die Toilette.«

    »Sicher, ich warte im Aussichtscafé und bestell uns einen Drink. Den haben wir nötig, bevor uns Friedrichsen zerfleischt.«

    »Friedrichsen kann mich mal«, hörte er noch, als Petra bereits in einem Pulk von Menschen abgetaucht war.

    Zwanzig Minuten später klingelte sein Handy. Chefin ruft an, stand auf dem Display. Seefeld hob ab. »Wo stecken Sie, ich warte seit …«

    »Seefeld, ich flieg nach Neapel«, unterbrach ihn Petra.

    »Das machen Sie nicht, Chefin. Sie werden mich nicht alleine dem Chef vor die Füße werfen.«

    »Ich hab Friedrichsen angerufen. Er ist sanft wie ein Lamm, weil wir die Schmugglerbande aus dem Hafen gestellt haben. Alles andere findet sich, und Interpol darf auch arbeiten, meint er. So, und jetzt leg ich auf, ich bin am Einchecken«, antwortete Petra.

    »Was, Sie sind ja …«

    »Ich weiß, was ich bin, Seefeld, und das ist gut so.«

    »Halt, wann kommen Sie wieder?«, fragte Seefeld noch, aber die Verbindung war schon unterbrochen. Aus dem Lautsprecher drang der Aufruf für die letzten Passagiere für den Flug nach Neapel, dann klingelte Seefelds Handy erneut. »Ja«, sagte er maulig.

    »Horst hier, wo ist Petra?«

    »Im Flugzeug.«

    »Wo?«

    »Im Flugzeug auf dem Weg nach Neapel«, wiederholte Seefeld genervt, während er die Rechnung bei der Kellnerin bezahlte.

    »Sie muss zurück. In ihrem Brunnen liegen Knochen.«

    »Was für Knochen, Herr … Horst?«, fragte Seefeld.

    »Knochen eben.«


    Nachbemerkung der Autorin

    
    Die Handlung dieses Romans ist nach einer wahren Begebenheit entstanden, wo ich mir als Romanschreiberin erlaubt habe, diese mit fiktiven Einschüben zu versehen. Sollten dennoch Namensgleichheiten auftauchen, so sind diese reiner Zufall und von mir unbeabsichtigt.

    Mein allerherzlichster Dank gilt meinem Mann, der jeden Abend gedulig darauf gewartet hat, dass der Computer sein Licht löscht.

    Außerdem danke ich Polizei-Hauptkommissar Rainer Bohmbach von der Polizei-Pressestelle Stade, der mir meine Fragen zur Arbeit der Kriminalpolizei beantwortet hat.

    Ein Dankeschön geht an das wundervolle Team des Ullstein Verlags. Meiner Lektorin Louisa Pagel und Rowena Körber, sage ich Danke für das Feingefühl, dass sie in meinen Text gelegt haben.

    Aber was wären die schönsten und spannendsten Zeilen eines Buches, wenn es nicht gelesen wird?

    Ich danke Ihnen, liebe Leser.

    
      Angela L. Forster, November 2016
    


    Leseprobe
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Angela L. Forster

Opfergabe

Kriminalroman

An einem See in Hamburg wird ein toter Junge gefunden. Sein Bauch ist aufgeschnitten, die Organe fehlen. Anscheinend wurden sie professionell entfernt. Aber niemand scheint den Jungen zu vermissen. Hauptkommissarin Petra Taler, gerade erst von München in den Norden gezogen, hat keine Spur. Doch dann wird in einem Wald eine weitere Leiche entdeckt: Der Tote arbeitete für das »Ferienheim Sonnenschein«, in dem arme Kinder aus Osteuropa ihre Ferien verbringen können. Geleitet wird es vom ehemaligen Starchirurgen Karsten Reckmann. Petra stattet ihm einen Besuch in seiner Einrichtung ab. Es ist gespenstisch ruhig auf dem Anwesen. Nicht ein einziges Kind ist zu sehen …








    Prolog

    
      Am Teichufer
    

    Ein dunkelgrüner Transporter mit seitlicher Aufschrift Ferienheim Sonnenschein bog von Harburg-Stadt in die Maretstraße ein und rollte auf den Parkplatz Gotthelfsweg am Außenmühlenteich. Um das Platzrondell, am geschlossenen Kiosk und der Buskehre vorbei, stoppte der Fahrer zehn Meter weiter auf linker Seite.

    Er kurbelte das Seitenfenster herunter.

    Eine drückende Schwüle lag in der Luft. Über dem Teich glomm ein zitternder Schein auf und ließ das Wasser und die Bäume aufleuchten.

    Er sah sich um.

    Der durch das Rondell geteilte Parkplatz war vollständig von Sträuchern umgeben und somit vor Blicken aus den Einzelhäusern am Kapellenweg und aus den Lauben des Gartenbauvereins Phoenix e. V. geschützt.

    Niemand würde auf ihn achten.

    Er war sicher.

    Der Mann hinter dem Steuer trug einen dunkelblauen Anzug mit feinen Nadelstreifen, ein weißes Hemd und eine elegante gestreifte graue Krawatte. Sein rasierter Kopf ließ ihn nicht aggressiv, sondern unauffällig und seriös wie einen Geschäftsmann auf Reisen wirken.

    Am Anfang der Parkplatzeinfahrt stand ein Lkw mit belgischem Kennzeichen. Die zugezogenen Gardinen der Fahrerkabine signalisierten Nachtpause. Drei Plätze weiter parkte ein Golf. Gelber Pollenstaub übersäte die Karosserie. In der Kehre schräg gegenüber, an der Bushaltestelle, wartete ein Busfahrer auf letzte Gäste.

    Einen kurzen Augenblick dachte der Mann im Transporter an seine Eltern, die zwei jüngeren Geschwister. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem zu, was hinter den Sitzen, verpackt in blauer Plastikfolie, lag und was er unbedingt loswerden wollte.

    Ein Junge.

    Das Alter und den Namen kannte er nicht, wurde ihm nicht gesagt. Ein Waldkind aus den rumänischen Waldkarpaten. Seit zwei Tagen hatte er in Deutschland gelebt, jetzt war er tot.

    Seit einer Stunde.

    Seine Aufgabe war es, ihn zu Wulf Brenner ins Hittfelder Krankenhaus und dortige Krematorium zu bringen. Dafür wurde er bezahlt. Immer bezahlt, übernahm er Fahrten dieser Art.

    »Chef, ich brauche zwanzigtausend Euro Vorschuss«, hatte er gesagt und sich ein abfälliges Grinsen eingefangen.

    »Wofür brauchst du zwanzigtausend Scheine?«

    »Für die Familie. Ich muss meinen Eltern helfen. Mein Vater ist arbeitslos und meine Mutter …« Weiter war er nicht gekommen.

    »Was interessiert mich deine Mischpoke. Du kassierst genug. Wenn du den ganzen Schotter in der Muckibude und auf dem Kiez verprasst, hast du selber Schuld.«

    »Chef, nur ausnahmsweise, ich werde …«

    »Gar nichts wirst du. Entweder machst du deine Arbeit oder du kannst verschwinden. Von deiner Sorte lungern genug Loser auf der Straße herum, die sich nach so einem Job die Finger lecken.«

    Es war nicht gut gelaufen. Er hatte ihn nicht ausreden lassen. Nicht einmal ansatzweise.

    Der Mann im Transporter sah auf den Bus, hörte das Zischen der Einstiegstür. Der fassbäuchige Fahrer eilte aus dem Bus, drehte den Kopf nach links und rechts, tat drei weitere Schritte auf den Bürgersteig, griff sich in den Schritt und pinkelte ins nahe Gebüsch. Dann schüttelte er die rechte Hand und stopfte alles, was in die Hose gehörte, wieder hinein. Er hob das eine und dann das andere Bein, wischte die Decksohle der Schuhe in Wadenhöhe am Jeansstoff sauber, schlurfte zum leeren Bus und ließ den Motor an.

    Der Mann im Anzug duckte sich und wartete, bis der Bus erst um die Kurve und dann an dem Transporter vorbeifuhr. Er schielte zum Armaturenbrett. zweiundzwanzig Uhr vierundvierzig. Auf die Minute.

    Ein zweiter Lichtstrahl verwandelte die Nacht zum Tag.

    Er begann zu zählen: »Eins, zwei, drei«, dann krachte ein Donnerschlag vom Himmel und verlor sich grollend in der Ferne. Drei Sekunden, ein Kilometer.

    Ein kühler Luftstoß fuhr über sein Gesicht. Er startete den Motor und lenkte den Transporter rückwärts den schmalen Sandweg hinter der Haltestelle hinunter zum Holzsteg.

    Es war die perfekte Kulisse, um Aufmerksamkeit zu erregen. In ein paar Stunden würde es hell, stürmten die Morgenschwimmer das Hallenbad Midsommerland. Jogger drehten ihre Runden um den See, und Kinder buddelten im Sand oder turnten auf dem Holzschiff auf dem eingezäunten Spielplatz.

    Hier würde der Junge am Morgen schnell gefunden, die Polizei alarmiert. Die Presse und das regionale Fernsehen würden über den See herfallen wie fette blauäugige Fleischfliegen über Schlachtabfälle.

    Sein Chef käme ins Schwitzen, so wollte er es.

    Er war am Zug.

    Es begann zu regnen. Wie ein Steinschlag prasselte der Regen auf das Autodach, und unaufhörliche Blitze tauchten den Himmel in ein Feuerwerk. Das Gewitter stand mitten über dem See. Er stieg aus, öffnete die Schiebetür, zerrte das blaue Paket auf die Schwellerleiste, nahm es auf den Arm und trug es die zehn Schritte zum Holzsteg. Wie leicht es war, wie eine Tüte Federn, eine Kopfkissenfüllung, auf der er die Nacht verbrachte.

    Neben den Schilfrohren ließ er das Bündel ins knietiefe Wasser gleiten. Er zog das Taschenmesser aus der

    Hosentasche, durchschnitt die Seilschnüre und entfernte durch vorsichtiges Ziehen die Folie von dem leblosen Körper. Blut tropfte auf den Steg, sickerte als Gemisch mit dem Regen zwischen den Holzbohlen in das Seewasser.

    Die Folie und die Schnüre stopfte er in eine Plastiktüte. Irgendwo in Harburg, auf dem Weg nach Hause zur Familie, würde er sie in einem Mülleimer entsorgen.

    Tief atmete er durch. Regen lief über sein Gesicht, er war nass bis auf die Haut, doch er stand da und sah auf den Jungen, als wolle er beten.

    Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Erst leise, dann lauter, übertönte es den Donner und den Regen, der durch die Bäume rauschte und auf den See eintrommelte. Eine Gestalt unter einem Schirm, kaum vier Meter entfernt, lief auf der Straße zum Parkplatz.

    
      Klack, klack, klack.
    

    Er musste hier weg.

    Sofort.

    Einen letzten Blick auf den Jungen werfend, sagte er: »Entschuldige.«

    Er stieg in den Transporter, wischte sich mit den Händen den Regen aus dem Gesicht, schnallte sich an und startete den Motor. Vorsichtig gab er Gas und fuhr den Sandweg wieder hoch bis zur Buskehre, raus aus dem Rondell und von dort weiter geradeaus bis auf die Hauptstraße Richtung Harburg-Stadtmitte.

    Die Scheibenwischer quietschten über die Scheibe, wuschen allen Dreck in den Rinnstein.

    Vorne beim Pizzaservice könnte er anhalten und eine Familienpizza mitnehmen. Thunfisch für Mama, sie gönnte ihn sich viel zu selten. Papa mochte Hawaii, mehr Ananas als Schinken, und für die Geschwister eine Ecke mit Salami.


    Kapitel eins

    Hauptkommissarin Petra Taler klappte das Handy zusammen und steckte es zu Schlüssel und Lakritz in die Hosentasche. Salzige Lakritzschiffchen, die sie letztes Jahr im Dezember in einem Münchner Bonbongeschäft gekauft und als Vorrat nach Hamburg ins Alte Land mitgenommen hatte.

    An den Küchentürrahmen gelehnt beobachtete sie, wie ein junger Sanitäter Horsts Kopf mit Mullverband versorgte, als fertige er sein Meisterstück. Bis Ende der Woche müsse der Verband bleiben, meinte er, auf Horst weisend, der knurrte wie Boxermädchen Bonny, die mit Petras Perle Elli Finkemann, so nannte man hier im Norden die Haushälterin, durch die Tür des Jorker Bauernhauses stürmte.

    »Was passiert hier?«, rief Elli aufgebracht. Ein harmloser Ausdruck ihres dreiundsechzigjährigen, überschäumenden Temperaments.

    »Unser Fakir erzählt. Ich muss los, Staatsanwalt Lüdersen wartet. Es gibt Arbeit in Harburg an der Außenmühle«, antwortete Petra, warf noch einen schnellen Blick auf Horst, den sie vor ein paar Tagen obdachlos am Harburger Bahnhof aufgelesen und dem sie im Gegenzug für ein paar Infos über einen Verdächtigen für eine Nacht ein warmes Bett versprochen hatte. Inzwischen war aus der einen Nacht des Obdachlosen ein festes Untermietverhältnis geworden. Ein seliges Arrangement, wie Petra fand, da Horst als ehemaliger Gärtner Glanzleistungen auf ihrer verwilderten Obstplantage vollbrachte.

    Sie schlitterte die glitschige Rasenfläche entlang, startete den Käfer und lenkte ihn die Einfahrt hinunter, wo die vor zwei Wochen noch kahlen Kirschbäume erste weiße Knospen zeigten.

    Der Stockrosenstrauch an der linken Mauer reckte duftende rosa Blütenköpfe in den Himmel, und unter dem knorrigen alten Baum, der sonst weder Blätter noch Blüten zeigte, hatte sich ein Teppich aus winzigen, buttergelben, sternförmigen Blüten ausgebreitet.

    Petra fuhr über die Brücke der Este, eines schmalen Nebenflusses der Elbe, und spürte, wie ihre Arme und Beine zu zittern begannen. Sie lenkte an den Straßenrand, schaltete den Warnblinker ein und den Motor aus. Die Stirn zwischen den Händen aufs Lenkrad gelegt, schloss sie die Augen. Ihr Herzschlag dröhnte in ihrer Brust wie eine Dampframme, und sie fing an zu schluchzen.

    Die Festnahme der Mörder der Tierarztgattin Regine Carlsen, der Überfall in ihrem Haus, alles war vor knapp einer Stunde geschehen und setzte ihr mehr zu, als sie sich eingestand. Zudem rutschte das freie Wochenende nach dem Anruf von Staatsanwalt Lüdersen ebenfalls in weite Ferne.

    Sie ging über ihre Grenzen.

    Wieder einmal.

    Im Januar, vor drei Monaten, hatte sie München, ihre Geburtsstadt, verlassen und war in das von ihren Großeltern vererbte Bauernhaus in den Jorker Randbezirk Königreich im Alten Land gezogen.

    Ein efeubewachsenes, verwinkeltes und marodes Backsteinhaus, wo sie mit Oma in der Küche am alten Kohleofen gestanden, Marmelade gekocht, Kirschen, Pflaumen und Walnüsse auf der Plantage gepflückt, oder mit Opa im ersten Stock auf dem Klavierschemel gesessen hatte.

    In diesen Ferien war Petra von ihren Großeltern immer auf eine Art umsorgt worden, wie sie es von ihren Eltern selten kannte.

    Im Handschuhfach wühlte sie nach einer Musikkassette, Meat Loaf, Pink Floyd, Status Quo, dazwischen ruhigere Klänge von Claire Hamilton – My Wild Irish Rose. Ob der von Friedrichsen, ihrem Chef, angebotene Dienstwagen einen CD-Spieler besaß? Sie drückte die Kassette ins Fach, atmete tief durch, startete den Motor und gab Gas.

    Durch die Apfelplantagen zog der Frühnebel und wickelte die mannshohen Bäume in einen seidigen Mantel. In zwei, drei Wochen, wenn die Kirschblüte begann, überzog das Alte Land ein weißes Blütenmeer, bevölkerten Touristen und Urlauber mit Rucksäcken und Wanderstöcken die Deiche rund um die Elbregion.

    Über die B 73 lenkte Petra den Käfer, den sie den Blauen nannte, Richtung Harburg. Hinter der Phönix-Gummifabrik mit den unansehnlichen, grauen, riesigen Gebäuden und Schornsteinen bog sie rechts in die Hohe Straße und fuhr weiter bis zur Kreuzung Maretstraße. Die Harburger Außenmühle, eine Neunzig-Hektar-Parkanlage mit See, Spielplätzen, Joggerlaufstrecken, Restaurant und Bootshaus mit Tretboot- und Kanuverleih, lag als Naherholungsgebiet mitten in der Stadt.

    Bereits als sie das Kopfsteinpflaster hinunterrollte, waren die Menschenansammlung, die sich hinter der rot-weißen Trassierbandsperre drängte, und die Menge an zivilen und Einsatzfahrzeugen, die am Seeufer standen, nicht zu übersehen.

    Petra parkte den Wagen neben einem Streifenwagen am Ufer auf der Straße Außenmühlendamm Ecke Gotthelfsweg.

    Staatsanwalt Jan Maria Lorenzo Lüdersen lehnte mit dem Rücken am hüfthohen Eisengeländer neben einem Joggerpärchen, das Dehnübungen vollzog. Er hatte die Arme über der Brust gekreuzt und lächelte sein charmantes Lächeln. Zu selbstsicher für Petras Geschmack, aber durchaus offen und warmherzig. Es hieß, seine Gegner im Gerichtssaal zögen den Kopf ein, sobald er den Raum beträte.

    »Guten Morgen, Frau Taler. Nochmals herzliche Gratulation zur Beförderung.« Lüdersen löste sich vom Geländer und griff Petras Hände, die, nicht so stark wie zuvor, zu zittern begannen.

    »Danke«, sagte sie, schob die Hände zurück in die Taschen der Wildlederjacke. »Wollen wir?« Sie nickte zu Kowalski und seiner Mannschaft, die dreißig Meter weiter an einem Bootsanlegesteg in weißen Anzügen auf Tretbooten hin und her hüpften und geschäftig mit Pinseln und Klebefolien hantierten.

    »Bitte.« Lüdersen gab Petra den Weg frei und folgte ihr wie ein Schatten.

    Ein unbehagliches Gefühl überfiel sie. Lüdersens Blick auf ihrem Rücken, ihren Haaren, ihrer Figur zu spüren, machte sie nervös. Für einen Moment vergaß sie, weshalb sie hier war.

    »Na, da haben wir ja die frischgebackene Hauptkommissarin«, krakeelte ihr Irenäus Kowalski, der Leiter der Spurensicherung, entgegen. Er balancierte auf der Sitzbank eines weißen Kunststoffschwanes, und sein Gesicht überzog das Grinsen, von dem Petra gehofft hatte, es nicht so schnell wiederzusehen. »Was für ein Zufall, dass sich unsere Wege erneut kreuzen, was?«

    »Der Zufall stellt bei uns den Wecker aus.« Petra verspürte ein unbändiges Verlangen, gegen den Schwan zu treten. »Wo ist der Tote?«

    Mit Sprühdose und Pinsel in der Hand fuchtelte Kowalski in der Luft. »Da hinten irgendwo«, antwortete er.

    Wie immer missfiel ihr die Antwort. Warum konnte er nicht einmal präzise Angaben machen?

    »Wer fand das Opfer?«, fragte Petra missgelaunt.

    Kowalski nickte zu einer Gruppe Jogger neben dem Spielplatz, die mit Wolldecken über den Schultern aussahen, als ständen sie dort seit Längerem. Kurz abwägend, welchen Schritt er als Nächstes auf der handtuchbreiten Sitzbank vornahm, sagte er: »Die da.«

    Petra verwarf den Gedanken an Kowalskis Seebad und steuerte vorbei an der Meute Presseschreiberlinge, den surrenden Kameras, Hausbewohnern der nahen Einzelhaussiedlung und einer Gruppe Laubenpiepern, die mit Rechen und Schaufeln bewaffnet über das Absperrband gafften. Was gab es um elf Uhr vormittags auch anderes zu tun, als grässlich zugerichtete Leichen zu betrachten.

    Hinzu kam, dass sich das Wetter von Minute zu Minute besserte. Der Nordwestwind verzog sich, und der peitschende Regen, der die Gullydeckel in der letzten Nacht zum Tanzen aufgefordert hatte, beruhigte sich. Alles im allem flaggte über Harburg der Frühling und verwandelte diesen Morgen in einen sonnigen Montagmorgen.

    Wäre da nicht die Kinderleiche, der sie sich Schritt für Schritt näherte.

    Was einmal ein fröhlich lachendes Kind gewesen war, lag unbekleidet, mit auseinanderklaffender Bauchdecke, aus der eine braunrote Brühe schwappte, zwischen Schilf und Morast am Ufer des Außenmühlenteiches, halb versteckt unter einem Holzsteg.

    »Moin, Frau Taler. Moin, Jan. Wie geht’s?«, grüßte Rechtsmediziner Heiner Jensen, der neben Oberkommissar Nils Seefeld in den weißen Schutzanzug eingepackt am Uferrand hockte.

    Lüdersen nickte und hob wortlos die Hand. Petras Blick huschte zu Jensen und zu Lüdersen. Bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, woher sich die Männer kannten, sagte Jensen: »Schöner Schiet, was? Ihren Einstieg im Norden haben Sie sich wohl ruhiger vorgestellt. Gleich zwei Fälle hintereinander, und das in einer Woche. So viel Bewegung gab’s an unserer schönen, stillen Süderelbe die letzten zehn Jahre nicht.«

    »Morgen, Jensen.« Petra überging die Bemerkung. Und dass es an der Süderelbe immer friedlich zuging, davon konnte auch keine Rede sein. Sie hatte sich schlaugemacht. »Wie sieht's aus, was können Sie uns sagen?«

    »Er ist tot.« Jensen grinste.

    »Was?«

    »War ein Witz«, antwortete Jensen.

    »Ich liebe saupreußische Witze«, entgegnete Petra ohne jeder Mimik.

    »Also«, sagte Jensen. Er wirkte verwirrt. »Das Kind ist zwischen zehn und zwölf Jahre alt, unterernährt und ausgeräumt bis auf Magen und Darm.« Er zog die Oberlippe an die Nase. »Ein Auge fehlt, ist ausgehackt.« Sein Nicken galt einer Schar rauflustiger Möwen, die vier Meter entfernt unruhig auf und ab hüpfend auf Frühstück hofften. »Tot ist er vermutlich seit sieben Stunden. Zudem erkenne ich kaukasische Gesichtszüge. Er ist Russe oder kommt aus einem osteuropäischen Land. Aber um das genau zu bestimmen, werde ich zusätzlich eine Isotopenanalyse anfordern. Und noch was: Er ist aufgeschnippelt worden. Exakte Angaben gibt’s erst morgen früh.«

    »Ich denke, das waren die Vögel?« Petra folgte Jensens Zeigefinger, der über den Körper des Kindes streifte, bei jeder ausgefransten Fleischvertiefung innehielt, als markierte er die Strecke einer Wanderkarte.

    »Die Löcher, die sich über den Körper verteilen, ja.« Er nickte. »Aber nicht der Bauch. Das gibt’s nur bei Hitchcock. Und außer Magen und Darm«, er griff aus dem Metallkoffer ein spatelähnliches Teil und rührte im wässrigen Bauchraum des Jungen, »fehlen alle Organe.«

    »Was heißt fehlen alle Organe?« In ihrem Magen spürte Petra dieses untrügliche Gefühl, das immer dann auftauchte, wenn sich Frühstück, Mittag und Abendbrot vereinten und aufwärts strebten.

    »Na, hier.« Jensen schob den Spatel in eine transparente Beweistüte, in der inzwischen Instrumente lagen, die in einer Küchenschublade zu vermuten wären. Mit erneut gezieltem Griff zog er ein Zangenbesteck aus dem Koffer und raffte eine Hälfte der klaffenden Bauchdecke wie eine Gardine seitwärts. »Sehen Sie, ist kaum was drin.«

    Dunkelrote Fleischstücke schwammen im Bauchraum wie Fische im Aquarium. »Und weiter.« Petra verdrängte den Gedanken an ihren rebellierenden Magen. Tote Erwachsene waren das eine, tote Kinder gingen ihr mehr als ans Gemüt.

    »Hier werkelte ein krankes Schwein, das wusste, wo das Skalpell anzusetzen ist.« Jensen ließ die Bauchdecke zurückschnappen wie ein Kofferschloss.

    »Und das sich beeilte, den Jungen loszuwerden«, setzte Petra nach und wandte den Blick zum See. Ein Schwanenpaar näherte sich gemächlich dem Schilfufer, um hungrig ein paar Brotkrumen zu erwischen, die trotz Fütterverbot immer einige Seebesucher verteilten. »Ich frage mich nur, warum hier? Jogger, Laubenpieper, Spaziergänger, Radfahrer, Schwimmhallenbesucher. Die Gegend ist bekannt für ihren regen Publikumsverkehr. Der See ist ein Ausflugsziel.«

    Jensen zuckte die Achseln. »Das herauszufinden, Kollegin, überlasse ich Ihnen. Den Rest, wie gesagt, morgen früh, vorausgesetzt, ich kann den kleinen Mann mitnehmen.«

    Petra machte eine Handbewegung, und Doktor Heiner Jensen winkte drei Männern in schwarzen Anzügen, die geduldig abseits der Schaulustigen mit einem Metallsarg bereitgestanden und auf das Zeichen zum Abtransport gewartet hatten.

    Als sie mit Lüdersen und Seefeld über den Sandweg auf die Joggerrunde zusteuerte, kam ihnen Oberkommissar Axel Berger entgegen.

    »Morgen, Frau Taler. Glückwunsch«, rief er, bevor er die Zähne in ein Frikadellenbrötchen grub. Er kaute, schnell und gründlich. »Sind die Reste von Richards Abschiedsbüfett aus der Kantine, muss ja nicht alles umkommen«, fügte er hinzu, streckte Lüdersen die linke Hand entgegen, die dieser zögernd nahm.

    »Danke«, sagte Petra kurz. Ihr Blick lag auf dem Brötchen, aus dem die Frikadelle herausquoll, wie … Genug, weiter wollte sie nicht denken.

    Mit den Männern im Rücken schritt sie zehn Meter rechts das Seeufer entlang bis zur Joggerrunde. Zwei Läufer saßen auf einer Bank aus gezimmerten Baumstammhälften, drei weitere Läufer standen seitlich daneben.

    »Guten Morgen. Mein Name ist Petra Taler, Kripo Harburg, meine Kollegen Seefeld und Berger, Herr Staatsanwalt Lüdersen«, stellte Petra sich und die Männer vor. Ihr Blick glitt über die Gesichter der fünf Jogger vor ihr. »Wie ich hörte, fand einer von Ihnen den toten Jungen und verständigte die Polizei.« Den Rücken zum Kinderspielplatz gedreht, wartete sie auf eine Antwort der Läufer.

    »Das war ich«, erwiderte einer der Männer mit flatterndem Blick. Als trüge er eine schwere Last auf dem Rücken, erhob er sich von der Bank, nahm die Wolldecke von den Schultern und legte diese über die Holzlehne.

    »Wie heißen Sie?«

    »Holger, Holger Schramm.«

    »Erzählen Sie, Herr Schramm, wie kam es dazu, dass Sie den Jungen fanden?«

    »Ich jogge. Jeden Morgen laufe ich zwei- oder auch dreimal, wenn ich es schaffe, um den Teich. Ich trainiere für den Hamburg Marathon. Heute Morgen war ich nicht richtig in Form. Ich wollte mich kurz ausruhen und setzte mich auf die zweite Bank … da, da vorne am Steg beim Schilf.« Holger Schramm hob den Arm und wies in die Richtung, wo Heiner Jensen in ein munteres Gespräch mit den Spusi-Kollegen vertieft war. »Da hab ich ihn gesehen. Erst dachte ich, dass Müll im See liegt. Manchmal wird hier ja unmögliches Zeug reingeschmissen«, sagte er kopfschüttelnd, »aber als ich dichter ran bin, sah ich den Kopf, und dann … schrecklich.«

    Petra nickte. »Und weiter?«, forderte sie den Läufer auf, der trotz seines Fundes mit gefasster Stimme sprach.

    »Na ja, ich bat ihn, anzuhalten.« Schramm nickte einem gegenüber stehenden Jogger zu. »Wir hielten einen weiteren Jogger an und …«

    »Und so weiter und so weiter, bis Sie zu fünft waren, dann sind Sie am Tatort rumgelatscht und haben die Leiche betrachtet, ich verstehe«, wandte Petra grimmig ein. »Kam keiner von Ihnen auf die Idee, die Polizei anzurufen?«

    Kopfschütteln.

    »Nun gut«, sagte Petra. Wenn Spuren am Tatort gewesen waren, die der Regen der letzten Nacht nicht zunichtegemacht hatte, dann hatten das die fünf Sportbegeisterten erledigt. Doch im Grunde konnte sie ihnen ihre Unachtsamkeit nicht verübeln. Der Schock musste ihnen beim Anblick des toten Kindes in die Glieder gefahren sein. Und wer denkt bei so einem grausamen Fund rational? »Hat jemand von Ihnen sonst irgendetwas beobachtet? Oder sahen Sie eine weitere Person am Tatort?«

    Wieder Kopfschütteln.

    »Mein Kollege wird Ihre Personalien aufnehmen, meine Herren. Fürs Erste war es das von meiner Seite. Ich danke Ihnen.«

    Petra nickte und zog Berger beiseite. »Hören Sie, Berger, kümmern Sie sich um die Personalien und um den … Sie wissen schon, ich meine, falls die Runde psychologische Betreuung braucht. Und schnappen Sie sich Seefeld und zwei Kollegen, und machen Sie da hinten bei den Neugierigen weiter, und lassen Sie mir keinen aus«, sagte Petra und meinte die Menschenmenge, die hinter dem Kinderspielplatz wie ein Bienenschwarm an der Wabe am Absperrband klebte und jede Kleinigkeit auffing.

    Handys klickten und wurden über Köpfe und Schultern hinweg in die Luft gehalten, weiße LEDs blitzten auf, um Bilder und Videos zu schießen, um damit drei Minuten später Instagram, Facebook oder YouTube zu füttern. Die Menge wuchs stetig an, und Lehmann und Weber, zwei Kollegen von der Wache, hatten Mühe, die aufgeregte und laute Menge zurückzuhalten.

    Das »Hallo«, das hinter ihrem Rücken sirenenhaft aufheulte, gehörte Kowalski, der mit ausgebreiteten Armen wie eine Primaballerina von der Schwanenbank turnte. »Hab was für die frischgebackene Hauptkommissarin.« Schnaufend, einen transparenten Beutel in der Luft schwenkend, als gäbe er einer Fahne den nötigen Aufschwung, eilte er Petra mit kurzen Trippelschritten entgegen.

    Irenäus Kowalski, als »Irma« auf dem Revier bekannt, übte den Job bei der Spurensicherung seit zwanzig Jahren aus. Er galt als zuverlässig und gründlich, gar penibel. Petra schloss sich der Meinung schwerlich an.

    »Hier«, sagte er mit dem üblichen spöttischen Grinsen. Er hielt den Beutel, in dem ein lindgrünes eiförmiges Teil schwamm, vor Petras Nase. »Hab ich zwischen den Schilfrohren rausgefischt.«

    »Und was soll das sein?« Petra sah auf Kowalski hinab, ohne sich den Ekel, der erneut in ihr hochstieg, anmerken zu lassen.

    »Eine Vesica fellea, kurz Galle genannt, wobei dieses Teil«, schaltete sich Jensen ein und nickte zum Beutel, »nur die Gallenblase ist, worin die Galle gebildet und durch Wasserentzug eingedickt wird.« Komplizenhaft blinzelte er zu Petra. »Nehme ich gleich mit, Irma, kriegt der Junge wieder, wenn ich ihn zugenäht habe.« Jensen schnappte sich die Plastiktüte, gönnte Kowalski ein schmunzelndes »Petri Heil«, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und ging federnden Schrittes den Sandweg entlang zum Uferweg.

    Petra warf Jensen einen Blick hinterher, als der auf einen BMW-SUV zusteuerte. Schwarz, nagelneu.

    »Ich könnte ein Frühstück vertragen.«

    »Wie bitte?«, hörte sie sich sagen, als die Lampen des Fahrzeuges aufblinkten, begleitet vom Plock, plock der elektronischen Türverriegelung.

    »Was halten Sie von Frühstück, Frau Taler?«, wiederholte Lüdersen, dem nicht entgangen war, wohin Petras Blicke schweiften. »Ich kenne da einen …«

    »Einen vorzüglichen Koch mit Namen André an der Hamburger Außenalster oder einen teuflischen Italiener unten in Harburg?«, fuhr ihm Petra, nicht ohne eine Spur Ironie in ihrer Stimme, ins Wort. Warum konnte sie bloß ihre Sticheleien nicht lassen? Er gefiel ihr doch. Jan Maria Lorenzo Lüdersen, ein Mann mit italienischen und norwegischen Wurzeln, der sie um gut einen Kopf überragte und aus dunklen Augen ansah, dass sie weiche Knie bekam. Sie erinnerte sich noch an ihr erstes gemeinsames Abendessen, in ihrem Büro, als er einfach aufgetaucht war und wie selbstverständlich bei Emilio, einem italienischen Restaurant in Harburg, Essen für sie beide bestellt hatte. Sie hatte zu viel Frizzantino getrunken, und er hatte ihr zu tief in die Augen gesehen. Doch was war mit der blonden Schönheit, die ihr vor einer Woche auf dem Gerichtsgang begegnet war und die Lüdersen um den Hals fiel? Vielleicht war er ja verheiratet und hatte ein Dutzend Kinder. Als Italiener, selbst als Halbitaliener, war alles möglich.

    »Nein, heute Morgen dachte ich an ein nettes Waldcafé am Neugrabener Naturschutzgebiet.« Lüdersen holte Petra an den See zurück und schenkte ihr ein elektrisierendes Lächeln.

    »Tja, Herr Staatsanwalt, das heben wir uns auf, bis der Fall abgeschlossen ist.«

    »So weit waren wir schon.«

    »Beim Frühstück?«

    »Beim Verschieben, bis der …«

    Vorschnell nahm sie Lüdersen erneut das Wort aus dem Mund. »Na, dann kennen Sie ja meine Antwort.« Sie reichte Lüdersen die Hand, nickte kurz und eilte Richtung Uferweg Außenmühlendamm zu ihrem Wagen.

    Eine Pressemeute hechtete mit Kameras und Mikrofonen hinter ihr her und fragte sie unbeirrt nach dem toten Jungen. Wer war er? Woher kam er? Wer hatte das getan? Die üblichen ›Wsʻ der Journalisten. »Wenn ich das wüsste, Leute, hört ihr es als Erste«, sagte Petra, während sie sich hinter das Lenkrad des Blauen klemmte. Woher die Schreiberlinge bloß wussten, dass es ein Junge war, war ihr ein Rätsel.

    Den ganzen Vormittag über hatte sie versucht, mit dem Einbruch in ihrem Haus und dem Fall der toten Tierarztgattin Regine Carlsen klarzukommen. Zu gern hätte sie Lüdersen erzählt, was sie bedrückte. Nur, was würde er von ihr denken, wenn sie ihm erzählte, wie sie sich gerade fühlte? Eine neunundzwanzigjährige Münchnerin, die in den Norden umgesiedelt war und ihm gestand, sie würde gerne jemandem um den Hals fallen, um sich trösten zu lassen. Der alles viel zu viel wurde und die ich einsam fühlte und die weder eine Heldin noch ein Übermensch war.

    Das Knistern, das zwischen ihnen immer wieder aufflammte, sobald sie sich begegneten, war ihr nicht entgangen. Und manchmal verstand sie sich selbst nicht. Warum schickte sie Lüdersen nur immer wieder in die Wüste, obwohl sie doch seine Nähe genoss?

    Sie sollte sich in den Hintern treten.

    In letzter Zeit erlebte sie häufig dieses Wechselbad der Gefühle. Auf der Arbeit die knallharte Polizistin, vor der sich alle duckten und die keinerlei Gefühle zeigte und zu Hause in ihren vier Wänden einen Sturzbach an Tränen losließ. Warum war sie nur emotional so aufgewühlt?

    Die Sonne verzog sich hinter einer wogenden Wolkendecke. Leichter Nieselregen setzte ein. Die zusammengeklebten Menschentrauben lösten sich, und die Pressemeute schulterte Kameraaufbauten und lud diese eiligst in Kofferräume, bevor sie der nächste Wolkenbruch überraschte. Jogger drehten altbekannte Runden, Nordic-Walking-Begeisterte klapperten mit Stöcken. Jeder verfiel in alltäglichen Trott, verdrängte das Geschehene mit dem Pol der Alltäglichkeit.

    Axel Berger saß bei Kollege Schneider im Streifenwagen und versorgte sich mit essbarem Nachschub. Petra überlegte, ob sie sich der Futterquelle anschließen sollte, und entschied sich für das Handschuhfach. Meist lagen hier eine Tafel Schokolade, Kekse oder Müsliriegel, heute lag hier nichts. Zumindest nichts, was an Essbares erinnerte.

    Sie startete den Motor, nickte den Kollegen zu und lenkte den Käfer aus der Parklücke.

    Es war Mittagszeit an diesem Märzmontag in Harburg, der sich nicht für Herbstgewitter oder Frühlingserwachen entschied. Die Sonne blickte ab und zu auf, als müsse sie überlegen, schlafen- oder aufzugehen. Ein Krähenpärchen hüpfte über das Pflaster des Polizeihofs, pickte hier und dort und flog weiter auf das Dach eines Nebengebäudes.

    Petra saß an ihrem Schreibtisch, starrte auf den Bildschirm und tippte im Blindflug den Bericht über den toten Jungen an der Außenmühle. Ab und an huschte ihr Blick auf den leeren Schreibtisch gegenüber. Hauptkommissar Richard Winter war vor drei Tagen in den Vorruhestand getreten.

    Er fehlte ihr.

    Keine maritime Kaffeetasse mit dem Aufdruck Grüße aus Sylt. Kein Schokocroissant, das er morgens um fünf vom Bäcker mitbrachte und bei ihr auf den Schreibtisch legte. Kein amüsiertes Augenbrauenzusammenkneifen, schoss sie fremdartige Theorien in den Raum, bei denen er als erfahrener Polizist sich die Haare raufte. Nur ein leerer Schreibtisch, um den sich Seefeld und Berger stritten, da er neben dem Fenster stand.

    Petra griff zur Wasserflasche, trank einen kräftigen Schluck, doch das Bild des aufgeschlitzten Jungen ließ sich nicht hinunterspülen. Jetzt, nach dem toten Kind im Schilf, bekam der See ein anderes Bild, bröckelte die Idylle der Schönheit und Ruhe.

    Was hatte Jensen gesagt? Der Junge stammte aus einem osteuropäischen Land. Ihre Geografiekenntnisse waren nie berauschend gewesen. Und je mehr sie ihren Geist in ferne Länder lenkte, umso weiter entfernte er sich. Sie dachte an Lüdersens sanfte Hände, die dunklen, fast schwarzen Augen, das dichte Haar. Wieder hatte sie eine Einladung abgelehnt.

    Als Berger ins Büro stürmte und sich mit Befriedigung auf Richards Stuhl niederließ, stand fest, wer den Run um den begehrten Arbeitsplatz am Fenster gewonnen hatte.

    Die spärliche, mitgebrachte Ausbeute an Hinweisen, die ihre Kollegen am Seeufer von Spaziergängern, Joggern und Gaffern zusammengetragen hatten, reichte lange nicht aus, um eine vernünftige Grundlage für beginnende Ermittlungsarbeit zu schaffen. Wie auch, laut Auskunft des Rechtsmediziners Heiner Jensen war der Junge in der Nacht ins Schilf geschmissen oder gespült worden. Und da nachts weder Jogger noch Spaziergänger in der Parkanlage und am See unterwegs waren, verwunderte es nicht, dass niemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen war.

    Es blieb ihnen nichts anderes übrig als Routineaufgaben, wie Vermisstenmeldungen zu überprüfen, Anwohner zu befragen, die Suche nach der Kleidung wie dem restlichen Innenleben des Jungen auszuweiten.

    Um fünfzehn Uhr beorderte Kriminaldirektor Uwe Friedrichsen die Belegschaft zur ersten Sitzungsbesprechung des Falles. Hanne Grundmann, Friedrichsens Sekretärin, meldete, der Chef werde in einer halben Stunde anwesend sein. Petra möge einstweilen beginnen und Sören Ewers, einen neuen Kollegen und Kommissaranwärter, ins Geschehen reinschnuppern lassen. Eine typische Art Friedrichsens, jegliche Form der Arbeit, die er als nieder oder lästig empfand, anderen zuzuschieben.

    Petra spürte Ärger über ihren Chef aufkeimen.

    In den drei Monaten, die sie im Revier Dienst tat, war sie Direktor Friedrichsen einmal bei ihrer Einführung in die Abteilung begegnet, das zweite Mal war er ihr auf dem Flur in die Arme gerannt und das dritte Mal war er auf dem Weg in die Kantine an ihr vorbei gehetzt. Und hätte sie nicht gewusst, dass es sich um Direktor Friedrichsen gehandelt hatte, hätte sie den hochgewachsenen, schlaksigen Endfünfziger mit dem Fensterputzer verwechselt.

    Sören Ewers, ein fröhlicher einundzwanzigjähriger Mann in knallenger, schwarzer Jeans und hellblauem, über der Hose getragenem Hemd, stürmte vor Friedrichsen ins Büro. Die Begeisterung, an einem echten Fall mitarbeiten zu dürfen, hielt er kaum unter Kontrolle, als er meinte: »Das könnten Rechte gewesen sein.«

    Ein Ausspruch, der tiefe Runzeln in Friedrichsens Stirn grub und den hohen Haaransatz, samt lichtem Haupthaar, ein paar Zentimeter höher schob. »Na, das wollen wir nicht hoffen.« Sein Stöhnen zeugte von einer Menge Arbeit, die mit so einer Behauptung, wäre sie zutreffend, auf ihn zukäme.

    »So abwegig finde ich das nicht«, meldete sich Seefeld zu Wort. »Erinnert euch nur an das Containerdorf der Asylanten in Francop. Der Überfall vor acht Jahren auf die Gruppe Russlanddeutsche. Glatzen prügelten die Eltern eines Jungen halb tot, weil der nicht wusste, was deutsche Grützwurst ist. Ein andermal rissen sie Wäsche von der Leine und wälzten sie im Dreck. Nachts schossen diese Faschisten mit Katapulten Steine gegen Fensterscheiben. Kindern auf dem Siedlungsweg zerstörten sie das Spielzeug, und den Alten klauten sie ihr spärliches Geld. Die Liste der Eingänge ist ellenlang.«

    »Sag ich doch«, mischte sich Ewers ein. »Die schlagen zu wegen nichts und wieder nichts.«

    »Die Schuldigen erhielten ihre Strafe«, wischte Friedrichsen entgegen aller Aufregung, die mittlerweile im Büro herrschte, Seefelds Worte vom Tisch.

    »Nein, Chef. Das ist wie Sand in ein Rattenloch schaufeln, das hört nie auf«, griff Seefeld erneut ein. »Und möglich, diese deutschnationalen Gröler hauten wieder drauf, wussten nicht wohin mit der Leiche und ab damit in den Teich.«

    Friedrichsen hob mahnend die Hand. »Ach was, Seefeld, Sie und Ihre Schwarzmalerei. Braune machen sich nicht die Mühe und schlitzen einen Jungen auf. Brandbomben, Prügeleien, Angriffe auf Kneipen, meinetwegen Schutzgeld, alles vorstellbar in Hamburg auf dem Kiez, aber nicht bei uns am Randgebiet der Süderelbe. Nein, Seefeld, lassen Sie mich mit dieser rechtsradikalen Brühe in Ruhe. Ich will und kann da nicht zustimmen.«

    Friedrichsen sprach aus, was keiner in diesem Raum hoffte. Denn töteten Neonazis ein Migrantenkind, war das Desaster vorprogrammiert. Und für die Presse und die Öffentlichkeit wäre das ein gefundenes Fressen, um den Hass, der auf beiden Seiten herrschte und auch in den Stadtvierteln der Hamburger Süderelbe aufflammte, erneut in Gang zu bringen.

    Friedrichsen warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. Der Mann war ständig in Bewegung, wo er sich aufhielt, wusste niemand. Mit seiner bekannt fahrigen Stimme legte er los: »Maretstraße, Baerstraße, Kalischerstraße hinter der Phönix- Gummifabrik ist die Nähe unseres Fundortes, dort beginnen wir mit der Befragung. Irgendwer muss ja einen siebzehnjährigen Ausländer vermissen.«

    »Migrantenjungen, Chef, und sieben- bis zehnjährig, laut Jensen«, berichtigte Petra.

    »Ja, sag ich doch. Und Sören, du passt gut auf, verstanden?«

    »Jawohl, Onkel Uwe.«

    Friedrichsen warf zum zweiten Mal einen Blick auf die Uhr. »Ich bin jetzt weg. Sie schaffen das.« Er nickte in die Runde der fünfzehn Kollegen, die am Tisch saßen und ihn erstaunt ansahen. »Ach, Frau Taler, Sie kümmern sich ein bisschen um meinen Spross, ja?« Kriminaldirektor Friedrichsen legte väterlich den Arm auf die Schulter des jungen Mannes, dem diese Geste die Röte der Peinlichkeit ins Gesicht trieb. 


    Kapitel zwei

    Über den Elbstrom in Bullenhausen legte sich der Schleier der Dunkelheit. Nur vereinzelt tönten Nebelhörner von Schiffen, leuchtete ein Signallicht im Fernen, drang Möwengeschrei durch die Stille.

    Leora Reckmann hielt eine blondlockige Puppe in einem rosa Kleidchen an ihre Brust gedrückt und starrte aus dem Wintergarten hinaus auf den Strom. Ihre schwarzen Haare, schulterlang, lagen zu einem dichten, glänzenden Knoten gebunden auf dem Oberkopf, und ihre dunklen Augen wirkten ebenso melancholisch wie unbeugsam. Der sandfarbene, taillierte Hosenanzug und die schwarze Satinbluse betonten ihre weiblichen Rundungen, ihr Schmuck fand sich bei Tiffany in New York in der Fifth Avenue.

    »Sie kommen in zwei Tagen früh um vier an«, sagte sie. Die letzten Lichtstrahlen des Tages reflektierten ihr Spiegelbild in der Scheibe. »Das Mädchen ist auch dabei.« Sie setzte die Puppe auf das Sofa.

    »Sind alle Papiere fertig?« Karsten Reckmann musterte den wohlgeformten Körper seiner Frau. Mit ihren zweiundvierzig Jahren war sie eine äußerst attraktive Frau. Nicht selten schätzte ihr Umfeld sie zehn Jahre jünger.

    »Was glaubst du?«, antwortete sie in vorwurfsvollem Tonfall. »Im Gegensatz zu dir kann ich mich auf meine Leute verlassen.«

    »Jetzt hör auf, Leora. Es ist doch nicht meine Schuld, dass Flavius plötzlich anfängt, uns mit seiner idiotischen Aktion zu erpressen.« Reckmann schaltete die Hamburger Achtzehn-Uhr-Nachrichten im Fernsehen aus, die vom Kinderfund an der Außenmühle berichteten.

    »Du hättest ihm die paar Scheine geben sollen, bevor er den Jungen in den Teich geschmissen hat, wo ihn jeder sofort finden musste.« Leora drehte sich zum Raum hin. »Wir brauchen einen zufriedenen Schieber. Das ist allemal besser, als wenn uns die Bullen am Hals hängen, weil überall tote Kinder rumliegen.«

    »Die paar Scheine? Pah! Dass ich nicht lache! Flavius wollte für die Lieferung zwanzigtausend Mäuse. Faselte von Problemen in der Familie.«

    »Und? Ausnahmsweise als Bonus wäre es drin gewesen.«

    »Spinnst du, Leora? Was meinst du, wie schnell uns Oleg, Igor, Sascha, Constantin und Nicolae mit ihren mitleiderregenden Familiengeschichten ebenso auf die Pelle rücken und auch die Hand aufhalten würden. Nein, kommt nicht infrage. Die kriegen ihren Anteil wie abgemacht, und damit Schluss.«

    Leora verschränkte die Arme und legte ihre Hände auf die Oberarme. »Brenner will trotzdem sein Geld«, sagte sie. Ihre rechte Hand rieb über den Arm, als würde sie frieren.

    »Wieso? Der Kessel blieb doch kalt.« Reckmanns Augen verengten sich.

    »Das ist ihm scheißegal. Er sagt, es war abgemacht, er kriegt eine Lieferung ins Krema. Wir sollen zahlen. Alles andere ist unser Problem.«

    »Spinnen jetzt alle auf einmal?« Kopfschüttelnd schritt er zum Bücherregal. Eine Reihe Nestuke-Figuren, angestrahlt von einer Bilderleuchte, standen nebeneinander wie Trophäen auf einem Sideboard aus Jasminholz. Er warf einen schnellen und abfälligen Blick auf Leoras japanische Schnitzereien, die, wie er fand, weder geschmackvoll noch ihr Geld wert waren.

    Er tat ihr den Gefallen und erwarb diese Stücke. Es erregte ihn, sie zu verwöhnen. In jeder Hinsicht. Selbst mit diesen abscheulichen, überteuerten Figuren, die sie auf gemeinsamen Asienreisen erstanden. Ein Kontinent, dreckig, ekelhaft heiß und unkultiviert, das ihn abstieß wie die landestypischen Essgewohnheiten. Wer aß Hunde, Katzen und Affenhirn? Wer brauchte den Gallensaft von Bären?

    Er gab seinem Rennboot, das am Anlegesteg des Heimgeländes unten im Bootshaus lag, den Vorzug. Reiste in kühle und kultivierte Länder wie Schweden, Norwegen, Finnland, in die Schweiz an den Genfer See oder zum Skifahren nach Kitzbühl, geschäftlich nach Dubai. Letzteres kurz und ungern zur Hitzeperiode.

    Reckmann schob die Buchattrappe aus zehn Bänden Goethe zur Seite, tippte eine siebenstellige Zahl auf der Tastatur des Safes und öffnete die Stahltür. Aus dem obersten Safefach griff er ein Bündel Scheine, zog vier aus der Banderole und pfefferte sie auf den Tisch neben das Whiskeyglas. »Zweitausend, mehr kriegt er nicht.« Mit dem Blick streifte er eine Elfenbeinfigur, die neben dem Telefon auf einer ovalen, hühnereigroßen Form thronte und nicht erkennen ließ, ob es sich um einen Fisch oder einen Hund handelte. Er ging zum Telefon, sein fester, herrischer Gang verriet Zorn. Er nahm den Hörer, wählte die Neun und legte wortlos auf.

    Zwei Minuten später betrat ein breitschultriger, glatzköpfiger Mann in mitternachtsblauem Anzug das Zimmer. In der Mitte des Raumes blieb er, die Hände vor dem Bauch gekreuzt, stehen.

    »Bring den Zaster ins Krema zu Wulf. Sage ihm, und zimmere dir das auch in dein Hirn, lieber Flavius: Übermut tut selten gut. Und wer mich erpressen will, muss früher aufstehen.« Mit einer flüchtigen Handbewegung wies Reckmann dem Mann, der nicht ein Wort gesagt, sondern nur genickt hatte, die Tür. Eine vier Zentimeter lange Tätowierung, eine achtstellige Zíffernreihe, verschwand in der Welle einer Nackenfalte, als der Mann sich umdrehte und Reckmann einen finsteren Blick zuwarf.

    Karsten Reckmann schlang die Arme um Leoras Taille und küsste sie auf den Haaransatz. »Und du beruhigst dich wieder. Die Polizei ahnt seit Jahren nichts und erfährt auch in den nächsten Jahren nichts, dafür sorge ich. Denke an unsere Zukunft, wir …« Es klopfte an der Tür, und Reckmann wandte den Blick. »Ja.«

    »Dem Jungen geht es nicht gut, und die Eltern fragen …«

    »Ich komme gleich«, würgte er mit mahlenden Kieferknochen den Satz der pferdeschwanzblonden Frau im weißen Kittel ab. Er lächelte kurz und verkrampft. Die zwei Reihen perfekter Zähne, zu gerade, als dass alle in seinem Mund gewachsen wären, versteckten nicht, was er dachte.

    »Wird die Kleine überleben?« Eine leichte Röte wischte die Strenge aus Leoras Gesicht, und der Anflug eines Lächelns trat auf ihre Lippen.

    »Leora!« Karsten Reckmann stöhnte indigniert auf, schob seine Frau unsanft zur Seite und griff zum Glas.

    »Ich meine …«

    Er unterbrach sie barsch: »Mach du in der Kanzlei deinen Kram und ich im Heim den meinen, und alles klappt wie am Schnürchen. Außerdem, was willst du, du hast gesagt, die Papiere sind vorbereitet.«

    Leora Reckmann nickte wortlos und rutschte auf das Ledersofa, neben die Puppe. »Ich dachte nur … bei dem Jungen vorgestern und dem letzte Woche und … und das Mädchen …«

    »Was, Leora? Zurück in den Wald kann? Jahre des Hungers, des Wartens auf eine bessere, rosige Zukunft?«

    »Verdammt«, setzte Leora wütend an, »meinst du, ich habe vergessen, wie es ist, in solchen Dreckslöchern zu leben? Im Wald, zugedeckt mit Blättern und Laub, die Angst, im Schlaf von wilden Tieren gefressen zu werden. Wunden, die nicht heilen, und nur Pilze und Beeren zwischen den Zähnen.«

    Leora griff zur Puppe, als wollte sie sich an ihr festhalten. Erinnerungen gruben sich in ihre Gedanken. Wie ihre Eltern sie mit knapp sechs Jahren und ihren drei Jahre älteren Bruder Juri nahe Schäßburg, im rumänischen Karpatengebirge, in den Wald gebracht und ihrem Schicksal überlassen hatten. »Ich könnte versuchen, Pflegeeltern für sie zu finden. Fünfzigtausend sind drin. Sie ist ein hübsches Mädchen«, sagte Leora und schleuderte sich in die Gegenwart. »Außerdem war abgemacht, dass nie ein Mädchen …«

    Wieder fiel ihr Karsten ins Wort: »Abgemacht, abgemacht! Es ist so, wie es ist. Oder glaubst du, wir finden so mir nichts, dir nichts einen neuen Spender, der zu dem da unten passt? Oder hast du vergessen, dass im Souterrain ein siebenjähriger Junge mit Gallengangsatresie liegt, dessen Eltern uns vor drei Tagen einen sechsstelligen Betrag auf den Tisch legten? Seit Monaten steht er auf der offiziellen Warteliste, und bekommt er nicht bald eine neue Leber, überlebt er den achten Geburtstag nicht, und der ist in drei Wochen. Also, was soll die plötzliche Gefühlsduselei? Seit wann bist du so zimperlich?«


    Kapitel drei

    Es ging auf zweiundzwanzig Uhr zu. Ein Platzregen erreichte Petra, als sie in den Schotterweg ihres Hauses einbog. Sie bremste so heftig, dass die Steinchen an ihren Blauen spritzten. Mit einem rot blühenden Azaleentopf und einem Geldumschlag, den sie zwischen die Blüten gesteckt hatte, rannte sie ins Haus.

    »Hallo, jemand zu Hause?«, rief sie in die Diele. Sie schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund und rutschte aus der Jacke.

    Elli und Horst saßen im Wohnzimmer auf dem Sofa. Kater Fritzi lag eingekuschelt am Bauch der Boxerhündin Bonny. Auf dem Tisch standen eine Kanne Kräutertee und eine Schale Schokoladenkekse. Sie hatten sich zusammengerauft, alle vier. »Wie geht es Ihnen, Horst?«, fragte Petra und rutschte in den Ohrenbackensessel vor dem Kamin.

    »Elli ist eine gute Krankenschwester«, sagte er verlegen lächelnd.

    »Und Sie, Frau Finkemann? Wie ich sehe, haben Sie ordentlich geschuftet.«

    Das runde Rosenholztischchen stand am altbewährten Platz zwischen den beiden Ohrensesseln. Großmutters und Großvaters Hochzeitsbild zierte wieder den Kaminsims. Die Schubladen des Sideboards und des Vitrinenschranks waren geschlossen und die Scherben des Porzellans verschwunden. Einzig Horsts Mullturban, den er trug wie ein indischer Maharadscha auf Tigerjagd, erinnerte an den morgendlichen Einbruch in ihrem Haus.

    »Ich bekam fleißige Hilfe«, erwiderte Elli. Begeistert von den Blüten und aufgehenden blutroten Knospen drehte sie den Blumentopf, den ihr Petra mit süßestem Lächeln und der Hoffnung in die Hand drückte, Elli ließe sich für anfallenden Handwerkerdreck bestechen.

    Sie brauchte ihre Perle. Dringender als je zuvor.

    Ohne sie versank sie im heillosen Chaos.

    Petra schmunzelte, stand auf und verschwand in der Küche. »Will jemand was futtern?«, fragte sie, hörte »Nein« und stürzte sich auf den Kühlschrank. Mit zwei gebutterten Scheiben Schwarzbrot, einem Stück Camembert, einer Tomate und einem Bier rutschte sie in den Sessel. Nach diesem Tag brauchte sie Bettschwere. »Was Ihnen passiert ist, tut mir leid, Horst«, sagte sie, biss ins Brot und murmelte weiter: »Normalerweise erfahren die Täter nicht, wo ich wohne.«

    »Ist schon gut, Fräuleinschen. Aber schräg ist es, das müssen Sie zugeben, da haus ich drei Jahre unter der Brücke und krieg nie eins auf die Birne, kaum leb ich vier Tage grundsolide, werde ich überfallen. Gibt’s einen neuen Fall für uns, Fräuleinschen?«

    »Die Glotze angemacht?«

    Nicken. »Was ist dem Jungen passiert?«

    »Aufgeschlitzt«, antwortete Petra, ließ den letzten Brotrest auf dem Teller und stellte diesen vor sich auf das runde Tischchen. Sie beugte sich vor, legte zwei Holzscheite ins Feuer, rutschte mit den Füßen auf den Sessel und schlang die Arme um die angezogenen Beine.

    »Und weiter?«, bohrte Horst.

    »Ist ungewiss«, sagte Petra, dann läutete es an der Haustür. »Ich geh schon.« Sie sprang auf.

    Ein Bote vom Blumendienst mit einem Strauß Rosen stand vor der Tür. Man hätte meinen können, die Blumen brächten den Boten, so opulent füllte sich der Türrahmen. Sie drückte dem Teenager einen Fünfeuroschein in die Hand und gab der Tür mit dem Hintern einen Schubs.

    »Heute ist der Tag der Blumen«, rief sie ins Wohnzimmer und zog die Karte aus der Mitte einer Vielzahl farbiger Rosen jeglicher Art, die nach Honig und gerösteten Mandeln dufteten. Lächelnd vergrub sie ihr Gesicht im Blütenmeer. Ungefähr zehn Sekunden später schellte das Telefon im Wohnzimmer. »Nimmt mal jemand ab«, rief sie, bemüht, den schweren Strauß, dessen Stacheln sich in ihre Fingerspitzen gruben, nicht fallen zu lassen und gleichzeitig die Karte zu öffnen.

    »Ein Toter«, brüllte Horst in die Diele. »Sie sollen sofort kommen.«

    »Autsch. Scheiße. Hier, halten Sie.« Sie schob Horst den Blumenstrauß in die Arme, steckte die Karte ungelesen in die Blüten und griff zum Telefonhörer. »Was ist los?«, grölte sie in die Muschel, während sie den Blutstropfen vom Zeigefinger lutschte.

    »Berger hier. Tut mir leid um Ihren Feierabend, Chefin. Wir kriegten gerade eine Meldung. Höhe Hausbruch, Kärntner Hütte liegt eine männliche Leiche im Wald. Unfall mit Todesfolge und Fahrerflucht. Der Sani meint, wir sollten uns das ansehen, bevor er ihn in die Truhe steckt.«

    »Im Wald? Unfall mit Fahrerflucht? Hat ein verirrtes Kaninchen ihn ins Bein gebissen und Reißaus genommen?«

    Berger schien mit dieser Art Humor überfordert.

    »Hallo!«, rief Petra. »Berger, sind Sie noch da?«

    »Ja.«

    »Dreißig Minuten, Berger. Und treffen Sie früher ein als der Fotograf und wer auch immer, sperren Sie mir den Fundort ab. Nicht, dass da wieder jeder mit Quadratlatschen rummarschiert wie heute Morgen. Verstanden?« Sie legte auf, schlüpfte in Turnschuhe und Jacke, griff den Autoschlüssel, warf Elli und Horst einen kurzen Gruß zu und eilte aus der Tür.

    Fünf Minuten früher als vereinbart erreichte sie den Hamburger Vorort Hausbruch und das an der rechten Straßenseite liegende Waldgebiet.

    Die Kärntner Hütte lag hinter dem Sandparkplatz auf einer kleinen Anhöhe am Waldbeginn. Ein Kneipenrestaurant, in Stil und Größe einer Après-Ski-Hütte ähnelnd, wo sich Wanderer, Schlittenfahrer oder Skatbrüder auf Grog, Bier und Korn nach beendeter Heidetour trafen.

    Heute traf sich hier niemand.

    Petra steckte sich ein Lakritzschiffchen in den Mund, kaute kräftig, kurbelte das Fenster runter und hielt einer Kollegin von der Schutzpolizei aus Neugraben ihren Dienstausweis unter die Nase. Hinter einem Streifenwagen, der neben dem Rettungswagen auf dem Feldweg parkte, ließ sie den Motor des Blauen verstummen und stieg aus. Fünf kreisrunde, helle Lichtstrahler fuhren aufrecht aus dem Wald in den Nachthimmel.

    »Landen hier Ufos?«, fragte sie ihren Kollegen Nils Seefeld, der ihr aus dem Gebüsch entgegenstiefelte, während sie mit dem Arm auf die aufgestellten Flutscheinwerfer der KTU-Kollegen zeigte.

    »Könnte man meinen, ja«, erwiderte er mit einem Blick über die Schulter.

    »Was ist mit Jensen? Ist er informiert?«

    »Kommt«, sagte Seefeld und nieste ins Taschentuch. Mit der Taschenlampe leuchtete er über den Sandweg, bis dieser in feuchtes Gras, Moos und dichtes Gestrüpp überging.

    »Hierher.« Der Sanitäter, der am Morgen Horsts Kopf mit Mullturban versehen hatte, stand im Lichtkegel der Flutlichtscheinwerfer und winkte Petra aufgeregt zu. »Wie geht es Ihrem Mann?«, fragte er, während er dichtes Unterholz für Petra zur Seite zog.

    »Er ist … Besser«, fügte sie eilig hinzu, um ausufernden Erklärungen aus dem Weg zu gehen. Außerdem, was ging es den Sanitäter an, dass sie Horst vor sechs Tagen im Harburger S-Bahntunnel obdachlos aufgelesen und gegen eine Information über den Graffitisprayer Samuel mit nach Hause genommen hatte. Dass Horst sich als Organisationstalent für ihre verwilderte Obstplantage entpuppt und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, dieser wieder Leben einzuhauchen, war ein Segen für beide Parteien.

    »Er muss den Verband …«

    »Eine Woche tragen, ja. Wer fand das Opfer?«, fragte Petra. Sie hob die Füße und stapfte hinter dem Sani durch kniehohe Farnwucherungen auf eine Lichtung.

    »Förster Helmke und sein Waldi.« Der Sani wies auf einen Kollegen, der mit Armmanschette und Stethoskop am Oberarm des Mannes hantierte, der auf einem Baumstumpf hockte. Ein graubrauner Rauhaardackel wuselte ihm um die Beine, die gegeneinander klapperten wie zwei Stöcke. »Ist etwas durcheinander, der Knabe. Hat wohl geglaubt, ein Kaninchen hoppelt ihm in der Fischbeker Heide vor die Flinte, nur war’s das Gesicht des Herrn hier.«

    Petra betrachtete den blutigen Klumpen. Ein Gesicht sah anders aus. »Na super. Ein ballernder Waldgendarm, der Männerköpfe mit Hasenhintern verwechselt.«

    »Erstens, Kollege, heißt es zwar Fischbeker Heide, doch ist diese in die Lüneburger Heide integriert. Und da das so ist, beginnt im Naturschutzgebiet Fischbeker Heide der Heidschnuckenweg. Zweitens reicht dieser mit einer Länge von zweihundertdreiundzwanzig Kilometern bis Celle, wobei dieses Waldstück, in dem wir uns gerade befinden«, Seefeld nickte in den Wald, »landschaftlich auch als Harburger Berge bezeichnet wird, aber ebenso wie die Fischbeker Heide zur Lüneburger Heide gehört. Und für Sie, Chefin, es sind, um es korrekt zu formulieren, Wildkaninchen.«

    »Das ist mir alles wurscht, Seefeld. Fischbeker Heide, Harburger Berge, Lüneburger Heide, Hase oder Karnickel, hier liegt ein Toter im Wald«, fuhr Petra forscher dazwischen als beabsichtigt. Doch Seefelds Doziergehabe ging ihr gerade gehörig auf die Nerven. »Was mich interessiert, ist, wer der Bursche war.«

    »Nein«, mischte sich der Sani ein.

    »Nein?«

    »Ich meine, ja. Ihr Kollege hat natürlich recht. Der Förster dachte, er zielt auf ein Wildkaninchen. Die kommen in die Pfanne und schmecken in Burgunder geschmort köstlich. Hasen sind doppelt so groß und zäh wie’n Lederlatschen«, erklärte der Sanitäter mit ausgebreiteten Armen. »Ich mag mir kaum vorstellen, ein Karnickel mit zweihundertvierzig Schrotkugeln zu futtern. Das ist ja wie Grätenzählen beim Silvesterkarpfen«, proklamierte er, legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.

    Petra registrierte Seefelds eifriges Nicken.

    »Na bitte, wenn die Herren ihre Kochrezepte ausgetauscht haben …«

    »Entschuldigung, es ist nur so, im Garten meines Opas, er wohnte in Fischbek am Beginn des Heidschnuckenwegs …«, er linste zu Seefeld, »na ja, vielleicht ein andermal«, sagte er, als Petra ihn mit zusammengekniffenen Augen fixierte. »Also, zu unserem Knaben.« Er zeigte auf die Beine des Mannes. »Mir fiel auf, dass die Oberschenkel vorne an beiden Stellen in gleicher Höhe gebrochen sind. Ein Wagen mit hoher Stoßstange oder hohem Kühlergrill, was beides auf einen Geländewagen hinweist, hat den Herrn erfasst.«

    »Hier im Wald?«

    »Tja, das herauszufinden, übergebe ich in Ihre Hände, Frau Hauptkommissarin Taler.«

    »Sie kennen meinen Namen?«

    »Schon vergessen, ich war heute Morgen bei Ihnen zu Hause. Zudem sind Sie stadtbekannt.«

    Petra zog die Brauen zusammen und betrachtete den Sanitäter für einen Moment schweigend, dann fragte sie: »Und wie erreichte ich in der Kürze meiner Gegenwart im Norden diese Popularität?«

    Der Sani blinzelte gegen das Flutlicht an und sah zu Berger.

    »Warum ich?«, entrüstete der sich sofort. »Warum schiebt ihr mir den Schwarzen Peter in die Tasche? Mach du den Mund auf, Nils oder du, Gernot.«

    »Nein, Berger, Sie. Und jetzt spucken Sie’s aus«, befahl Petra.

    »Nun«, zögernd erklärte er sich: »Man munkelt, Sie seien ein schlechtes Omen fürs Revier. Bevor Sie auftauchten, war es friedlich an der Süderelbe. Na ja fast, außer …«

    »Ich bin was?«, lachte Petra dazwischen.

    »Ja.« Berger war irritiert. Diese humorvolle Reaktion hatte er nicht erwartet. »Seit Sie bei uns Dienst schieben, geschehen ständig Morde.«

    »Und darum bin ich ein schlechtes Omen, ja? Ein Omen überhaupt!« Kopfschüttelnd wandte sie sich an Rechtsmediziner Jensen, der ihr im Flutlichtschein durchs Gestrüpp entgegenstapfte. »’N Abend, Jensen, lange nicht gesehen.« Petra ging dem Rechtsmediziner ein paar Schritte entgegen und streckte die Hand aus.

    »Seit«, er nahm die gereichte Hand, hielt sie fest und schob die dunkelblaue Regenjacke über das Handgelenk, »zehn Stunden und fünfunddreißig Minuten. Und es freut mich, dass Sie mein Eintreffen erheitert«, erwiderte Heiner Jensen, ließ Petras Hand los und zog blaue Gummihandschuhe aus der Jackentasche.

    »Eigentlich …« Petra winkte schmunzelnd ab. »Hier, sehen Sie«, sagte sie und ging die Schritte zurück zum Fundort der Leiche. »Der Sani meint, das Opfer könnte, außer dem durchgeballerten Gesicht des Revierknallers, überfahren worden sein, da die Beine …«

    »Die Beine im Oberschenkelbereich gleichmäßig vorn gebrochen sind und die Haut bis aufs Fettgewebe abrasiert ist«, führte er Petras Worte fort. Jensen ging in die Hocke, rutschte mit den Fingern in den Latex und ließ den Handschuhrand geräuschvoll zurückschnellen. »Ja, das Opfer hat nicht hier gesessen und gewartet, bis es jemand mit einem Frischling verwechselt, sondern ein Wagen mit hoher Stoßstange oder hohem Kühlergrill hat es übergemangelt. Mann gegen Van, würde ich sagen. Ein sehr ungleicher Kampf.«

    »Marke? Autokennzeichen?«

    »Wie?«, fragte Jensen und blinzelte Petra aus der Hocke an.

    »War ein Witz.«

    »Sie lieben saupreußische und ich bajuwarische Witze. Da haben wir unsere erste Gemeinsamkeit«, erwiderte Jensen und wies mit dem rechten Daumen hinter seinen Rücken. »Das ist übrigens Gernot, mein Cousin. Er macht grad den Mediziner, ist bald einer aus unserer Mitte, von mir meine ich.« Jensen öffnete den Hosenschlitz des Toten, zog mit kräftigem Ruck am Bund und drehte den leblosen Körper mit gekonntem Griff auf die Seite neben ein weißes Schild mit der aufgedruckten Nummer vier.

    »Was ist mit Papieren?«, fragte Petra, den Blick ins Gehölz der Harburger Berge abwendend.

    »Keine gefunden, aber dafür so was Ähnliches. Der Knabe, übrigens ist alles wieder eingepackt, hat ein breites Goldkettchen um den Hals und …« Jensen schob ein Fleischstück zur Seite, ähnlich einem Dreihundert-Gramm-

    Rinderfilet, das im Wangenbereich des Toten an einem Hautfetzen baumelte, »… vier verbliebene hübsche Goldzähne. Ich vermute, unser Unbekannter kommt, wie unser Junge heute Morgen, aus Osteuropa oder ist zumindest osteuropäischer Abstammung. Ist da unten üblich, mit Reichtum zu protzen. Goldketten, Goldzähne, teure Autos, alles spottbillig zu kriegen. Aber interessanter scheint mir die Tätowierung im Nacken zu sein. Leuchte mal, Gernot. Hier, sehen Sie, Kollegin. 19118165.«

    »Und was bedeutet die Ziffernreihe?«

    »Das Geburtsdatum der Frau, des Kindes, ein Codewort, Lottozahlen, ein Knasttattoo. Keine Ahnung.« Er zuckte die Schultern. »Menschen tätowieren sich alle möglichen Zeichen und Bilder an die unmöglichsten Körperstellen.« Jensen stand aus der Hocke auf, zog die Handschuhe von den Fingern und zündete wie immer, wenn er mit der ersten Untersuchung an einer Opferfundstelle fertig war, eine Zigarette an. »Jedenfalls war es Mord. Nur der war es nicht.« Kopfnickend wies Jensen auf den Förster, der auf dem Baumstumpf saß und den Dackel tätschelte, wobei nicht klar war, wer hier wen zu beruhigen versuchte. »Ich frage mich, wie man einen Wildschweinfrischling mit einem Menschenschädel verwechseln kann«, sagte Jensen kopfschüttelnd.

    »Kaninchen.«

    »Kaninchen?«

    »Ja. Der Förster hielt die Glatze des Knaben für einen Karnickelhintern.«

    »Wer?«

    »Der Förster«, wiederholte Petra.

    »Niemals«, wandte Jensen ein. »Für einen Förster ist das Jagen Nebenerwerb. Zudem weiß er, dass er Niederwild nur bis Ende Januar schießen darf. Wir haben Ende März, und die Ausnahme zur Jagd ist das Schießen auf Wildschweinkeiler oder Frischlinge.« Jensen lächelte vorsichtig, als er Petras verzerrte Miene bemerkte. »Ich weiß, ist kein angenehmer Gedanke«, sagte er, »ist aber leider verdammt nötig. Was glauben Sie, wie in den letzten Jahren die Wildschweinpopulation gestiegen ist, wobei wir Menschen uns mit unserem Überangebot an Nahrung an die eigene Nase fassen dürfen. Wir sind es, die die Schuld daran tragen, dass die Tiere ihre Scheu vor dem Menschen verlieren und sich in belebtere Gegenden wagen.« Er saugte ein letztes Mal an der Zigarette, trat den Stummel in den Waldboden, hob ihn auf, verstaute ihn in einem Papiertaschentuch und steckte ihn in die Jackentasche. »Vor zwanzig Jahren brachte eine Bache zwei Frischlinge zur Welt, heute sind es sieben bis acht«, erläuterte er. »Ebenso ist es mit Hochwild. Auf Deutschlands Straßen geschehen jährlich Pi mal Daumen dreihunderttausend Wildunfälle. Jetzt stellen Sie sich vor, Rehe oder Hirsche bekämen die Berechtigung, sich auszubreiten. Was glauben Sie, wie viele Unfälle dann passieren oder wie der Wildverbiss um sich greifen würde? Und die Jägerei hat, vorausgesetzt, sie dient dem Zwecke der Natur, einen berechtigten Platz in unserer Gesellschaft. So ist es eben, Kollegin. Jede Münze hat ihre zwei Seiten, leider nicht immer schmerzfrei.«

    Petra sah ihn düster an. »Sie gehen jagen?«

    »Sie nicht?« Jensen lachte. »Nein«, fügte er schnell hinzu, als ihn das Gefühl überkam, Petra spränge ihm gleich an die Gurgel, »aber seit einem Jahr wohne ich im Wald, Ecke Trelder Berg in der Lüneburger Heide, schön ruhig, aber wenn die Ballerei losgeht …« Er rollte die Augen. »Ausschlafen ade.«

    Petra nickte. »Bleiben wir bei dem Toten«, sagte sie. »Was denken Sie, Jensen, wie alt mag er sein und wie lange hält er hier bereits sein Schläfchen?«

    »Alter?« Jensen pustete. »Fünfundzwanzig bis dreißig Jahre. Und Schläferchen, zwei, drei Stunden, höchstens.«

    »Und wie kam er hierher? Er wird ja kaum im Wald überfahren worden sein. Gibt es Schleifspuren?«

    »Nein.«

    »Was, nein? Gibt es keine?«

    »Nein. Zumindest nicht hier, wo wir stehen. Wenn, dann ist eh alles unbrauchbar durch das ständige Hin- und Hergetrampel und den Regen der vergangenen Tage.«

    »Also gut. Vielleicht finden wir auf seiner Kleidung Fasern, Farbe oder DNS-Spuren. Sie erledigen diese Sache?«

    »Wenn Irma hilft, immer.« Jensen hielt Petra die blaurote Zigarettenschachtel entgegen. »Oder lieber noch ein Pils?«, flüsterte er.

    »Man kann …« Petra hielt die Hand vor den Mund und pustete hinein.

    »Ich kann«, sagte Jensen. »Wo steckt Irma?«

    »Schiffen. Im Wald«, schaltete sich Seefeld ein und nieste.

    »Hast dir ’ne saftige Erkältung eingefangen, was? Siehst käsig aus. Streck mal die Zunge raus.« Mit der Stablampe, die eben in den Körperöffnungen eines Toten gesteckt hatte, näherte er sich Seefelds Mund.

    ***
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Blinde Schatten

Psychothriller

Anna Martens

Um Haaresbreite überlebt die Goldschmiedin Johanna Gerke einen grausamen Anschlag. Sie verliert ihr Gedächtnis und kann sich nur mühsam wieder zurück ins Leben kämpfen. Der Täter entkommt unerkannt, die Polizei steht vor einem Rätsel. Wer hasst Johanna so sehr, dass er sie umbringen will? Je mehr verwirrende Details sie über die vergangenen Monate in Erfahrung bringt, desto klarer wird: Es muss jemand aus ihrer unmittelbaren Umgebung sein. Und er wird alles versuchen, damit es ihm beim nächsten Mal gelingt …

Von Anna Martens sind bei Midnight erschienen:
Engelsschmerz
Identität unbekannt
Blinde Schatten
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Traubenblut

Ein Bremen-Krimi

Tanja Litschel

Die Studentin Malena Norden verbringt im Rahmen ihrer Forschungen eine Nacht allein in den Gewölben des Bremer Ratskellers. In den frühen Morgenstunden wird sie leblos aufgefunden. Es scheint, als sei sie buchstäblich vor Schreck gestorben. Die Ursache hierfür bleibt rätselhaft. Als ihre Zwillingsschwester Tamara daraufhin nach Bremen zurückkehrt, hat die Polizei die Ermittlungen bereits eingestellt. Doch Malenas mysteriöser Tod lässt Tamara keine Ruhe. Sie beschließt, den Fall auf eigene Faust zu lösen. Lange Zeit tappt sie im wahrsten Sinne des Wortes völlig im Dunkeln. Bis sie herausfindet, dass nichts im Leben ihrer Schwester so war, wie es scheint …

Von Tanja Litschel sind bei Midnight bisher erschienen: 
Warte, warte nur ein Weilchen 
Traubenblut





Mehr zum Titel







    

[image: Anzeige]

Schweig still

Ein Schweden-Krimi

Mikaela Sandberg

Als die 14-jährige Nelli Larsson auf der Polizeiwache im schwedischen Ystad erscheint, ist sie verwirrt, leicht angetrunken und völlig am Ende. Sie meldet ihre Mutter Stina als vermisst, die sie kurz zuvor in einer großen Blutlache in der heimischen Küche gefunden hat. Kommissarin Hannah Lundqvist nimmt gemeinsam mit ihrem Kollegen Gunnar Nyberg sofort die Ermittlungen auf. Bald schon finden die beiden heraus, dass Stina Larsson sich verfolgt gefühlt hat, ja sogar vor einem Stalker nach Ystad geflohen war. Ist der Mann wieder da und hat Stina entführt? Die Polizisten fischen in einem Sumpf aus Lügen, nichts ist, wie es scheint. Und dann ist plötzlich auch Nelli verschwunden …
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